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Es kann di« Spur ron solchen Erdentagen 
Nicht in Aeonen nntergehnl 

Nicht viele kriegerische Ereignisse haben, bei so geringen 
Maaszen, innerhalb deren sie sich vollzogen, eine so hohe geschicht- 
liche Bedeutung gewonnen, wie der Sieg bei Fehrbellin, welchen 
der grosze Knrftirst mit seinen Heitern an jenem nebelgrauen Morgen 
des 18. Jnni 1675 erfocht, auf acht Märkischem Boden, zwischen 
Fichten-Forst und Luch. Zwei Jahrhunderte sind darüber hinge- 
srangen, erfüllt von den tiefgreifendsten Umwälzungen, welche die 
politischen und gesellschaftlichen Verhältnisse, nicht nur Europa's, 
sondern fast der gesammten Erde in völlig andere Bahnen lenkten, 
und trotzdem weisz in Deutschland und wohl auch noch eine Strecke 
über dessen Grenze hinaus Jedermann, der nur einen flüchtigen Blick 
in die Geschichte gethan hat, was die Namen zu bedeuten haben: 
Der grosze Kurfürst und Fehrbellin. 

Es ist einer jener Brandenburgisch - Preuszischen Gedenktage^ 

die von so tiefgreifender Bedeutung für ganz Deutschland geworden 

sind, dass sie dadurch einen weltgeschichtlichen Werth erhalten 

haben. Es ist auszerdem aber auch einBeitertag und zwar einer 

der schönsten, von denen die Geschichte uns berichtet. Jene seine 

weltgeschichüiche Bedeutung macht es zur Pflicht, sich gerade in 

unseren Tagen seiner ganz besonders eingehend zu erinnern, in 

denen so Vieles erst zu reifen beginnt, was damals gesäet wurde, 

unter viel Arbeit, Sorge, Noth und Kampf, bei viel Misslingen und 

wenig Gelingen ; — diese seine reiterliche Bedeutung möge mir zur 

Entschuldigung gereichen, wenn ich mich unterfange, ohne andere 

Berechtigung als die höchster Bewunderung fttr das, was damal» 

getiban, nochmals wieder zu erzäUen, was bereits so oft erzählt 

wurde; denn Neues weisz ich nicht herbeizubringen. Was die 
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folgenden Zeilen an Thatsachen enthalten^ haben Andere bereits in 
werthvollen Werken zusammen getragen, daraus meisterhafte Einzel- 
nnd G-esammt-Bilder jener groszen Zeit geschaffen, aas denen ich 
nnr zu schöpfen vermag ; trotzdem ist es doch vielleicht dem Einen 
oder Anderen meiner Herren Cameraden von Werth, in Kürze ein 
Bild davon an sich vorüber ziehen zu sehen, wie unsere Vorfahren 
unter dem groszen Kurfürsten und seinen Paladinen, vor zweihundert 
Jahren, ritten und schlugen bei Fehrbellin, namentlich aber 
heute, da wir Reitersleute so viel Veranlassung haben uns mit der 
glänzenden und ruhmvollen Vergangenheit unserer Waffe eingehen- 
der zu beschäftigen, aus dieser Vergangenheit die Kunst wieder zu 
lernen, eben so glänzend und ruhmvoll zu reiten und zu fechten wie 
damals, eine Kunst, in deren Vollbesitze wir, bei an sich tüchtigen 
Leistungen, doch noch nicht ganz wieder gelangt sein dürften. 

Wer aber den Tag von Fehrbellin in seiner ganzen, nicht 
nur in seiner reiterlichen Bedeutung verstehen will — und diese er- 
hält durch jene doch erst ihren vollen Werth — der muss zunächst 
ein volles Verständniss dafür gewonnen haben, wer der grosze Kur- 
fürst so recht eigentlich war, und dieses Verständniss für die Eigen- 
art des gewaltigen Mannes ist wiederum nicht zu gewinnen, ohne 
einen Blick auf die Gestaltungen der Zeit, in welcher er lebte und 
wirkte, der inneren und äuszeren Verhältnisse, welche für seine Ent- 
wickelung, seine Handlungsweise bestimmend waren. Und jene Zeit 
ist eine gar andere als die, in welcher wir leben. Auch die unsere liebt 
man, wohl nicht ganz mit Unrecht, als eine Zeit gewaltiger Kämpfe 
zu bezeichnen, wie auch jene es war; aber diese Kämpfe unserer 
Tage werden, abgesehen von einigen, an sich groszen, jedoch nur 
kurzen kriegerischen Handlungen, vornehmlich mit Feder und Wort, 
am grünen Tische, in den Gabineten oder in den prunkvollen Hallen 
politischer Versammlungen geführt; damals war das ganze Europa 
von einem Ende zum andern das blutige, mit Trümmern übersäete 
Blachfeld, auf dem mit Feuer und Schwert der Widerstreit der An- 
sichten und Meinungen, die Verschiedenheit der Auffassungen in den 
heiligsten und profansten Dingen zum Austrage gebracht wurden. 
Die Zustände Einzelner und ganzer gesellschaftlicher Classen, welche 
man heute, in fast frevler Weise, als Martyrien bezeichnen hört, sie 
wären damals Zustände beneideten Wohlbefindens gewesen. Ge- 
waltsam muss der Mensch unserer Tage sich losreiszen von den ihm 
angeborenen und anerzogenen Anschauungen der Dinge, um sich 
überhaupt nur eine Vorstellung davon machen zu können, wie es zu 
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jener Zeit aussah , in der fast jede sittliche Grundlage geschwunden 
war fSr das Yerkehrsleben der Menschheit nach allen seinen so viel- 
fach verzweigten Richtungen hin. Wendet man nach einer mit unbe- 
fangenem Blicke und eingehendem Forschen ausgeführten Wande- 
rung durch jene Zeiten sein Auge wieder den Tagen, den Zuständen 
zu, in denen uns zu leben vergönnt ist, dann verstummt wohl in 
dQmttthigem Danke jede Klage, jede bittere, scharfe Kritik, und der 
inbrünstige Wunsch steigt aus dem Herzen empor, dass es nimmer 
wieder so werden mögd^ wie es war! 

Dass es aber heute nicht mehr so^ oder gar viel schlimmer ist 
wie damals, daran trägt, nächst Gottes gnädiger Führung, der 
grosze Brandenburger, — wie seine Zeitgenossen ihn seit 
Fehrbellin nannten — ein Hauptverdienst. Seine rastlose, grund- 
legende und aufbauende Thätigkeit in Kirche, Staat und Gesellschaft ; 
seine unermüdlichen, nicht immer von augenblicklichen Erfolgen be- 
gleiteten Kämpfe gegen Deutschlands innere und äuszere Feinde; 
seine von tiefer Frömmigkeit und auf dieser beruhender hoher Sitt- 
lichkeit getragene, an Geist und Charakter, sowie an Liebenswürdig- 
keit des Herzens, reich begabte Eigenart: ■— sie sind es gewesen, 
welche die von seinen Vorfahren mit vielem Fleisze herbeigebrachten 
territorialen Bausteine zusammengefügt haben zu einer festen Grund- 
mauer, auf welcher der Brandenburgisch -Preuszische Staat durch 
fernere Meister so weit herausgebaut werden konnte, dass heutzutage 
auf ihm das neu erstandene Deutsche Reich Deutscher Nation, so 
Gott will, ebenso sicher ruht „als die Welt auf den Schultern des 
Atlas" ; — umfeindet zwar von seinen alten Gegnern innen und 
auszen, im Wesentlichen immer noch dieselben, wenn auch mit ge- 
brochener Kraft, als da sind, vom Jesuitismus getragener Papismus, 
lutherischer Zelotismus, staatlicher Particularismus, politische Selbst- 
sucht ganzer Stände und Einzelner und ein Franzosenthum, welches 
sich für die Weltherrschaft berechtigt hält; -— aber hoffentlich auch 
wohl geborgen gegen all' ihre bösen Anläufe 1 

Es ist die Zeit des dreiszigjährigen Krieges, mitten in die 
hinein der Aagenblick fällt, in dem Friedrich Wilhelm von Branden- 
burg berufen wurde, das Scepter seiner ererbten Lande zu ergreifen. 

„Im Anfange des Krieges in Böhmen," schreibt Droysen*) 
von dieser Zeit, „hatte man daran denken können, gegen die Herren 



*) Job. Gust. Droysen: Geschichte der Preuszischen Politik. III. Theil. 
1. Abtheilung. Seite 17. 
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Stötiide und ihlt „ „popukWöche J^iheit«« deÄ „„vierten Stoüd« 
atifzüHlifett, ihfD dfe Waffen ih die fiaäd ^tt g^ben; „„man Mreie 
die Üntetthanen Vt)h der Leflteil^enschaft und Tyrannei ihrfer Herren, 
so Mehen sie auf des Eaiäe^s Seite'''*. Jetzt e^fötoelte der Fort- 
gang des Krieges selbst die ttiiteren Massen. Wohin sedes Mli 
verlegt wurde — so läutete der Ausdruck, mit dem man damals die 
Summe alles Schreckens bezeichnete — da löste sich die bffrgerliche 
Ordnung, alles Privatrecht, alle Obrigkeit hatte so gut wie ein Ende ; 
aus 4em lose gewordenen Volke liesz sich*, was kräftig Und Ver- 
wegen war, anwerben, und di& anschwellende Masse der Soldateska 
* machte nur um so mehr Zerrüttung und Verwilderung, um so mehr 
loses Volk. Wie im Todeskampfe rang 'die gesellschaftliche Ord- 
nung gegen die tief und tiefer wühlende Revolution; sich fort- 
wälzend verwandelte sie einen Landstrich nach dem anderen in 
Schlacke.« 

„Das war die Kaiserliche Macht über Deutschland. Es waren 
die radicalen Elemente der zerrütteten Gesellschaft, der sich auf- 
lösenden ständischen Gliederung, welche sich unter den Fahnen des 
Kaisers sammelten. Mit diesen Heeren, dem organisirten Pöbel 
aller Stände, war es ein Leichtes, die Selbstherrlichkeit der Fürsten 
und Stände für immer abzuthun, ihre Vasallen und Unterthanen 
daran zu gewöhnen, auf das Beichsoberhaupt allein ein Aufsehen zu 
haben; mit diesem Gewaltmittel konnte Deutschland monarchisirt, 
aus der tausendfach verwachsenen und verworrenen Gestaltung des 
Beichswesens ein einfach Neues, ein einziger Kaiserlicher Staat, 
oder vielmehr eine Provinz der Spanisch-Oesterreichischen Macht 
geschaflfeu werden." 

„Den tausendfach verwachsenen und verworrenen Gestaltungen 
des Beichswesens" gegenüber hätte nun wohl ein „einiger mächtiger 
Kaiserlicher Staat" als ein wesentlich Besseres angesehen werden 
können und müssen, wäre mit demselben nicht jenes „oder viel- 
mehr" der oben angeführten Stelle unabweislich verknüpft gewesen. 
Weshalb war denn nun aber diese Spanisch-Oesterreichische Macht 
eine besondere Gefahr für Deutschland? — Hören wir defci groszen 
Feldherrn des Kaisers, den mäiehtigen Wald stein er, der nahe daran 
war, mit jenen Heeren, die Droysen uns in wenig Zügen so meisterhallt 
gezeichnet hat, den „einigen Kaiserlichen Staat" aufzurichten, hören 
wir ihn selber, woran dies, sein Werk, endlich scheiterte: „Alle 
Teufel und das höllische Feuer", ruft er aus, „sollen den P£affen in 



den ]lf i^en fahren, wenn sie gar keine Bohe halten können und hei 
AUiem ihre Hapd im Spiele haben niüssen!^ 

Sie, die Pfaffen waren eS; die selbst das Wenige, was bei der 
Herstellung dieses „eimgen Kaiserlichen Staates^ noch zu Deutsch- 
lands Vortheil hätte ausschlagen können, nicht zur Lebenskraft ge- 
la^geQ lieszen. Die Burg, der Hochsitz aber dieser Pfaffen, das 
war jene „Oesterreichisch- Spanische Macht", unter deren Schutze 
sd^ ihre, selbst einem Wallenstein, dem convertirten Protestanten, 
dem ehemaligen Jesuitenschüler, zu weit gehende Thätigkeit flbten, 
nicht Buhe halten wollten, bis das Bömische Kaiserreich Deutscher 
Nation „schier ganz römisch geworden", d. h. der letzte Funke 
jenes „gleich einer hellen Leuchte über der Deutschen Nation an- 
gezUndeljefP evangelischen Lichtes" wieder verlöscht war. 

Die Träger dieses „evangelischen Lichtes" hinwiederum waren 
in Deutschland vornehmlich Kur-Sachsen und Kur-Branden- 
burg; und 80 geschah denn von jener „schwarzen Armada des Bö- 
mischen Bischofes, so sich Pabst nennt, das soll heiszen Vater der 
Christenheit, und ist doch nur ein Vater, der im Himmel sitzet", — 
so geschah denn von dieser Priesterschaft alles Mögliche, „um die 
Ketzer aneinanderzuhetzen, und diese ihre zwei starken Flügel zu 
zerbrechen". Wenn ihnen dies nun auch nicht in dem erwünschten 
Maasze gelang, so dass „diese beiden starken Flügel" vollständig 
zertrümmert wurden, so gelang es ihnen doch dieselben derart in 
Gegensatz zu einander zu bringen, dass ihre Kräfte sich hierdurch 
fast aufhoben, für das Allgemeine so gut wie verloren gingen; — 
es gelang ihnen dies um so mehr, als dieser Gegensatz auf kirch- 
lichem wie politischem Gebiete Iq seinen Keimen bereits bestand 
m^d nur ^iner weiteren Pflege und Verschärfung bedurfte, um jene 
%ersetze9de Wirkung auf das protestantische Deutschland zu üben, 
welche Bom anstrebte, der Kaiser iinterstützte beide, um uni^pii- 
schräpkt %u herrschen. 

Sachsen, l^qge Zeit hindurch der Führer des corpus evaageji- 
wrnvß im Bleiche, sah mit Neid i^nd Besorgi^i^s eine andere evan- 
gelisch AUcj^ nß|)eQ sich emporwachsen, ^e ihm ^eipjpii Eipfluss 
ato^iitfg zi^ mf^ihen drohte* Selber dem strengen Lntherthun^e mit 
t^Wiß kaJibotUsireoder ßichtuQg zugethan, sah ß§ ^^ dem sich asiipi 
Oailvin^im^s he^^ewenden 94;>hft9zoUQrfft'seheA Fürstenhaui^e ^ijif poli- 
tjschcipi wie kirchlichen^ G^hii^t^ ei^^en fast achlimmerep Q^gner, 9}s 
in ^^ Anhängern der BömUoge. Diesier Wid^treit der Meinnijig^in 
übte seinen zersetzenden Einfluss auch auf die betreffenden Landes- 
gebiete, namentlich aber die Brandenburgischen aus, derei^ Einwohner 



der überwiegenden Mehrheit nach ebenfalls den kirchlichen Form- 
gestaltungen anhingen, welche ftir sich das vornehmliche Recht in 
Anspruch nahmen, den Namen des groszen Reformators auf ihre 
Fahnen schreiben zu dürfen. „Wenn Sachsen nur käme^, sagte 
man damals in lutherischen Kreisen des Märkischen Adels und 
Pastorenthums, „man wollte ihm Thor und Thtir öffnen, so würde 
man die Calvinisten einmal los, sie haben ja doch nichts mehr als 
die Hülsen; bei den Papisten aber, da ist doch noch Saft und 
Kraft«*). 

So glimmte bereits der Funke religiösen Zwiespaltes unter den 
Bekennern des gereinigten Evangeliums selber, es bedurfte nur eines 
geringen Hauches, um ihn zur hellen Flamme anzufachen, sie sich 
in diesem Brande selber gegenseitig zerstören zu lassen, und dann auf 
den Trümmern des Werkes der Reformatoren die Römische Kirche 
mit erhöhtem Glänze neu wieder aufzurichten, wie jene dereinst die 
Reformation gegründet hatten auf den Aschenhaufen päbstlicher 
Bullen in den Räumen aufgelöster Klöster. 

Brandenburg, der andere jener „zwei starken Flügel"^ 
war, wie angedeutet, innerlich zerrissen von kirchlichen und mit 
diesen enge zusammenhängenden politischen Streitigkeiten, befand 
sich in der Hand eines Fürsten, welcher der schwierigen Aufgabe, 
die ihm aus diesen Verhältnissen erwuchs, bei bestem Willen nach 
keiner Richtung hin gewachsen war. 

Dies, in groszen Zügen, die Verhältnisse im Allgemeinen und 
Einzelnen, aus denen jene wilden Kämpfe entsprangen, welche man 
in ihrer Gesammtheit den dreiszigjährigen Krieg nennt, aus denen 
sie immer neue Nahrung schöpften, bis Deutschland eine wüste 
Brandstätte, sein Volk ein verwilderter Haufe, seine Blüthe dahin, 
seine Macht in Ohnmacht verkehrt war, ein Spielball in den Händen 
Römischer Priester und ausländischer Mächte. — Dies die Zustände 
der Brandenburgischen Lande, die Rolle, welche sie spielten während 
dieser grauenvollsten Zeit in der Geschichte Deutschlands. — 

Mitten unter dem mühevollen Ringen mit inneren Spaltungen, 
unzuverlässigen Freunden und bösen Feinden im Innern und von 
Auszen, trat an den Kurfürsten GeorgWilhelm eine neue inhalt- 
schwere Frage heran, als der Schwedenkönig Gustav Adolph 
an Pommerns Küsten landete, in kühnem raschem Zuge seine 
Banner siegreich durch ganz Deutschland bis zur Donau trug, im 
Kampfe gegen die Macht des Hauses Habsburg und der Römlinge, 



*) Drpysen: Geschichte der Preaszischen Politik. III. 1. 84. 



die fürder nicht mehr yon einander zu trennen waren, nnd somit 
auch zü Gunsten des evangelischen Bekenntnisses, dem er von 
Herzen zugethan war. 

„Den Nimbus der Kaiserlichen Macht zu zerreiszen, den Schre- 
ckeU; der das evangelische Deutschland lähmte, zu lösen, alle die 
Elemente, welche die Oesterreichische Politik nicht zu versöhnen 
und an sich zu ketten verstand, zu befreien und gegen die Eaiser- 
macht zu waffnen, das waren die nächsten Aufgaben, die Gustav 
Adolph sich stellte"*). 

Sollte der Kurfürst sich ihm anschlieszen, im Bunde mit ihm, 
freilich wohl aber auch unter seiner Oberhoheit, die mehr und mehr 
seiner Hand entsinkende Macht wieder fester zu fassen suchen? 
Gar manches sprach dafür. Pommern, das bei dem nahe bevor- 
stehenden Aussterben seines Fürstenhauses laut Erbvertrag an Bran- 
de nburg fallen musste, befand sich in der Hand der Schweden, 
der Anschluss an ihre Politik stellte seine Ausantwortnng in ziem- 
lich sichere Aussicht. Der Schwedenkönig hatte eine einzige Tochter, 
sonst keine Erben, ihr wollte er den jugendlichen Kurprinzen 
Friedrich Wilhelm verloben, dem jungen Paare ein evangeli- 
sches Kaiserreich Deutscher Nation zur Morgengabe bringen. Es 
waren lockende Preiset 

Man hat es damals und später Georg Wilhelm vielfach 
schwer verdacht, dass er diese Frage nicht mit einem frischen fröh- 
lichen Ja beantwortete. Aber „ultra posse nemo obligatur". Er w^re 
nicht der Mann gewesen, die Folgen dieses Ja in ihrer ganzen 
Schwere zu tragen. Was hätte wohl aus dem kaum begonnenen 
Werke werden sollen, wenn Er nach dem blutigen Tage von Lützen 
an die Stelle Gustav Adolph*s hätte treten sollen? Die Vor- 
sehung wollte es anders. Noch einmal ist an einen jugendlichen 
Sprossen des Hohenzollern-Stammes die Möglichkeit herangetreten, 
mit der Hand einer Frau Deutschlands Kaiserkrone zu erlangen. 
Vieler Hoffnungen fQr Deutschlands Wohl knüpften sich dereinst an 
ein eheliches Bündniss zwischen Preuszens Kronprinzen Friedrich 
und der Kaisertochter Maria Theresia, aber auch diese Hoffnun- 
gen erftlllten sich nicht. Jener Kurprinz, er wäre nicht der g r o s z e 
Kurfürst, dieser Kronprinz, er wäre nicht der grosze König 
geworden, hätten sie durch Frauengunst Deutschlands Kaiserkrone 
auf dem Haupte getragen, und Kaiser Wilhelm hätte sich nicht mit 
Gottes Hülfe und durch der Fürsten und des Volkes Deutscher 



*) Droysen: Geschichte der Preuszischen Politik, in. 1. 83. 
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Nation freie Wahl diese Kronie m YerftaiUea auf das Haapt setzen 
können. 

Doch damals brachte es manch Weh ftber die Brandenbnrgi- 
sebe& Lande, dass ihr Kurfttrst sich Dicht rückhaltlos auf Schwedens 
Seite stellte und nai^eotiick aa dersell^eu festhielt» es legte den Keim 
sui Uui^en schweren Kämpfen mit dieser Ifacbty deren Ende erst mit 
dem Ta^ von Febrbellin anhöh. Schwfknkend zwischen dem 
Kmer^ dessen Herrschaft er sich nicht zu entziehen wagte^ und dem 
Schwedenkönige, dem völlig hinzugeben er sich nicht entschlieszen 
konnte, von Beiden missachtet und misshandelt; von seinen Räthen 
übel berathen, von seinen St&nden verlassen; seine geringen Truppen 
in des Kaisers Eid ui^d Pflicht, die festen Plätze seiner StammUadC; 
bis auf wenige, von den Schweden oder Kaiserlichen besetzt, gab er 
endlich im Jahre 1638 das vergebliche Bingen mit diesen widrigen 
Mächten auf und zog sich nach dem verhältnissmäszig ruhigen Her- 
zogthume Preuszen zurück, um dort baldigst in neue Streitig- 
keiten mit den auf ihre „Libertät^ eifersüchtigen Ständen zu ge- 
ratben, die, auf Polens Oberlehnshoheit gestützt, ihm offen Trotz 
botexi. 

„Als der Kurfürst seinen letzten Preuszischen Landtag berief", 
erzählt uns Droysen*), „oder vielmehr auf Weisung von Warschau 
her berufen musste, als er dort die Bezahlung seiner Vorschüsse, 
die Löhnung des Militairs, die Zahlung des Königlidien Honorariums 
(für Polen nämlich) forderte, die Polnischen Gommissarien noch die 
Befestigung Pillaus, die eine halbe Million Gulden kosten sollte, 
hinzufügten, und die Stände mit langen Beschwerden antworteten 
und jede weitere Berathung weigerten, da hob der Kurfürst mit 
höchst ungnädigen Ausdrücken die Versammlung auf, übernahm, um 
der Krone Polen seinen Eifer zu zeigen, das Honorarium durch seine 
UJwittelbftreii Unt^thanen im Herzogthume (auf den Krondomänen) 
aufbringen zu lassen, und verklagte bei den Königlichen 
Gommissarien die Stände, die dann ebenso ihrerseits ihre 
Klagen einreichten." 

So sah es hier aus in der östlichsteii Ecke von des Kurlttrsten 
weit zerstreuten Landen, während sein alhnäcAitiger Minister und 
Statthalter in den Marken, Graf v. Sekwarzenberg, mit den 
K^aiserlicb Gesixiniten über groszen Dingeo plante, um gegen 4ie «oob 
iwmer in Deutocjdand sich behauptende Macht der Schweden 
.einen entseheidendeo Schlag zu fUhrea. Da erlöste der Tod den 



*) Droysen: Geschichte der PreoMifleh^n Politik. IH. 1. 17. 



beklagenswertheil Fttrsten, von der Last einer Regierang, welche 
er einundzwanzig Jahre lang hatte führen müssen, in nnnnterbroehe- 
nem Kampfe mit den widrigsten Verhältnissen, ohne jeden Erfolg, 
mit Kräften, die der ihm gestellten Aufgabe nicht entsprechend 
waren. Man vergegenwärtige sich, dass seine ganze Begierong in 
die Zeit des dreiszigjährigen Krieges fällt, und man wird milder 
aber ihn nrtheilen, als dies vielfach geschehen ist, wenngleich immer 
wahr bleibt, wssStuhr*) über ihn sagt: „Georg Wilhelm hatte 
während der ganzen Zeit seiner Regierung in den Bewegungen des 
dreiszigjährigen Krieges sich nur leidend verhalten. Kein eigen- 
thtlmliches Streben hatte ihn aufgeregt. Nur vom Schicksale, wie 
dessen Gewalt und irgend eine fremde Macht über ihn gekommen 
war, hatte er sich, ohne eigene Selbstbestimmung, bald hierhin, bald 
dorthin treiben lassen/ 

„Durch die Stürme und Ungewitter, welche die Zeit bedrängten'S 
schreibt v. Ranke**), „rettete Georg Wilhelm wenigstens den dy- 
nastischen Besitz seiner Landschaften, nicht jedoch, ohne schwere 
Beschädigung, er binterliesz sie in der äuszersten Gefahr und Be- 
drängniss. In einem solchen Zustande aber hatte das Branden- 
hurgische Staatswesen wenig Werth für die Welt. Diese durch die 
Vorgänger friedlich und umsichtig zusammengebrachten Landschaften 
boten keine Gewähr dar, zu einem eigenthümlichen und bedeutenden 
Dasein zu gelangen. Es wäre denn der Nachfolger aus härterem 
Metalle gegossen, von Genius belebt und von besserem Glücke be- 
günstigt worden.*' 

Und er war nicht nur aus härterem Metalle dieser Nachfolger, 
sondern aus dem edelsten, aus dem je grosze Menschen geschaffen 
worden; ihn belebte ein Genius von höchstem Fluge, der die wan- 
kelmüthige Dame Fortuna, sowohl durch Kraft als durch den 
Zauber seiner Liebenswürdigkeit immer wieder an seine Bahnen zu 
fesseln verstand, so oft sie ihm auch ungetreu enteilen wollte. Noch 
im Jünglingsalter, im zwanzigsten Jahre seines Lebens***), trat die 
gewaltige Aufgabe an den nunmehrigen Kurfürsten Friedrieh 
Wilhelm heran, die unter der HohenzoUem'schen Herrschaft stehen- 
lien Lande zu regieren; eine Aufgabe, deren Lösung er dereinst als 
der grosze Kurfürst beendeoi s(dlte. 



*) Dr. P. F. Stuhr: Die Brandenburgisch-Preuszische KriegsYerfassoDg zur 
Zeit Friedrich Wilhelms des groszen Kurfürsten. I. Thl. Seite 152. 

**) Leopold Y. Ranke: Zwölf Bficher Preuszischer Geschichte. Ausgabe 
1874. L Thl. Seite 218. 

***) Geboren den 6. Februar 1620. 
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Neben seiner natürlichen Begabung , neben einer ^^Juv entas, in 
qna nihil excusandum habet'^ brachte er eine nach jeder Richtung 
vortreffliche Vorbereitung für diese Aufgabe mit. Durch die Für- 
sorge seiner Mutter , der KurfUrstin Elisabeth Charlotte, 
einer an Herz , Geist und Charakter hervorragenden Frau, welche 
bis an ihren 1660 erfolgten Tod einen groszen Einfluss auf den von 
ihr heisz geliebten einzigen Sohn behielt , war der Kurprinz früh 
schon den nach jeder Richtung hin misslichen Eindrücken entzogen 
worden, welche der väterliche Hof ihm nur hätte bieten können. 
Unter ernsten Studien und kräftigenden Leibesübungen erhielt er 
seine erste Erziehung in der stillen Oderfeste Cüstrin, geleitet 
durch'Johann Friedrich Kaikuhn (auch Kalkum geschrieben), 
genannt v. Leuchtmar, einem Manne, ,ydeY die Welt kannte und 
eine feste Gesinnung in sich trug''. Später brachte er einige Zeit 
an dem in strenger Zucht gehaltenen Hofe seiner Königlichen Tante 
von Schweden zu Wolgast zu, wo er den prächtig ernsten Lei- 
chenzug Gustav Adolph' s mit ansah, dessen ganze Bedeutung 
dem Geiste des Knaben aufging; in seinem Gemüthe tiefste^ nie ver- 
löschende Eindrücke hinterliesz. Ein längerer Aufenthalt bei dem 
Herzoge Bogislaw von PommerU; den er dereinst zu beerben 
bestimmt war, bot ihm Gelegenheit die Einrichtungen und die Ein- 
wohner dieses Landes kennen zu lernen. Die Berührungen von da- 
mals waren angenehmer Art und begründeten in ihm ein Wohlwollen 
für jenes Land, welches leitend blieb, als er, nach manchen Schwierig- 
keiten, wirklich in seinen Besitz trat. „Er lernte hier früh den 
Menschen kennen^'. Hierauf, in seinem 15. Lebensjahre, trat er unter 
die Leitung Friedrich Heinrich's vonOranien. Die Eindrücke, 
die er hier empfing, sowohl auf der Universität zu Leyden, welche 
er mit groszem Eifer besuchte, als auch in den sonstigen Verhält- 
nissen, zu denen er in Beziehungen kam, waren von groszartigster 
Beschaffenheit. Ein reich entwickeltes, mit der gesammten damals 
bekannten Welt theils im politischen, theils im Handelsverkehre 
stehendes Staatswesen, entfaltete sein innerstes Getriebe vor den 
Blicken des jugendlichen Fürstensohnes. Was die Kriegskunst zur 
Zeit an Wissenswerthem besasz, lernte er aus dessen Anwendung 
unter der Anleitung eines ihrer hervorragendsten Meister. Die so 
gewonnenen Eindrücke prägten sich der Seele und dem Geiste des 
reich begabten Kurprinzen nicht nur tief ein, sondern sie gewannen 
dort auch eine eigenartige, selbstständige Gestalt, und so war das, 
was er im Hinblicke auf seinen künftigen Beruf zu thun gedachte 
und später in dessen ErfttUung auch in Wahrheit that» nicht nur 
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eine geschickte NachahmnDg des an anderer Stelle Gesehenen und 
Erlebten^ sondern die freie Gestaltung und Anwendung derjenigen 
Gedanken und Grundsätze, von deren Bichtigkeit ihn seine dortigen 
Studien in Theorie und Praxis überzeugt hatten. Wie sein Geist in 
dieser wissenschaftlichen^ staatsmännischen und soldatischen Schule 
sich bildete, hatte auch sein Charakter Gelegenheit sich zu stärken 
in dem siegreichen Kampfe mit den sittlichen Verführungen, welche 
das üppige in den Reichthümern und Genüssen aller Zonen schwel- 
gende Leben der reichen kaufmännischen Aristokratie der Nieder- 
lande ihm in lockendster Weise entgegenbrachte. Es giebt ein 
schönes Bild, welches den jugendlichen HohenzoUern-Prinzen dar- 
stellt, wie er sich in edler, stolzer Haltung mit Abscheu abwendet 
von einem Gelage, bei dem man ihn durch den Genuss des Weines 
und weibliche Reize zu verlocken beabsichtigte. Nicht Dichtung ist 
daa Werk deg Künstlers, wie ja sehr oft derartige Schildereien aus 
dem Leben groszer Männer, sondern Wahrheit, eine schöne That, 
vorbildlich allen Fürstensöhnen, die ja leider nur zu früh schon um- 
gaukelt werden von den lockenden Sirenentönen sinnlicher Ver- 
führung aller Art, dabei oft ihre schönsten Kräfte Leibes und der 
Seele vergeuden, obgleich dieselben doch vor Allem dem hohen Be- 
rufe gehören, ihre Völker zu leiten und zu regieren, ihnen nach 
jeder Richtung hin ein Vorbild zu sein. Der Kurprinz floh nach 
diesem Erlebnisse von dem Orte der Verführung. „Ich bin es meinen 
Eltern, meiner Jugend, meiner Ehre und meinem Lande schuldig, 
dass ich unverzüglich den Haag verlasse^', äuszerte er gegen seine 
Umgebung. Er eilte zu seinem fürstlichen Führer dem Prinzen von 
Oranien nach dem Lager vor Breda. Derselbe begrüszte ihn mit 
den Worten: „Vetter, Eure Flucht beweist mehr Heldenmuth, als 
wenn ich Breda eroberte. Wer schon so früh sich selbst zu über- 
winden weisz, dem wird das Gröszte stets gelingen"*)! Er hat 
richtig vorausgesagt der Oranier. 

War es somit die leuchtende Schönheit einer unentweihten, 
geistig und körperlich vollendeten Mannesgestalt, die der Kurprinz 
mit heimbrachte, als der Vater ihn zurückrief, in unbegründeter Be- 
sorgniss, der Sohn könne neben ihm oder gar über ihn hinweg selbst- 
ständige Bahnen fürstlicher Thätigkeit einschlagen, wozu die den 
Holländischen Gebieten angrenzenden Cleve'schen Lande in der von 



*) Li, y. Orlicfa: Geschichte d^s Preuszischen Staates im siebzehnten Jahr- 
hundert, mit besonderer Beziehung auf das Leben Friedrich Wilhelms des 
grOBzen Kurfärsten. L Thl. Seite 37. 
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Urnen gewttD9chten Statthalterschaft Friedrich Wilhelq^s n^r 
allz« gttnstige Geleg^heit za bieten flchieneD, — 90 war der, Hinter- 
grund auf dem dieae seine sebOne Gestalt uns entgegentritt, so dunl^el 
als er nur sein konnte, so recht wie geschaffen, um ^ci^ edlei^ l^lares 
Bild nur um so schärfer hervortreten zu lassen. — 

Die Lande der Kurfürsten von Brandenburg erstreckten sieb da- 
mals in drei weit voneinander getrennten Hauptgruppen vom Niemen 
bis zum Bhein tiber das nördliche Gebiet Deutschlands. War 
die östlichste dieser Gruppen das Herzogthnm Preuszen, wo 
Friedrich Wilhelm sich bei dem Tode seines Vaters ebenfalls 
aufhielt, auch von den Gräueln des seit zwanzig Jahren wüthenden 
Beligionskrieges fast gänzlich verschont geblieben, so walteten da- 
selbst doch, wie bereits angedeutet, derartige politische Verhältnisse 
ob, dass der Einfluss des regierenden Herzogs durch dieselben so gut 
wie aufgehoben wurde. Dieser Znstand steigerte sich bis zum gänz- 
lichen Aufhören jeden Herrscherrechtes in der Zeit nach dem Tode 
des letzt regierenden Herrn bis zur Neubelehnung seines Nachfolgers 
Seitens der Polnischen Kjone. — Die mittlere Gruppe, der älteste 
Besitz des Hauses, die M a r k e n , glichen örtlich sowie in ihrer po- 
litischen und gesellschaftlichen Verfassung einem Trümmerhaufen, 
auf dem die kirchlichen und politischen Parteien ihr wildestes Spiel 
trieben, unter dem das fürstliche Ansehen gar schlecht gewahrt war, 
und, in selbstsüchtigem Interesse durch den Statthalter ausgenützt, 
nicht eben wesentlich mehr gedieh, als in Preuszen. — Die am west- 
lichsten gelegenen Cleveschen Lande, zwar auch vielfach der 
Schauplatz des Krieges, doch an sich reicher und in ihrem wirth- 
schaftlichen Gemeinleben höher entwickelt, als die vorbenannten Ge- 
biete, befanden sich noch gar nicht in unbestrittenem Besitze des 
HohenzoUem'schen Hauses. Durch Erbvertrag im Gemeinbesifa^e 
auch der Pfalz-Neuburger, harrte die endgültige Abgren^sung 
der beiderseitigen Gerechtsame noch immer der letziten Entscheiduing. 
Die Stände hatten sich diese Zwitterzustände wohl zu Nutze zu 
machen gewusst, ihre Gerechtsame und „Libertäten'^ während der- 
selben in einer Weise ausgedehnt und namentlich thatsäohtic]^ aps- 
geübt, daJ93 anch hier ds^ Machtg^biet des Herrschers ^uf ein 
äuszerst bescheidenes Maasz eingeschränkt war. — PominerQ end- 
lich, das Mittelglied zwischen Preuszen und der Mark, dem 
äuszersten Osten und der Mitte, war zwar durch das Ableben seines 
letzten Herzogs heimgefallen, befand sich aber in Schwedens 
Macht, sein Besitz hatte noch gar nicht angetreten werden können. 

In keinem der wirklich im Besitze befindlichen Gebietstbeile 
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#äreti ^ Etekttüfte des Ländesh^dtm, ans d<eiren er seinen eigenen 
Unterhalt, Verwaltung und Vertheldignng des Landes zu bestreiten 
h^ti^, sicher geregiell^ sofern flio^sen theils ans den jeweiligen Be- 
wfHigtitigiBn der Stände, ^e itntneir mtr für den gegebenen Fall nnd 
dbntt st^ts in kä¥glieli8«!eta , nie znreiebendem Maasze bewilligt 
wnrden, ftt^Is ans detai Ertrage der fürstliehen I>otn&nen, die, wie 
alles andere Besitzthtttn, durch dfe krii^geriseben Wirren faat er- 
schöpft Waren. 

Die Wehrkraft des Landes beruhte auf einem Mischdinge von 
Landesaufgebot und Söldnerschaaren. Jenes stellte sich nur wenig 
vollzählig oder gar nicht, wenn es gerufen wurde, diese dienten nur 
eben so lange, als sie bezahlt wurden, hörten die Soldzahlungen 
auf, — was bei der eben angedeuteten Zerrüttung der Finanzverhält- 
nisse nur zu oft eintrat, — so verlieszen sie nicht allein den Dienst, 
sondern hielten sich auch noch durch Plünderung und Brand- 
schatzung des Landes schadlos, zu dessen Schutze sie geworben 
waren. 

Zu diesen traurigen Zuständen auf den Gebieten des Nähr- und 
Wehr-Standes traten nun noch die tiefgehendsten Spaltungen, die 
erbittertsten Streitigkeiten .innerhalb des Lehr - Standes. Zwar be- 
kannten sich die Lande der HohenzoUern der weit überwiegenden 
Mehrheit nach zu den Grundsätzen der Reformation, aber die beiden 
Sichtungen des evangelischen Bekenntnisses, das Lutherthum und 
der Calvinismus befehdeten sich mit fast noch tödtlicherem Hasse, 
als die Bekenner der protestantischen und katholischen Glaubens- 
richtung. Der Calvinismus, dem, wie erwähnt, die Glieder des kur- 
fürstlichen Hauses angehörten, zählte die bei weitem geringere Zahl 
von Anhängern, befand sich überall in einer Art von Unterdrückung, 
welcher Umstand nicht unwesentlich zur Schwächung des fürstlichen 
Ansehens i^it beitrug. Ging doch die lutherische Geistlichkeit Kö- 
nigsbergs so weit, die öffentliche Ausübung des reformirten Gottes- 
dienstes flir ein allgemeines Aergemiss zu erklären und dem Kur- 
fürsten nur in den innersten Räumen seines Schlosses gestatten zu 
wollen. So gaben sich auch hier die Männer, deren eigentlichster 
heiligster Beruf es ist den Frieden zu predigen^ dem Kampfe der 
Schwerter und Meinungen durch Wort und That, mit aller Hingebung 
und Aufbietung aller Kräfte, alles Einflusses zu steuern, — so gaben 
auch diese sich dazu her^ diesem Kampfe Elemente hinzuzufügen, welche 
denselben nur schärfer, erbitterter machten, und endlich dahin führten 
das Ansehen jeglicher Obergewalt in ihren Grundfesten zu erschüttern. 
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Ein in seiner Widerwärtigkeit auch für unsere Tage nicht genug zu 
beherzigendes Bild. 

So an seinen wesentlichsten Lebensbedingungen krankend, wurde 
dieses örtlich zerstückelte Ländergebiet, dessen einzelne Tbeile nur 
die eine Beziehung zu einander hatten, durch einen und denselben 
Fürsten regiert zu werden , auch von Auszen durch verschiedene 
Feinde bedroht, deren Bedrückungen man sich um so weniger zu 
entziehen vermochte; als jeder von ihnen unter der Maske der 
Freundschaft seine gierige Hand nach den Besitzthümem des Hohen- 
zoUern-Hauses ausstreckte, in dessen Kräftigung und Emporkommen 
auf eigenen Füszen sie alle ^eine Gefahr für den Bestand ihres, 
freilich in wenig redlicher Weise, erweiterten Machtbereiches sehen 
zu müssen glaubten. 

Seit dem Tode Gustav Adolphs entbehrte der von seinen 
Generalen mit wechselndem Glücke und Geschicke fortgeführte Krieg 
jedes höheren sittlichen Beweggrundes, und drehte sich nur um die 
Vergröszerung des Schwedischen Besitzstandes auf Kosten Deutsch- 
lands. Dass das Oesterreichisch - Spanische Kaiserhaus seine Auf- 
gabe, der Schutz- und Schirmherr des Deutschen Reiches zu sein, 
so auffasste, als lösete es diese Aufgabe am besten, wenn es den 
möglichst gröszten Theil des zu diesem Reiche gehörenden Länder- 
gebietes seiner Hausmacht einverleibte, und die Bevölkerung dieses 
Gebietes, in so weit dieselbe sich nicht bereits in dem Schoosze der 
allein selig machenden Kirche befand, in denselben zurückführte, 
geschähe dies auch mit Brandfackel und Schwert, — ist jedermännig- 
lich genugsam bekannt. Von ferne zwar noch, aber bereits im 
Bunde mit Schweden stand Frankreich, nur den geeigneten Au- 
genblick erwartend, um unter dem Verwände, den Schwächeren zu 
stützen, sich ebenfalls in den allgemeinen Kampf zu werfen und 
auch an seinem Theile auf Deutschlands Kosten zu bereichern. Alle 
diese Gegner und Schädiger Deutschlands waren dasselbe auch f)ir 
die Hohenzollern'schen Lande. Boten flir die Kämpfe der Schwe- 
den, die Erweiterungsgelüste der Kaiserlichen, die Marken den 
erwünschten Schauplatz, so waren die Cleveschen Lande vor- 
nehmlich durch den Fränkischen Nachbar bedroht. 

Hie Kaiserlich, gut Schwedisch hie ! 
Doch alt gut Brandenburgisch nie! 
klagt ein ungenannter Vaterlandsfreund jener Tage in einer Reim- 
chronik seiner Zeit. — 

So war der jugendliche Kurprinz, aus dem der grosze Kurfürst 
werden sollte. 
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So war das Ländergebiet beschaffeD, welches er zu einem fest 
gegliederten Staatswesen zusammenfllgen sollte. 

Das waren die inneren und äuszeren Verhältnisse; unter denen 
er diese Herkulesarbeit zu vollbringen hatte. 

Wie eine Leuchte; der es an Brennstoff gebricht, allmälig ver- 
löscht, war seines Vaters Leben ausgegangen unter dem Drucke 
tibermächtiger Verhältnisse; wie die Sonne aus dunkelem Gewölke 
trat Er hinein in die Kämpfe seiner Zeit, während seines ganzen 
Laufes immer heller leuchtend, immer tiefer erwärmend, und so die 
edleren Keime, welche in den seiner Führung anvertrauten Völkern 
schlummerten; zur reichen Entfaltung bringend. 

Fast wie mit Wehmuth überkommt es den Beschauer; wenn er 
diese reine, jugendliche Heldengestalt in ihrer schönen Klarheit 
hinabsteigen sieht in die trüben Wogen seiner Zeit, um den Kampf 
mit ihnen aufzunehmen; doch jene Empfindung schwindet bald vor 
der Erkenntniss, mit welch sicherer Hand der ebenso kühne als ge- 
wandte Schwimmer diese Wogen theilt, wie bestimmt und fest sein 
Auge die Zeichen erfasst und hält, in denen allein er siegen kann. 

Pro deo et populo ! Das war sein Feldgeschrei, das er in edelem 
Metalle dereinst ausprägen liesz, in dem Augenblicke; als er nach 
langen Kämpfen die unbedingte Souverainität über die 
Preuszischen Landestheile erlangt hatte. Sic gesturus sum princi- 
patum; ut sciam rem populi esse, non meam privatam*)! Das war 
sein Begierungsgrundsatz, den er selber seinen Söhnen als maasz- 
gebend für die ganze Zukunft seines Hauses „in calamum""^"^) dictirte. 
Und so fest hat er ihn den ErbeB seines Fürstenberufes einzuprägen 
gewusst, dass er wieder und immer wieder; ausgesprochener Maaszen, 
für sie der leitende Grundsatz wurde. Denn was ist es Anderes; 
als ein erneuter Ausdruck desselben Gedankens, wenn sein Sohn, 
Preuszens erster König; dem von ihm gestifteten Orden vom 
schwarzen Adler die Inschrift giebt: Suum cuique!? wenn Friedrich 
der Grosze seinen Ftirstenberuf darin findet: „der erste Diener 
des Staates zu seini?" wenn Friedrich Wilhelm IIL seinem 
Volke in entscheidender Stunde zuruft: „Mit Gott für König und 
Vaterland!?" wenn Friedrich Wilhelm IV. den Huldigungseid 
der Preuszischen Stände mit dem Gelöbnisse erwidert: „Und Ich 



*) Zu Deutsch : ,,Ich habe mein fürstlich Regiment so zu fuhren, dass ich 
mir' dessen stets bewusst bin, wie dasselbe des Volkes und nicht meine private 
Sache ist" 

**) In die Feder. 
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gelobe hier vor QotteB Angesicht und vor diesen lieben Zeugen 
Allen, dafis ich ein gerechter Richter, ein treuer, sorgfältiger, barm- 
herziger Fürst» ein christlicher Könljg sein will) wie Mein tmirergess- 
licher Vater es war ! Gesegnet sei Sein Ai^dedken ! Ich will Becht 
und Gerechtigkeit mit Nachdruck lüben, ohne Ansehen der Person, 
Ich will das Beste, das Gedeihen, die Ehre aller Stände mit glei- 
cher Liebe umfassen, pflegen und fördern!?^ wenn Kaiser Wilhelm 
nach dem Ableben seines schwergeprüften Königlichen Bruders die 
Ton ihm bereits in der Regentschaft verwaltete Krcfne ttbernimnnt, 
mit den Worten „An mein Volk*' : „Meine Hand soll das Wohl und 
jdas Becht Aller in allen Schichten der Bevölkerung hüten, sie soll 
schützend und fordernd über diesem reichen Leben walten'', und 
fortfahrend: „Ich halte fest an den Traditionen Meines Hauses, wenn 
Ich den vaterländischen Geist Meines Volkes zu heben und zti 
stärken mir vorsetze. Ich will das Becht des Staates nach seiner 
geschichtlichen Bedeutung festigen und ausbauen, und die Institutio- 
nen, welche König Friedrich Wilhelm IV. ins Leben gerufen hat, 
aufrecht erhalten. Treu dem Eide, mit welchem ich die Begentschoft 
übernahm, werde ich die Verfassung und die Gesetze des König- 
reiches schirmen. Möge es mir unter Gottes gnädigem Beistände 
gelingen, Preuszen zu neuen Ehren zu fshren!?" 

Es ist ein gar tiefes Verständniss für die Bedeutung seines 
groszen Ahnherrn, welches sich in dem Verse des Königlichen 
Dichters ausspricht: 

Cet 61ecteur, source de notre gloire! 

Die einzig in der Geschichte dastehende Eigenart dieses Hohen- 
zoUern-Geschlechtes ist es, nicht nur, dass es eine ungewöhnlich he- 
deutende Zahl wahrhaft groszer Sprossen hervorgebracht hat, sondern, 
dass es in seiner Gesammtheit, bei aller Verschiedenheit der Ein- 
zelnen, doch eine nie unterbrochene Gleichartigkeit in der Grund- 
auffassung seines Fürstenberufes darstellt. Alle HohenzoUem mA 
sich bewusst, der vollen Bedeutung ihrer fürstlichen Souverainität 
und in gleichem Maasze gewillt dieselbe zu festigen „wie einen 
Fels von Erz!" Aber nicht in dem Sinne „rem privatam" — um 
das Wohl und Gedeihen hochAirsdicben Hauses, wie es anderwärts 
wohl bisweilen lautete — zu fördern, sondern vm ihres Amtes „als 
erste Diener des Staates" in möglichst vollkommener Weise walten 
zu können ; alle bekennen sie offen und frei, dass „mit ihrem Thun 
nichts gethan", und „an Gottes Segen Alles gelegen !'' und in diesem 
Beidem beruht ihre Grösze als Geschlecht, das oft wunderbare Ge- 
lingen ihres Werkes 1 — 
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Drei Dinge waren es Tor Allem, deren die Lande des nun- 
mehrigen EarfUrsten Friedrich Wilhelm bedurften: einheitlieh 
Regiment, feste Ordnung der Einkünfte und Ausgaben, Sicherstellung 
der Wehrfähigkeit. „Auf fremde Hülfe konnte er nicht rechnen, auf 
seine eigene Macht, auf seine eigene Autorität musste er seine Sicher- 
heit stellen^ *) ; daher kam es ihm zunächst darauf an diese Macht, 
dieses Ansehen auf sichere Füsze zu stellen. Am meisten bedroht 
schien dieselbe zur Zeit in Preuszen. Hier die erneute Belehnung 
zu erhalten, ohne dieselbe mit erneuten Opfern an Hoheitsrechten 
zu erkaufen, war sein erstes Streben, dass dies gelang, sein erster 
Erfolg. Nunmehr wendete er sich den Marken zu. Nachdem der 
Statthalter Qraf y. Schwarzenberg an dem Schrecken über des 
Kurfürsten Ungnade gestorben ; die aufsetzigen Obersten y. Bocfaow, 
y. I^racht und Goldacker, welche sich auf ihren, auch dem Kaiser 
geleisteten Eid steiften, beseitigt waren; man den „getreuen Ständen'^, 
welche ihre Treue in sehr eigenthümlicher Art dadurch zu bethätigen 
suchten,' dass sie so ziemlich zu Allem, was der Kurftlrst ihnen yor- 
schlug, nein sagten, mit Mühe und Noth einiges Oeld abgewonnen 
hatte, um die yerfallenen festen Plätze nothdürftig in Stand zu setzen, 
einiges Kriegsyolk zu deren Vertheidigung zu werben; — richtete 
des Kurftirsten ganzes Streben sich darauf die fremden Völker, 
Schweden und Kaiserliche, aus seinen Landen zu entfernen, 
sie auch für die Zukunft yon denselben fern zu halten, diesen somit 
den Frieden zu geben und zu sichern, ohne den eine Ordnung der 
inneren Verhältnisse nicht möglich war, auf welcher allein wiederum 
eine feste Gliederung der Wehrkraft und durch diese eine Sicher- 
stellung für alle Folgezeit begründet werden konnte. Es waren nicht 
Regungen kriegerischen Ehrgeizes, welche den Kurfürsten bei diesen 
seinen Bestrebungen für die Entwickelung der Heeresmacht seiner 
Lande leiteten, ihm schwebte immer nur als Zweck „das grosze 
Defensionswerk" yor Augen. Vertheidigung des Besitzstandes, 
nicht Erweiterung desselben auf Kosten Anderer war sein Ab- 
sehen, wobei er sich nicht yerhehlte, dass es unter Umständen noth- 
wendig werden könnte, das Schwert zu ziehen, um mit demselben 
die Rechte und Ansprüche auf yorbehaltenen Besitz (Pommern, 
Jägemdorf, Cleyesche Erbe) geltend zu machen, „einen unruhigen 
Nachbarn zuyor zu offendiren, ehe denn beyor er es thuet und somit 
uns gar überraschet und in unserem Frieden störet^'. Auch hierin 



*) Droyeen: Geschichte der Preuszischen Politik. Thl. III. Abthlg. 2. 

Seite 72. 
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vorbildlich für das Brandenbnrgisch-PrensziBche; das Prenszisch- 
Deatsche Wesen in alle Znknnft. 

Bereits von Preuszen aus batte man mit Schweden nnter dem 
14. Juli 1641 einen Waffenstillstand geschlossen, in welchem fest- 
gestellt wurdC; dass nur einige Ortschaften in dessen Händen bleiben, 
im Uebrigen aber die Märkischen Lande in die unbeschränkte Ge- 
walt des Eurfarsten zurücktreten sollten. Hieran knüpften sich 
weitere Verhandlungen, um mit einander auf einen sichern Friedens- 
fusz zu kommen. Es ward dabei auf das früher geplante Ehebttnd- 
niss mit der nunmehrigen Königin Christine hingewiesen. Aber die 
Dinge wollten in keinen günstigen Fluss kommen. Im Februar 1642 
brachen die Schweden von Neuem von Norden, die Kaiser- 
lichen von Süden her in die Marken ein, um hier in erneuten 
Kämpfen ihre alte Fehde anszufechten. Als ein besonderes Glück 
musste es betrachtet werden, dass der Schwedische Feldherr Tors ten- 
son, in raschem Siegeszuge, den Kriegsschauplatz nach Schlesien 
und Böhmen zu verlegen wusste. Dies minderte die Gefahr jedoch 
nur für den Augenblick. Scheelen Auges blickten Beide, Schwe- 
den und Kaiserliche; auf den jungen Kurfürsten. Beide ahnten, 
dass hinter diesem sich so bescheiden friedlich gebenden Wesen mehr 
verborgen sei, als er für jetzt zu zeigen geneigt war. „Ah, den 
Kurfürsten muss man nicht lassen aufkommen^^ meinte der Schwede 
Liliehöck; und die Kaiserlichen Heerführer waren der Ansicht: 
„dass man dem Brandenburger, der die Schwedenkönigin heimzu- 
führen und so des Kaisers Rival zu werden gedenke, die Flügel be- 
schneiden müsse, damit er nicht zu hoch fliege^^ 

Von beiden Seiten wurden daher die Forderungen immer höher 
geschraubt, bis endlich auf Kaiserlicher Seite, veranlasst durch die 
den Oesterreichischen Erblanden immer näher' rückende Bedrohung 
durch die Schweden, eine günstigere Stimmung gegen Branden- 
burg hervortrat, dessen Unterstützung man sich nicht verscherzen 
wollte. Diese günstigere Stimmung fand zunächst darin einen that- 
sächlichen Ausdruck, dass man die von dem Kurfürsten fQr seine 
Rheinischen Besitzthümer nachgesuchte Neutralität anerkannte. 

Wenn sich nun auch die mit Schweden wieder angeknüpften 
Verhandlungen im Mai 1642 abermals zerschlugen, wohl wesentlich 
deshalb, weil die Stände sich einmal wieder „sogar schwierig und 
desperat erwiesen^^, als es sich darum handelte, die Summen aufzu- 
bringen, welche Schweden für die endliche Herausgabe Pom- 
merns forderte, so kam es doch nicht zu offenem Bruche. Der 
Kurfürst aber hatte bei diesen Verhandlungen Gelegenheit genommen 
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allerseits bekannt zu geben, wi6 er zwar durchaus friedlioh, dabei 
aber in keiner Weise gesinnt sei, auch nur den geringsten seiner 
berechtigten Ansprüche aufzugeben; er hatte auszerdem Zeit ge- 
wonnen, um die inneren Zustände wesentlich zu beruhigen. 

Darüber nahmen die politischen Verhältnisse im Groszen eine 
Wendung, welche für die beiden kriegführenden Mächte eine günstige 
Stimmung Brandenburgs in erhöhtem Maasze wünschenswerth 
machten. Torstenson bedrängte die Kaiserlichen in bedenk- 
lichster Weise. Er war auf dem gradesten Wege nach Wien, eine 
Diversion gegen seine Flanke wehrte er in dem blutigen Kampfe 
bei Leipzig am 23. October 1642 siegreich ab und brach von 
Neuem in Böhmen ein. Dies yeranlasste den Kaiser sein Auge 
auf Dänemark zu richten und in diesem alten Bivalen, der Schwe- 
dischen Macht einen gefährlichen Gegner zu erwecken. Letztere sich 
im Bücken bedroht sehend, eilte mit dem Kurfürsten auf einen 
guten Fusz zu kommen, und so gelang es diesem, der die sich bie- 
tende Gelegenheit mit ebenso viel Bereitwilligkeit als Geschick er- 
griff, nach mancherlei Schwankungen, in dem Vertrage vom 28. Mai 
1643 endlich seine Lande „gänzlich frei und in seiner Disposition zu 
erhalten" . Auch wurden in Betreff Pommerns und der Vermählung 
mit der jungen Königin günstige Aussichten gestellt. 

Noch einmal zwar zogen die Kaiserlichen sengend und brennend 
durch die Altmark gen Norden den Schweden nach, die sich auf 
Dänemark geworfen hatten, doch nur, um binnen kürzester Frist 
in wilder Flucht zürückzufluthen, auf Nimmer-Wiedersehen. 

„So war, während noch ringsher der Krieg in ungeheuren Wogen 
brandete, hier in den Marken die zerstörende Fluth wenigstens zum 
Stehen gebracht; und mit der Buhe, mit der Zuversicht geschützt 
zu sein, begann Stadt und Land aus der Erstarrung zu erwachen"*). 

Der zweite grosze Erfolg war errungen, es konnte auch hier 
nunmehr mit erhöhtem Nachdrucke an die Ordnung der inneren 
Verhältnisse die Hand gelegt werden, der jugendliche Kurfürst 
konnte, nachdem seine Stellung in Preuszen und den Marken nach 
auszen und innen wieder befestigt, das Ansehen fürstlicher Macht 
nach Möglichkeit sicher gestellt war, sein Augenmerk auch auf die 
dritte Gruppe seines Besitzgebietes, die Cleveschen Lande, richten, 
in denen es, wie weiter oben bereits angedeutet, bei innerlich ver- 
hältnissmäszig günstigen Zuständen um jenes Ansehen fürstlicher 
Macht fast misslicher stand, als in Preuszen. Es kam hier zunächst 



*) Droysen: Gesch. der Preusz. Politik. III. Thl. 1. Abthlg. Seite 264. 
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darauf an, den eigentlichen 968itzstand mit dem PfaIz*Neiibiurgisehen 
Hause zu regeln. Die hierüber angekntlpflen Verhandlungen kamen 
zwar erst 1648 zu einem, auch dann immer noch nnyoUkommenen 
Abschlüsse, stellten aber doch jetzt schon die Grenzen der beider* 
seitigen Machtbefugnisse in so weit fest, dass wenigstens eine terri- 
toriale Scheidung möglich wurde. Im Uebrigen übten auch hier die 
allgemeinen politischen Verhältnisse einen Einfluss, welcher die 
Zwecke des Eurfttrsten förderte. 

Spanien hatte zur Zeit die festen Plätze der Jttlich'schen 
Lande inne, Holland hielt die meisten Cleveschen Festungen 
besetzt, die Truppen der Landgräfln von Hessen standen bis Goch 
undEalkar hinab, zwischen den Spaniern und Kaiserlichen, 
welche Letzteren Hamm und Dortmund in ihrer Gewalt hatten. 
Unter allen diesen fremden Besatzungen, die sich gegenseitig im 
Schach hielten, blühte die „Libertät*' der Herren Stände in unge* 
störter Weise. 

Als nun Dänemark Seitens des Kaisers zu einem Angriffe 
auf Schweden veranlasst wurde, beschloss Frankreich, zu 
Gunsten dieses seines Verbündeten, einen Anfall auf die Kaiserliche 
Macht am obern Rhein auszufahren, um so die Kräfte derselben 
zu theilen und yon dem nordischen Bundesgenossen abzuziehen. 
Gleichzeitig nahmen die Generalstaaten es über sich, die dem 
Kaiserhause verbündete Spanische Macht, in den derselben ge- 
hörigen Niederlanden, an der unteren Scheide anzugreifen. 
Diese verschiedenen kriegerischen Unternehmungen nötfaigten die 
betreffenden Mächte, die von ihnen bisher besetzt gehaltenen festen 
Plätze in den Rheinischen Landen des Kurfürsten, wenigstens 
grösztentheils, zu räumen; derselbe beeilte sich sie mit rasch ge- 
worbenen Truppen, zu besetzen und somit thatsächlich, auch in die- 
sem Theile seines Machtgebietes, festen Fusz zu fassen. Zwar be- 
schwerten sich die Herren Stände über Anwesenheit einer von ihnen 
nicht bewilligten groszen Truppenmacht und drohten mit Berufung 
an Kaiser und Reich, aber der Kurfürst erwiderte ihnen : „er könne 
der Truppen nicht entbehren, da sein Staat gleichsam in der Balance 
stünde und der Ausschlag, dessen hohes Aufnehmen oder äuszersten 
Ruin in sich entfahte^' '^). Zwar konnte er sich von Kaiserlicher Seite 
in dieser Angelegenheit nur alles Uebeln versehen, denn die dortigen 
Gesinnungen, welche sich unlängst günstiger zu gestalten begannen, 
waren wieder in das Gegentheil umgeschlagen, als er sich bei Ge- 
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legenheit der Dänischen Einmischang itiit den Schweden einigte ; 
hatte man ihm doch auf dem Frankfurter Depntationstage die 
Führung der JUlich^Clevesehen Stimme nicht gestattet, trotz- 
dem man sich früher geneigt erklärte^ ihn in seinen betreffenden An- 
sprüchen* zu unterstützen. Aber eine andere politische Verbindung 
versprach seiner Stellung neuen Bückhalt zu gewähren, diese Ein- 
bnsze der Kaiserlichen Unterstützung zu ersetzen, — Frankreich 
begann sich ihm zu nähern. Und so eröffnete sich ihm hier, während 
er so zu sagen noch um die ersten Daseins-Bedingungen rang, be- 
reits die Pforte, durch welche er in die Arena der groszen Euro- 
päischen Politik eintreten sollte. Es ist bezeichnend für ihn, mit 
welcher Vorsicht er sich dieser neu eröffneten Aussicht gegenüber 
benahm, wie er auch hier wusste, die dargebotene Hand zu erfassen, 
ohne sich selber irgendwie zu binden, namentlich in Bezug auf seine 
Stellung zu den Deutschen Dingen. 

Somit war denn in allen Tbeilen seines Herrschaftsgebietes ein 
Anfang gemacht, auf dem sich weiter bauen liesz. Nach einer Be 
gierungszeit von kaum vier Jahren — die letzt erwähnten Ereignisse 
fallen in das Jahr 1644 — war es dem jugendlichen, im 24. Lebens- 
jahre stehenden Fürsten gelungen, sich durch Geschicklichkeit und 
Festigkeit, durch Klugheit und Kühnheit aus den schwankenden Zu- 
ständen, in denen er Alles vorfand, einen Boden zu schaffen, der 
zwar noch immer kein ^Feh von Erz" war, noch jeden Augenblick 
in Gefahr schwebte, von der Sturmfluth innerer und äuszerer Kämpfe 
wieder in bedenkliche Schwankungen vei*setzt zu werden, jedoch 
immerbin so viel Festigkeit bot, dass man beginnen konnte, aus ihm 
selber heraus die Dämme zu errichten, welche, je höher sie empor- 
geführt wurden, mehr und mehr jene Gefahren ausschlössen. 

Es ist Staunens werth, wie dieser fürstliche Herr von „gar stolzer 
und heftiger Gemüthsart, so sich anderen Fürstlichkeiten wohl in 
Nichts nachstehend erachtete, auch nicht anstand in aller >eichs- 
fUrstlichen Ergebenheit sich Kaiserlicher Majestät nebenzustellen'', 
in einem Lebensalter, in dem sonst die Begangen des Gemüthes 
auch die stärksde geistige Beanlagung mit sich fortzureiszen pflegen, 
die Mäszigung und Klarheit des gereiften Mannes zeigte, — in den 
Anfängen seiner Begierung, in denen sonst auch begabtere Fürsten 
in der Begel erst an dem Scheitern ihrer Ideale die schwere Kunst 
des Begierens lernen, mit der gewandten Biegsamkeit, dem sichern 
Blicke, der unerschütterlichen Festigkeit des erfahrenen Diplomaten 
und Staatsmannes auftritt. Da ist kein Schwanken, kein Fehltritt, 
stets unverrückt das eine grosze Ziel im Auge, pro deo et populo, 
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wird jeder erlaubte Weg betreten; führt derselbe nicht zum Ziele, 
rasch und sicher auf einen neu sich bietenden abgelenkt ; stets neue 
Fäden werden dem kunstvollen Gewebe eingefügt, um seine Stärke, 
seine Schönheit zu erhöhen — denn auch ftlr den äuszeren Glanz 
i^t der Sinn vorhanden und geweckt — und doch entgleitet keiner 
von allen diesen Fäden, auch der feinste oder geringste» nicht einen 
Augenblick der ebenso sorgsamen als sicheren Hand des kunstferti- 
gen Meisters. 

Aehnliches tritt uns entgegen in dem Wirken desjenigen seiner 
Nachfolger, der auszer ihm sich den Beinamen des Groszen er- 
worben hat. Aber Friedrich II. zählte 28 Jahre, als er nach zwar 
harter, aber vortrefflicher Schulung unter väterlicher Leitung die 
Begierung eines in allen Beziehungen vorzüglich geordneten, auf 
das Sicherste begründeten Staatswesens antrat. Friedrich Wilhelm 
hatte zwar auch eine gute Schule durchgemacht, die beste, welche 
es zu damaliger Zeit gab, aber — in der Fremde ; das Erbe, welches 
er anzutreten hatte, war nach allen Bichtungen hin zerrüttet, der 
vollen Auflösung in kirchlicher, gesellschaftlicher, politischer und 
territorialer Beziehung nahe. — Da ist es denn wohl nicht zu viel 
gesagt, wenn man ihn einzig nennt in seiner Grösze, diesen jugend- 
lichen Kurfürsten und zwar gerade im Hinblicke auf diese seine 
ersten Schritte auf der Bahn zum groszen Kurfürsten. Eben die 
Art, wie der junge Steuermann das Euder des fast zum Wracke ge- 
wordenen Schiffes ergreift, dasselbe durch die dräuenden Klippen» 
die wilde Sturmfluth hindurchführt in ruhigeres Gewässer, wie er 
hier binnen kurzer Zeit unter Wind, Tau- und Segel-Werk wieder 
in Stand zu setzen weisz, zu neuer kühnerer Fahrt auf hohem 
Meere, — - das ist es, was an diesem Manne als das Eigenartigste 
erscheinen will. — Was er ferner gethan und geleistet, das ist so 
mächtig glanzvoll, das» dieser sein Anfang dagegen fast verschwin- 
den möchte, und dennoch ist all dies Weitere nur die folgerichtige 
Entwickelung dessen, zu dem hier der Grund gelegt wurde. 

Aus dieser Anschauung heraus ist auf jene Anfänge des 
groszen Mannes ausfährlicher eingegangen, als es sonst wohl in den 
Grenzen einer solchen Skizze liegt, wie ioh sie zu geben nur ver- 
mag ; aber, wer Fehrbellin in seiner ganzen Bedeutung verstehen 
will, sagte ich Einganges dieser Zeilen, der muss den groszen Kur- 
fürsten kennen, und wer diesen kennen lernen will, der muss diese 
Bekanntschaft mit ihm anknüpfen in den Jahren seines Anfanges, 
denn hier ruht was einzig ist in seiner Grösze, denn so jung 
war noch nie ein Fürst so grosz! — 



23 

Es dürfte hier äi^ Stelle sem, nm einen Augenblick bei einer 
Frage zu verharren^ welche ein verdienstvoller Forscher auf diesem 
Gebiete vaterländischer Geschichte neuerdings aufgeworfen hat*), 
nämlich die, in wie weit Andere, sei es berathend^ sei es warnend, 
sei es mit besonderem Geschicke ausführend, dem Kurfürsten zur 
Seite gestanden haben, in wie weit sie das Verdienst an den Leistun- 
gen und Schöpfungen mit tragen, welche die geschichtliche Dar- 
stellung sich bisher gewöhnt hatte, fast ausschlieszlich ihm allein zu 
Gute zu schreiben. 

Zweifellos haben Männer neben ihm gestanden, welche nicht 
nur mit automatischer Selbstlosigkeit dasjenige ausführten, was er 
ihnen auftrug, sondern hierbei ihre ganze geistige Befähigung, ihre 
ganze Geschäftsgewandtheit und Erfahrung mit in die Wagscbale 
legten, das ihnen Aufgetragene in seiner Ausführung so zu sagen 
eigenartig gestalteten. Sicherlich hat er den Rath, das Urtheil sol- 
cher Männer eingeholt, welche durch Stellung oder Begabung in der 
Lage waren, sein Urtheil, seine Kenntnisse von den Dingen und 
Verhältnissen zu ergänzen oder zu berichtigen. So mancher der 
Gedanken, welche in seinem Geiste zu fruchtbringender That 
reiften, mag von Anderen, mittelbar oder unmittelbar, durch Zufall 
oder mit überlegter Absicht, angeregt worden sein. Flieszen die 
Quellen auch verhältnissmäszig dürftig, aus denen man eine nähere 
Kunde über die Art der selbstständigen Thätigkeit und Einwirkung 
solcher Männer schöpfen könnte, so sind doch die Namen der 
Letzteren und ein ansehnlicher Theil ihrer in Schriftstücken mannig- 
fachster Art zum Ausdrucke gelangten Thätigkeit auf uns gekom- 
men, — die Vielseitigkeit der Geschäfte in Verbindung mit denen 
sie genannt werden, die Erfolge, welche sie hierbei augenscheinlich 
gehabt, lassen wohl mit Sicherheit darauf schlieszen, dass sie ein 
gut Stück eigenes Können mit in dieselben hineingetragen haben, 
namentlich auch auf dem militairischen Gebiete beweisen die viel- 
fach anerkennenden Aussprüche des Kurfürsten selber, die von der 
Geschichte zweifellos überlieferten selbstständigen Thaten seiner 
Generale, welche bedeutende Stütze er in ihnen fand. Die Zahl 
aller dieser seiner Gehülfen mit Feder, Wort und Schwert ist so 
grosz, dass man nicht im Zweifel darüber sein kann, wie der Kur^ 
fürst ihrer bedurfte, sich ihrer auch ohne Rückhalt und ihnen eine 
grosze Selbstständigkeit belassend bediente, um seine groszen Pläne 
hinauszuführen. 

*) Bernhard Erdmannsdörfer. Graf Georg Friedrich von Waldeck, ein 
PreuBzischer Staaatsmann; Vorrede Seite V ff. 
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Unverkennbar ist es jedoch bei alledem^ wie aneb diese Männer 
in ihrer Tüchtigkeit, in ihrer Bedentanj; wachsen, je länger sie in 
seinem Dienste stehen, je mein- sie» mit der Dauer seiner Begierung, 
ans seiner eigensten Wahl herrorgehen. Viele der hervorragendsten 
nnter ihnen, namentlich unter den Fährern seiner Truppen, aber 
auch unter den Staats- und Verwaltungs-Hännem, Geistlidien und 
Qelehrten, hat er aus fremden Diensten in die seinigen hinüberge- 
zogen. Wenn somit kaum ein Zweifel darüber obwalten kann, dass 
von dem Verdienste, um die staunenswerthen Leistungen der Be- 
gierungszeit dieses Fürsten, ein beträchtliches Maasz denen zufällt, 
welche mit und neben ihm riethen und thaten, so bleibt ihm doch 
immer, und zwar in bei weitem höheren Maasze, als dies bei anderen 
ausgezeichneten Fürsten der Fall ist, das ausschlieszliche Verdienst, 
sie für die besondere Art mit zu rathen und mit zu thaten, die er 
bedurfte, theils erzogen, theils ausgewählt zu haben. Der vorer- 
wähnte Schriftsteller giebt selber in seinem anziehenden Buche eine 
überaus treffende und geistvolle Schilderung, gerade dieser Leistung 
des Kurfürsten in ihrer ganzen Bedeutung. Er schreibt*): 

„Einen sehr hohen Grad von persönlichem Vertrauen des Fürsten 
zu seinen Beamten, bemerkt man in dem geschäftlichen Verkehre 
jener Zeit nur sehr selten. Auch bewährtes Verdienst wird doch 
fast nirgends mit unbedingtem Zutrauen belohnt. Bei dem Kur- 
fürsten Friedrich Wilhelm tritt dieser Zug energisch hervor. Frühe 
Erfahrungen hatten ihn belehrt, dass der Fürst so wenig sich völlig 
öffisen und hingeben dürfe, als er Ursache hatte, das Gleiche von 
seinen Beamten zu erwarten. '^ 

„Der Grund hierfür liegt in einer Beihe allgemeine Ver- 
hältnisse/ 

„Noeh war jene Weise des Beamtenthums in den Brandenburgi- 
schen Staaten nur in den ersten Anfängen begriffen, welche^ einige 
Menscbenaker später, dieses Element zu dem festen und breiten 
Grundpfeiler der gesammten staatlichen Ordnung machte. Noch 
hotte sich entfernt nicht jene Solidarität zwischen dem Staate und 
den Staatsangehörigen herausgebildet, vermöge deren wir später ge^ 
wisse Elemente der Bevölkerung in einem bestimmten regelmäszigen 
Verhältnisse von Generation zu Generation ihre besten Kräfte an 
den laufenden Dienst des Staates abgeben sehen. Kein fest ge^ 
ordnetei^, zimi Herkommen gewordenes Verhältniss verbindet noch 
irgend eine Glasse der Gesellschaft mit irgend einer Function des 
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Sfaa&dieoBtes in der Weise, wie spftter der Adel des Landes mit 
dem Dienste in der Anoee, der hQfaere Bfirgerstand mit dem Be- 
amtentbaue verbnndra erscheint Der Beamtenstand war weder 
eigentlich aus dem Staate herVorgewaehsen, noch war er mit ihm 
in eins verwachsen. In vielen höheren sowohl^ wie niederen Stellen 
bemerken wir Männer, die ihre Schnle anderwärts gemSaeht haben, 
and die, wie sie ans fremdem Dienste in den Brandenbnrgischen 
übergegangen, ebenso wieder in einen anderen übergehen können. 
Das innerliche Band, welches den Beamten an den Fürsten nnd an 
den Staat bindet ^ ist nicht sowohl ein unmittelbar verpflichtendes 
GefUhl selbstverständlicher Zugehörigkeit, >ls vielmehr ein Vertrags- 
verhältniss, durch den Diensteid erhärtet, welches/ an der einen 
Stelle gesetzmäszig gelöst, an einer anderen angeknüpft werden 
kann, ohne dass dadurch ein natürlicher Zusammenhang als zerrissen 
betrachtet wird." 

„„Ich bitte E. Ghurf. Dchl. zu glauben, dass es keinen Fürsten 
der Welt giebt, dem ich so gerne dienen würde, wie Ihnen" — so 
schreibt einmal dem Kurfürsten einer seiner tüchtigsten und ver- 
trautesten Geheimräthe, der, aus der Mark gebürtig, seit vielen 
Jahren in Brandenburgischen Diensten stand, indem er ein leichtes 
Missfallen zu besehwichtigen sucht, das der Kurfttrst gegen ihn ge- 
änszert hatte. Dass er eben nur diesem Fürsten und diesem 
Staate dienen könne, diese Vorstellung liegt auch dem gebcnrenen 
Märker noch durchaus fem. Es hat noch einer langen strengen 
Zucht bedurft, ehe das Gefühl sieh einwurzelte, dass Staatsdienst 
Vaterlandsdienst sei und auf einer innerlichen Verpflichtung beruhe. 
Der Staat sdibst. die allgemeine Anrieht von ihm und von der Zor 
gehörigkeit zu ihm musste sich noch völlig umwandeln, ehe dieses 
Bewusstsein das herrschende wurde. Erst mit dieser Umwandlmig 
konnte sich auch jene spedfische innere Tüchtigkeit und Zuverlässig- 
keit einstellen, welche später die Ehre des Prenszisehen Beamten- 
thums in so hervarrag^otder Weise wurde." 

„Der grosze Kurfürst hat hiervon noch ziemlich wenig vorj^- 
funden — die Groszartigkeit seines Werkes muss auch an dicMm 
Mangel bemessen werden." 

Auch dieser Mangel und mit ihm die Aolgabe ihm abzu- 
heilen, auch sie traten naturgemäsz gerade in den Anfängen sein^ 
Begierung am dringendsten an ihn heran; und so fällt auch nadi 
dieser Bichtung in die Tage seiner Jugend das Schwierigste, das 
Chmdlegende, aber auch das volle Verdienst, Welches in einer meister- 
haften AnsftEhrung dieser grundlegenden Thätigkeit hervortritt, sich 
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aber freilich erst in seinem vollen Glänze zu zeigen vermag, in der 
Weiterentwickelnng der auf dieser Grundlage errichteten Dinge. 
Dort in diesen seinen ersten Regentenjahren steht er wohl in Wahr- 
heit so einsam da, wie der Künstler ihn auf seinem Standbilde dar- 
gestellt hat, sein Boss hinweg führend über Gestalten, die in „ihren 
wunderlichen Actstellungen^ wohl nur der Thatsache Ausdruck geben 
sollen, dass er es fast ausschlieszlich mit Kräften zu thun hatte, 
welche sich nicht anders als widerwillig seinem mächtigen Wollen 
fügten, jenem Standbild, auf dem wir lesen: 

Divo Friderico Guilhelmo Magno 
S. R. J. Archid. et Elect. Brandenb. 
Suo patriae exercituum patri opt. max. inclyto 
Quum incomparabilis heros dum vixit Amor orbis 
Aeque ac terror hostium extitisset 
Hoc pietatis et glor. aeternae monum. 
L. M. Q. T. 
Fridericus 
Primus e sua stirpe Bex Boruss. 
An. p. eh. nat. MDCCIII. 
Auch hierin dürfte er einzig sein dieser incomparabilis heros, 
dass er sich erst die Genossen seiner Arbeit heranbilden musste, dass 
die, welche er vorfand, zum groszen Theile ihm geradezu feindlich ent- 
gegenstrebten, während alle seine Nachfolger, Dank seiner grundlegen- 
den Thätigkeit auch auf diesem Felde, an das schwerere Amt des Be- 
gierens herantreten konnten^ „umgeben von einem Kreise von Männern, 
die im Bathe, im Felde, in der Muse literarischer Beschäftigungen 
und bei der Arbeit am Staate sich freudig um sie schaarten^. — 

„Der Friede und nur der^Friede war es", dessen Herbeiflihrung 
der Kurfürst nunmehr nach den ersten , weiter oben dargestellten 
Erfolgen seine ganze Thätigkeit zuwendete. „Der Friede zunächst 
für seine Lande und Leute", wie er ihn durch die erwähnten ver- 
schiedenen Verhandlungen bereits angebahnt hatte, dann auch der 
allgemeine Friede, ohne den jener keine Gewähr der Dauer hatte. 
Für beide war er genöthigt schwere Opfer zu bringen, aber er that 
dies mit dem klaren Bewusstsein, dass, wenn er sich hier demüthige, 
dies dem ihm anvertrauten Staatswesen zu höherem Nutzen, ihm 
selber zu höherer Ehre gereichen musste, als wenn er den Beizen 
des Ehrgeizes folgte und wie dereinst Gustav Adolph und Wal- 
lenstein, nachmals Bernhard von Weimar und Andere, sich 
mit dem Schwerte den Weg zu glänzenden Erfolgen zu bahnen suchte. 
Bereits auf dem Frankfurter Deputationstage 1643, auf dem 
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man ihn die Stimme seiner Bheinischen liande nicht hatte führen 
lassen wollen^ hatten die Besprechungen tther eine Friedens-Qmnd- 
lage begonnen, welche demnächst zu Münster und Osnabrück 
weitergeführt, endlich am 24. October 1648 in dem westphäli- 
schen Frieden ihren Abschlnss fanden. 

Nur den Theil Pommerns, welcher östlich der Oder gelegen 
ist, hatte der Kurfürst^ trotz seines wohlberechtigten Anspruches auf 
das gesammte Herzogthum, zu erlangen vermocht Vorpommern 
und die Feste Stettin mit einem entsprechenden Gebietstheile auf 
dem rechten Oder- Ufer war den Schweden verblieben, welche 
sich auszerdem noch wichtige Gerechtsame und beträchtliche Ein- 
nahmen aus den Häfen des ihnen zugefallenen Theiles von Pom- 
mern, sowie der Preuszischen Küsten vorbehielten. Die Fürsten- 
thümer Minden, Halberstadt, Cammin, die Anwartschaft auf 
das Herzogthum Magdeburg sollten ihn hierfür entschädigen. Vor 
Allem aber wurden die religiösen Fragen geordnet, und hier war es, 
wo des Kurfürsten Festigkeit ebenso viel zu einem erwünschten Er- 
gebnisse beitrug, wie seine Nachgiebigkeit auf dem politischen Ge- 
biete. Auch hier, auf dem Friedenscongresse, waren es die Lutheri- 
schen, welche sich gegen ihre calvinistischen Glaubensgenossen un- 
duldsamer erwiesen, als selbst die Katholiken, man wollte sie durch- 
aus nicht als innerhalb des Augsburgischen Bekenntnisses stehend 
betrachten. Namentlich Kur-Sachsen setzte Alles daran, diesen 
Zustand zu einem dauernden zu machen. Dass hierbei politische 
Beweggründe fast ausschlieszlich maaszgebend waren, bedarf wohl 
keiner weiteren Beweisführung. Jedoch Friedrich Wilhelm 
liesz durch seine Gesandten erklären: „er sei nicht gesonnen, sich 
von dem Augsburgischen Bekenntnisse und von dessen Namen aus- 
schlieszen zu lassen und bei seinen mehrentheils der lutherischen 
Religion zugethanen Unterthanen den Namen zu haben, dass er sich 
gleichsam in ein neues Jus einbetteln mflsstC; da er sich mit Mund 
und Herzen zu dem Augsburgischen Bekenntnisse bekenne. Es 
müsse daher durchgehends das Wort evangelisch gebraucht wer- 
den; widrigenfalls wolle er in die Insertion eines absonderlichen 
Artikels von den Reformirten nicht einwilligen, sondern dasselbe 
(das Jus nämlich) an dem Orte suchen, da er es wohl erlangen 
wolle und sich dabei manuteniren^*). Auch werde er, wolle man 
hierauf nicht eingehen, „bei dem evangelischen Wesen femer nichts 
thun, sondern die Hand gänzlich davon abziehen". Das wirkte; 
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seine Bedeatang für die ßieherstellang des protestantisdien Wesens^ 
gegenüber den nimmer ruhenden offenen und verborgenen Angriffen 
des KatholiekmuS; haUe sich doch bereits zn sehr geltend gemacht» 
namentlich auch im Gegensatze zu der Ohnmacht oder dem geringen 
guten Willen der übrigen Reichsflirsten dieses Bekenntnisses» für 
ihren Glauben etwas zu thun, so dass man nicht wagte, ihm weiter 
entgegen zu sein. Somit war auch hier^ durch ihn^ das Samenkorn 
für ein segensreiches Friedenswerk gelegt, ^das in seinem Hause 
Ton Geschlecht zu G^chlechte forterbend, sich dereinst in der Union 
vollenden sollte "^ welche der zelotische Gonfessionalismus unserer 
Tage leider wieder zu beseitigen bestrebt ist^ ohne sich dessen be- 
wusst zu werden, welches Aergerniss er in der ganzen Christenheit 
durch solche Erneuerung alten, mühsam beigelegten Haders giebt, 
heute, wo es vor Allem gilt, dass sich znsammenschaart, was nicht 
päbstisch ist, um den kühnen Uebergriffen die Stirne zu bieten, 
welche von Eom aus wiederum gemacht werden, um jene Zeiten 
von Neuem heraufzuführen, in denen jedes Mittel gerecht war, um 
die verirrten Schäflein in den Sehoosz der allein selig machenden 
Kirche zurückzufahren, in denen jede Daseins - Berechtigung davon 
abhing, dass man, wenigstens äuszerlich, die Formen katholischen 
Bekenntnisses beobachtete. Sollten sie noch einmal wieder aufleben 
jene grauenvollen Zeiten, in denen Märkische Pastoren und vom 
Adel es lieber mit dem Papismus halten, als den Calvinismus dulden 
wollten, das Bekenntniss ihrer Fürsten ? Davor wolle Gott der Herr, 
und unter seinem Beistande unser Kaiser und König, des groszen 
Kurfürsten edler Sprosse, das Deutsche Vaterland bewahren. Denn 
aus dem pfäffiscben Gezanke, unter den Schlachtrufen, hie päbstisch^ 
hie lutherisch, hie calvinisch, war jener furchtbare dreiszigjährige 
Krieg erwachsen — man kann sich das nicht oft genug vergegen- 
wärtigen — nach dessen mühsamer Beendigung durch einen dürfti- 
gen Friedensschluss Deutschland einen Anblick darbot, von dem 
Erdmannsdörfer uns folgendes tief erschütternde, aber wohl leider 
nur zu wahre Bild entwirft*): 

„Man pflegt die tiefe Erschöpfung unserer Nation am Ende 
dieses groszeii Kampfes zu schildern und zu betonen. So fürchter- 
lich wahr diese Schilderungen sein mögen, sie gelten für Land und 
Volk, für den Zustand der ökonomischen Verhältnisse, für den gan- 
zen Umfang des geistigen und sittlieben Lebens — aber völlig un- 
ersehöpft rast in dem politischen Leben der Nation die Wuth der 
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alten Parteien weiter. Alle Kräfte sind gebrochen und yersehrt, an- 
gebrochen nnr die Leidenschaft des Hasses, womit die alten Gegen- 
sätze von 1618 und früher, auf Leben und Tod einander gegenüber 
stehen. Der Jammer der dreiszig Jahre hat einem reichen, blühen- 
den Volke Fleisch nnd Muskeln von den Gliedern abfallen lassen, 
aber auch noch die fleischlosen Skeletarme hebt man gegen einander 
auf zur widerwärtigen Fortsetzung eines Kampfes, in welchem man 
alles verloren nnd nichts gewonnen hat. Denn das ist der ver- 
brecherische Wahnwitz des dreiszigj ährigen Krieges, dass unsere 
Nation durch eine so ftlrchterliche Krisis hindurchgeschleppt wurde, 
um sich am Ende derselben fast genau wieder auf demselben Functe 
zu befinden, wie im Beginne. Alle anderen groszen Sevolutionen 
der neueren Geschichte, wie auch sonst ihr Verlauf und ihre Wirkung 
war, zeigen doch in ihrer Gesammtbilance eine Beihe von Puncten 
auf, die eine unbestreitbare und nachhaltige Förderung der nationalen 
Interessen darstellen. Auch dieser Krieg war eine Revolution ; aber 
sie ist für uns jeglichen wahren nationalen Fortschrittes bar ge- 
wesen, ein wüstes Chaos, dessen Geburt nur wieder ein neues 
Chaos war." 

„Es giebt in unserer an Eindrücken dieser Art nur allzureichen 
Geschichte wenig Beobachtungen von gleich niederschlagender Wir- 
kung, wie das Schauspiel der Deutschen Reichsverhältnisse nach dem 
Westphälischen Frieden. Weder auf politischem noch auf kirch- 
lichem Gebiete irgendwo ein neuer Gedanke, ein noch unversuchter 
Ansatz, überall das neue Hineintaumeln in das Labyrinth unlösbarer 
Fragen; überall das alte Gegeneinanderwirken von Kräften, die 
gerade stark genug sind, um sich gegenseitig aufzuheben: ein ver- 
zweifeltes nnd gedankenloses Treiben im Sturme, ohne Steuer nnd 
Masten, ohne Ziel und Richtung/ 

„Man muss sich die vollendete Hoffnungslosigkeit dieser Zu- 
stände recht lebhaft vergegenwärtigen, um die rettende Gewalt der 
Thatsache ganz zu empfinden, dass nun in dem Staate des groszen 
Kurfürsten eine Macht erwuchs, die aus dem schwindelnden Wirbel 
dieses fieberhaften Kreises einen Theil der Nation herausriss und 
ihn auf einen Boden setzte, wo neuer Anfang und gesundes Leben 
möglich war." 

An diese Arbeit nun machte sich der jugendliche Kurfürst dem- 
nächst mit aller ihm verliehenen Weisheit und Kraft. So höchst 
anziehend und namentlich ülr unsere Tage lehrreich es auch ist, 
ihn auf diesen seinen Bahnen eingehender zu begleiten, so dürfte 
dies doch für die hier vorliegenden Zwecke zu weit führen, das 
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bisher Gegebene aber wobl genügen, um ein allgemeines Verstand- 
niss für diesen groszen Fürsten und die Verhältnisse anzubahnen^ 
anter denen er lebte und wirkte, ich gebe daher die nnn folgenden 
politiscben Ereignisse bis zu dem Tage» dessen Schilderung der 
eigentliche Zweck dieser Seiten ist, nur in flüchtiger Umrahmung. — 

Nachdem der allgemeine Friede auf diese Weise wenigstens 
äuszerlich nothdürftig wieder hergestellt war, und der EurfUrst sich 
bereits 1647, unter Beiseitesetzung aller sonstigen, ihm zu verschie- 
denen Zeiten nahe gelegten Heirathspräne"^), mit der Oranischen 
Prinzessin Luise Henriette vermählt hatte» welche ihm neben 
hohen persönlichen Vorzügen und der Aussicht auf eine bedeutende 
Erbschaft, werthvoUe politische Verbindungen herzubrachte, hielt er 
demnächst den Zeitpunct für gekommen, um die Cleve'schen Erb- 
schaftsangelegenheiten zum Austrage zu bringen. Es war auch eine 
der UnvoUkommenheiten des letzten Friedensschlusses, dass hier die 
Grenzen zwischen den beiderseitigen Machtbefugnissen nicht end- 
gültig geregelt worden waren. Dies, und dass der streng katholische 
Pfalzgraf von Neu bürg die Protestanten, welche in dem ihm zu- 
gefallenen Theile der Jülich'schen Lande angesessen waren, zu 
bedrängen anfing, führte FriedrichWilhelmzu dem Entschlüsse : 
„dem alten Gauner von Düsseldorf zu Leibe zu gehen". 

Mitte Juni 1651 rückten 4000 Mann Brandenburgische Truppen 
in das Jülich-Bergische Gebiet ein, bedrohten Düsseldorf 
und Brügge. Der Pfalzgraf knüpfte Verhandlungen an, um Zeit 
zu gewinnen, und als diese sich endlich ergebnisslos zerschlugen, 
war es ihm gelungen, sich derart Lothringischer und Spanischer 
Hülfe zu versichern, dass der Kurfürst, der auch diplomatisch fast 
völlig vereinsamt dastand, wenigstens nach keiner Richtung auf eine 
thaitkräftige Unterstützung rechnen durfte, sich genöthigt sah, von 
einem weiteren Vorgehen in der begonnenen Richtung Abstand zu 
nehmen und die Dinge auf einen günstigeren Zeitpunct zu vertagen, 
um so mehr, als auch der Kaiser sich einzumischen begann, nicht 
am wenigsten hierzu angeregt durch des Kurfürsten eigene Cleve'sche 
Stände, welche in einem derartigen Vorgehen desselben Gefahr Yür 
ihre „Libertäten" erblicken zu müssen glaubten. 

Vergeblich war der Kurfürst wiederholt im Haag gewesen, 
hatte sich der stolze, seiner fürstlichen Stellung so bewusste Herr 
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herbei gelassen, in Person seine Sache vor der Versammlimg der 
hochmögenden Herren Generalstaaten zn ftlhren, sie wollten sich za 
nichts Anderem als einer Vermittelung bewegen lassen. Hierauf hin 
angeknüpfte neue Verhandlungen mit dem Pfalzgrafen zerschlugen 
sich abermals, es kam zu ernstlicheren Zusammenstöszen der beider- 
seitigen Truppen. Der Kurftlrst hatte die seinigen bis auf 86 Com- 
pagnien zu Fusz und 48 Gompagnien zu Pferd verstärkt und der 
Hauptmasse nach in einem Lager bei Duisburg vereinigt'*'). Der 
Ausbruch eines Kampfes schien unvermeidlich, der bei dem überall 
noch unter der Asche glimmenden Feuer, ganz unberechenbare Maasze, 
anzunehmen drohte. Da erschienen Kaiserliche Abgesandte, „um 
das locale Feuer zu löschen, damit nicht ein allgemeiner Brand daraus 
werde^. Es kam nunmehr darauf an, diese Dazwischenkunft in dem 
Sinne auszunützen, dass sich ihre Spitze im Wesentlichen gegen den 
Pfalzgrafen kehrte, welcher in letzter Zeit vornehmlich eine fried- 
liche Lösung beeinträchtigt hatte: „Indem der Kurfürst mit geschickter 
Ostentation gleich nach der ersten ungünstigen Wendung seine Ab- 
sichten zu Frieden und Versöhnung, seinen Gehorsam gegen die 
Aufforderungen des Kaisers zur Schau getragen hatte, hatte er da- 
durch bei der Verhandlung mit den Kaiserlichen Commissaren einen 
sehr wesentlichen Vortheil vor dem Pfalzgrafen voraus, der in eben 
dieser Zeit gerade die Lothringer in das Land gerufen hatte; und 
da diese ganze Einmischung des Kaisers doch auf reichsreditlichen 
Formen beruhte, so war dieser formale Rechtsvortheil immerhin von 
Belang. Wie man auch sonst darüber urtheilen möge, die Hinaus- 
führung des von dem Kurfürsten so offenkundig gewaltsam be- 
gonnenen Streites zu einer Friedensverhandlung, bei welcher viel- 
mehr der Pfalzgraf als Angreifer zum Frieden gewiesen wurde, war 
ein diplomatisches Probestück von nicht geringer Bravour"**). 

• Ein Vertrag vom 11. October 1651 liesz beide Theile die 
Waffen niederlegen und übertrug einer vom Kaiser ernannten Com- 
mission von Beichsfürsten die weitere Schlichtung der obwaltenden 
Streitigkeiten. 

„So ging dies Unternehmen zu Ende, diese „„ Erstlingsstudie "" 
des Kurfürsten auf dem Felde der activen höheren Politik. Es war 
völlig gescheitert ; noch reichten die Kräfte zu Gröszerem nicht aus. 
Aber ein glänzender Bückzng nach all zu kühnem Wagnisse hat 
off das moralische Gewicht eines Sieges. Ohne einen äuszeren Er- 
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folg, über auch ohne Verlast stand der EarfUrst da, und das» er 
den Versuch hatte wagen dürfen, in das Spiel der grossen Mächte 
herausfordernd einzugreifen^ zwar ohne Wirkung, aber auch ohne 
Schaden für sich, das verlieh ihm eine Stärkung des politischeii 
Ansehens, die bereits in der nächsten Zeit sich bemerkbar machen 
sollte. „„Magnis tarnen excidit ausis"^, wie man in dieser Zeit auf 
eine zum Andenken Wilhelm's II. von Oranien geprägte Medaille 
schrieb. »„Der Oroszstaat lag ihm im Blute^^, wie ein neuerer 
Schriftsteller bei dieser Gelegenheit treffend bemerkt"*). — 

Mit allen Eräften ging es nunmehr an die möglichst bestimmte 
Klärung der politischen Stellung zu Kaiser und Eeich, so wie 
zu den groszen auswärtigen Mächten, Frankreich, Schweden 
und Polen. Schon während der ersten Btlstungen gegen den Pfalz- 
grafen hatte der Kurftlrst den jungen Grafen von Waldeck, zu- 
nächst in militairischer Stellung, für seine Dienste zu gewinnen ge- 
wusst. Derselbe hatte in dieser so verwickelten Sache, auch auf 
diplomatischem Felde, eine hervorragende Befähigung an den Tag 
gelegt, so dass Friedrich Wilhelm bemüht war, ihn fttr die 
Dauer an sich zu fesseln. Der Graf erhielt eine Stellung als Ge- 
heimer Bath und sein Einfluss auf die Entwickelung der Branden- 
burgischen Verhältnisse nach Innen und Auszen, ist bis zu seinem 
16Ö8 erfolgten Uebertritte in Schwedische Dienste von bedeutendster 
Art gewesen. Es ist wohl mit sein Verdienst, dass der Kurfürst sich 
mehr und mehr von der Unterordnung unter dcQ Kaiserlichen Ein- 
fluss frei machte und seine Stütze im Reiche mehr in der innigeren 
Vereinigung mit seinen reichsfürstlichen Standesgenossen suchte, auf 
diese gestützt überall den monarchischen Bestrebungen des Hauses 
Habsburg — welche auch nach Beendigung des wesentlich um 
ihretwegen geführten dreiszigjährigen Kampfes nicht aufhörten — 
entgegentrat und für seine evangelischen Glaubensgenossen überall 
da eintrat, wo man ihre Bekenntnissfreiheit beeinträchtigte. „Früher 
habe zwar das Kurhaus Sachsen eine ähnliche Stellung eingenom- 
men, namentlich zu des Kurfürsten Moritz Zeiten, welches aber alles 
nicht zu vergleichen wäre der Action, so Kurbrandenburg zu Begens- 
burg erwiesen, und dadurch es das schon zum Fall geneigte Reich 
so rühmlich unterstützet, die Evangelischen aus einer unvermeid- 
lichen Gefahr errettet, die Desseins zur Monarchie gebrochen, den 
wahren Respect der evangelischen Kurfürsten erhalten und endlich 
das gethan, was einem rechten Beschützer seines Vaterlandes zustehet, 
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ohngeachtet es Kaiser, Kurfürsten und die meisten anderen Stände 
gegen sieh gehabt; und wäre billig dem Kurfürsten das Lob zuzu- 
legen, dass er ein Hersteller der Deutschen Freiheit ge- 
nennet werde, ja alle Stände mtissten solches gestehen, die Evange- 
lischen aber ihn vor ihr Haupt erkennen"*). So urtheilte 
man damals über die Stellung des Kurftlrsten in und zu diesen 
Dingen. 

Hatte sich ein Theil der süddeutschen Reichsftirsten, vornehm- 
lieh katholischen Bekenntnisses, zur Abwehr Kaiserlicher Uebergriffe, 
in dem Bheinbunde zusammengethan mit Anlehnung an Frankreich, 
so war es das Streben des Kurfürsten, eine ähnliche Vereinigung der 
norddeutschen evangelischen Fürsten unter Ausschluss jedes auszer- 
deutschen Einflusses herbeizuführen, auch hierin vorbildlich für seinen 
groszen Nachfolger, bei dessen dereinstigen Bestrebungen für die 
Herstellung des Fürsten-Bundes. Wal deck hat auch hierbei werth- 
voUe Dienste geleistet. Das Ergebniss war freilich kein dauerndes, 
ja der Kurftirst sah sich später sogar veranlasst, jenem Bheinbunde 
beizutreten, jedoch mit voller Wahrung seiner Selbstständigkeit, und 
ohne sich, namentlich in Bezug auf die Deutschen Verhältnisse, 
irgend eine Fessel auflegen zu lassen, die ihn hätte nöthigen können, 
sich an Unternehmungen zu betheiligen, welche der Selbstständig- 
keit npd Ehre des Reiches zu nahe traten. 

Bis zu welchem Grade sicheren Selbstgefühles er sich durch 
seine so gewonnene Stellung im Reiche und selbst dem Kaiser gegen- 
über gehoben fühlte, beweisen die Worte, welche er 1673 an seinen 
Gesandten von Schwerin nach Wien schrieb, als man ihm dort 
passenden Bescheid verweigerte auf seine Beschwerden über Be- 
drückung der Evangelischen in Schlesien. In dem betreffenden 
Briefe heiszt es : „ . . . ich muss gestehen, dass Ich mir niehmals ein 
so hartes Schreiben eingebildet hätte, denn da ich Satisfaction 
wegen des Graf Schafgotschen begehrt, wie unbillig man mich 
solcher gestalt begegnet; der Teuffei muss aber allda gantz los seyn; 
in Ungarn stehen die Sachen sehr schlimm und mich disgustiret 
man; lässt miöh Gott leben und Gesundheitt dabey, so werde ich 
suchen solches zu revansiren, denn es ist zu grob. Das ist der 
Danck, dass ich ihm die Krone aufgesetzet habe, die Zeit kann 
kommen, dass ich ihm die abnehme und einem andern, 
der es besser meritiret als er wieder aufsetze"**). 

*) Aus dem Geheimen Staatsarchive, abgedruckt bei: ErdmannsdÖrfer. 
Graf G. F. v. Waldeck. S. 132. 

**) V. Orlich: Geschichte des Preusz. Staates. III. Urkunden. S. 207. 
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Die oben angeftlfarte Jahreszahl dieses Schreibens wird gentigen, 
um darznthnn, dass dieser Standpunet nicht von vorne herein und 
mit einem Male, sondern >erst nach manchen Schwankungen und 
schweren Kämpfen auch nach anszen hin erlangt werden konnte. 

Zunächst bot sich eine erwünschte Gelegenheit, einen bedeuten- 
den Schritt weiter auf diesem Wege zu thun, in den westlichen 
Grenzlanden des Eeiches. 

Der Herzog von Lothringen, durch Frankreich seiner 
Lande beraubt, hielt mit seinen bedeutenden Geldmitteln ein ansehn- 
liches Heer, welches dem Namen nach in dem Interesse Spaniens, 
der Wahrheit nach aber wohl vornehmlich in seinem Interesse, sich 
an den Kämpfen betheiligte, welche Rhein auf- und abwärts, zwischen 
Spanien und Frankreich und ihren jeweiligen Verbündeten 
geführt wurden. Die Truppen des Herzogs hatten eine Menge fester 
Plätze innerhalb des Deutschen Reiches besetzt und führten von 
hier aus eine Art Krieg, wie er in den letzten Abschnitten des 
dreiszigjährigen Krieges üblich gewesen, bestehend in kleinen Be- 
lagerungen, Handstreichen, verbeerenden Streifzügen, namentlich aber 
maaszlosen Erpressungen in Feindes und Freundes Land. Dies 
Unwesen war auf dem 1653 zu Regensburg eröffneten Reichstage 
zur Sprache gebracht und beschlossen worden, den Herzog durch 
Zahlung von 300,000 Thalem zur Räumung der Deutschen Reichs- 
grenzen zu veranlassen, woi'auf derselbe auch nach langen Verhand- 
lungen einging. Die Ausführung dieses Beschlusses liesz jedoch gar 
lange auf sich warten, vielmehr brach Lothringen, anstatt die 
besetzten Plätze zu räumen, im Vereine mit dem Prinzen von Cond6, 
der sich in ähnlichen Verhältnissen befand, in das Stift Lüttichen, 
unter dem Vorwande die dortigen Lande gegen die Willkür ihres 
rechtmäszigen Gebieters, des Kurfürsten von Co In, zu schützen. 
Dieser Schritt bot Frankreich erwünschte Gelegenheit auf Deut- 
schem Boden weiter Fusz zu fassen, indem es Göln seine Unter- 
stützung antrug, und beim Reichstage damit drohte, seinerseits auch 
Völker in die Reichslande rücken zu lassen, wenn man dies dem 
Lothringer ferner weit gestatte. „Der Kurfürst v o n C ö 1 n fürchtete 
die Französische Hülfe und hoffte nichts von Kaiser und Reich", er 
wendete sich daher dort hin, wo er die Kraft zu helfen wusste, den 
Willen dazu voraussetzen zu dürfen glaubte, nach Brandenburg. Und 
er hatte sich nicht getäuscht. Friedrich Wilhelm liesz^ sofort 
800 Mann unter dem Feldmarschalle Sparr marschiren, denen 
Jederzeit, wenn nöthig, mehrere folgen könnten", und rief seine 
evangelischen Mitstände auf, sich um ihn zu schaaren und einen 
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solchen Qräuel im Reiche nicht za dalden^ „in gestalt sie sich sehr 
considerabel machen würden^ wenn sie bei dieser Occasion einem 
katholischen Fürsten Assistenz thun, nnd durch einmttthigliche Zu- 
sammensetzung es dahin bringen wollten, dass fremde Völker von 
des Reiches Boden weichen mttssten^. Gleichzeitig wurde dem 
Reichstage mitgetheilt, dass der Eurftirst entschlossen sei, „Kur- 
Göln wirkliche Assistenz zu leisten, da er es nicht länger mit an- 
sehen könne, dass vom Burgundischen Boden aus und gleichsam 
unte^ dem Schilde von Freunden und Mitständen, das Reich und 
dessen ffirnehmste Glieder, quasi per cuniculos so jämmerlich zuge- 
richtet und zerleget wfirden." 

Dass dies sein Vorgehen bei den Herrn Mitständen eine warme 
Aufnahme, an Kaiser und Reich eine kräftige Unterstützung finden 
würde, hat der Kurfürst wohl kaum erwartet, es traf auch Beides 
nicht ein, nur die Braunschweigischen Herzöge machten einen 
schwachen Versuch in der Richtung, welche Brandenburg so 
rasch und entschieden eingeschlagen hatte. Dagegen konnten die 
Herren Stände von Cleve und Mark nicht umhin, vorstellig zu 
werden, wegen „der Hostilität und erschrecklichen Gefahr", welche 
des Kurfürsten Vorgehen für die dortigen Lande mit sich briDgen 
musste. Dieser antwortete jedoch mit dem Befehle an den Statt- 
halter, Fürsten Moritz von Nassau, auszer den Truppen, welchen 
er bereits befohlen habe, dass sie marschiren sollten, auch noch 
„die Landvölker aufzubieten und für die Landesdefension Sorge zu 
tragen". 

Diese frische, kräftige, rasche und doch nicht übereilte Art, die 
jede Gelegenheit ergriff, welche sich ihr bot, so gänzlich unbekannt 
in dem Wesen des Deutschen Reiches, verfehlte auch hier nicht ihre 
Wirkung nach beiden Seiten, zu Gunsten des Geschützten und des 
Schützenden« Während man allmälig auch auf dem Reichstage dazu 
schritt, sich mit der wichtigen Angelegenheit zu beschäftigen, hier 
wegen „mangelnder Instruction" nach „der Reichsexecutionsordnung" 
zu verfahren beschloss, d. h. dem gefährdeten Reichstheile zunächst 
überliesz, „seine eigenen vires zur Assistenz anzustrengen'^, um als- 
dann mit wirklicher Hülfe einzutreten, wenn es zu spät war — wie 
des Kurftlrsten Gesandter von Blumenthal in Betreff des vor- 
liegenden Falles schreibt: „langsam verstehe ich, wird Kur-Cöln 
gefressen werden, bevor Succurs kommt"; — während also hier in 
alt hergebrachter Weise Nichts geschah, gelang es Friedrich 
Wilhelm die Lütticher Händel derartig zu beseitigen, dass 
Frankreichs Einmischung vermieden, dem bedrohten Deutschen 
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Seichsftirsten sein Recht wurde. Die 800 Mann des Feldmarschalls 
Sparr thaten hierbei vortreffliche Dienste. Auch noch nach Bei- 
legung des äuszeren Streites wussten sie dem Kurfürsten von Co In 
seine aufsässig gewordene Stadt Lütt ich durch ihr rechtzeitiges 
Erscheinen zum Gehorsam zu bringen. Dass der Kaiser den Herzog 
von Lothringen im März 1654 gefangen setzen liesz, kam nach 
ThoresschlusS; und hatte im Wesentlichen auch wohl andere Gründe^ 
als die Uebergriffe dieser Fürsten gegen das Reich, Gründe, welche 
mit demiGange der Spanischen Angelegenheiten in den Niederlanden 
zusammenhingen. 

„Seit lange zum ersten Male'S schreibt Droysen, „sieht man in 
Deutschen Landen eine Politik, die weder Oesterreichisch noch Fran- 
zösisch, weder Spanisch noch Schwedisch ist''"^); und dies war die 
Brandenburgische Politik. 

Der Schwedisch-Polnische Krieg 1656—1657, der Schwe- 
disch-Dänische 1658 — 1659, in welche der Ehrgeiz des ebenso 
geistvollen und kühnen als maaszlosen Schwedenkönigs Carl 
Gustav, den Kurfürsten, dort mit ihm, hier gegen ihn, verwickelte^ 
boten dem Letzteren erhöhte Gelegenheit, das von ihm neu gebildete 
Heer zu prüfen, seine eigene Meisterschaft als Stratege und Taktiker 
zu erweisen und sich somit auch in die Reihe der groszen Kriegs- 
fürsten zu stellen. Es waren kriegerische und politische Erfolge 
von höchstem Werthe, welche in diesen Kämpfen errungen wurden : 

In dem Schwedisch-Polnischen Kriege, der Sieg bei 
Warschau nach dreitägiger blutiger Schlacht am 18., 19. und 
20. Juli 1656, die geschickte Vertheidigung des Herzogthumes 
Preuszen; — nach Abschluss desselben, die günstigen Bedingun- 
gen, welche man in den Verträgen zu Wehlau 19. September und 
zu Bromberg 5. November 1657 von Schweden und Polen zu 
erlangen wusste, indem von beiden Mächten zugestanden wurde: 
„dass der Kurftlrst und seine Nachkommen nie wieder in ein 
Lehnsverhältniss zu Polen oder irgend einer Macht treten, sondern 
oberste, absolute und souveraine Fürsten sein und alle 
Rechte souverainer Fürsten genieszen sollten ^^ 

In dem Schwedisch-Dänischen Kriege der rasche Entsatz 
von Rendsburg am 20. September, die kühne Landung auf Als en 
am 4. December 1658, die Einnahmen von Triebsees, Damm- 
garten, Loitz und Demmin, sowie die Eroberung Fünens im 
Laufe des Jahres 1659; — der diese Kämpfe beendende Friede zu 



*) Droysen: Geschichte der Preuszischen Politik. III. 2. S. 130. 



37 

Oliva 3. Mai 1660, welcher den wichtigsten Pnnct in den Ver- 
trägen des Jahres 1657, die Souverainität in Prenszen erneut be- 
stätigte und gewährleistete. Dies waren jene werthvollen Erfolge. 

Der Tod Carl Gustav's, des Friedensstörers, und dass mit 
diesem die Sehwedische Macht auf lange hin gebrochen war, gab 
dem Ausgange dieser kriegerischen Wirren, an denen Branden- 
burg einen so hervorragenden Äntheil genommen hatte, eine über- 
aus hohe Bedeutung, welche nicht ohne den, günstigsten Einfluss auf 
die Machtstellung des Kurfürsten nach Innen und Auszen bleiben 
konnte. 

„So, in dem groszen Zusammenhange der Europäischen Politik, 
in der Stellung der erhaltenden Kräfte gegen den po- 
litischen und religiösen Radicalismus, der Legitimität 
gegen die Usurpation, des öffentlichen Rechtes gegen 
Willkür und Gewalt hatte Brandenburg seinen ersten groszen 
Waffengang vollbracht." 

„Es hatte eine Stellung genommen» die auf ein groszes Euro- 
päisches Bedürfniss gegründet war. Und dies Bedürfniss blieb und 
wuchs in dem Maasze, als neue Kämpfe das Gleichgewicht Europa's 
heftiger erschütterten'' *). 

Die von Osten heraufziehende Türkengefahr gab erneute Ver- 
anlassung, der Welt einen Beweis von der Leistungsfähigkeit und 
Bedeutung des sich immer schöner entfaltenden Knrstaates zu geben. 
Auf die erste Aufforderung des Kaisers hin, stellte Friedrich 
Wilhelm 600 Reiter, 700 Dragoner, 1000 Mann zu Fusz, auf das 
reichlichste versehen mit Artillerie und allem sonstigen Kriegsbedttrf- 
nisse, unter Befehl des GeneralFeldwachtmeisters Herzog August 
von Holstein. Anfang Juli 1663 standen diese Truppen marsch- 
bereit an der Schlesischen Grenze. Es war nicht ihre, nicht des 
Kurfürsten Schuld, wenn sie im Laufe des Jahres nicht weiter in 
Verwendung traten, denn obgleich die Türkischen leichten Schaaren 
grauenhaft verwüstend bereits in Mähren eingebrochen waren, und 
Tausende von Christen mit sich hinweg in die Sclaverei schleppten, 
kamen doch erst Ende September die entsprechenden Antworten, 
auf die von Seiten des Kurfürsten gestellten, äuszerst billigen Be- 
dingungen aus Wien, und erschien ein Kaiserlicher Abgesandter, 
um die Brandenburgischen Regimenter durch Schlesien zu 
geleiten. 

Es sieht sich wie eine Regung bösen Gewissens an, oder wie 



*) Droysen: Geschichte der Preuszischen Politik. III. 2. S. 498. 
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ein besonders lebhaftes Bewusstsein von dem : „was ich selber denk' 
und thn', trau' ich andern Leuten zn^' ; wenn man am Eaiserhofe der 
BefUrchtnng Baam gab, der Knritirst werde diese Gelegenheit be- 
nutzen, um sieh des Fürstenthumes Jägerndorf zu bemäehtigen, 
auf welches er wohl berechtigte Erbansprüche besasz, und auch bei 
jeder Gelegenheit, aber bisher stets vergeblich, zar Geltuug ojebracht 
hatte. In Folge dieser Besorgniss fahrte man die kurfürstlichen 
Truppen auf weiten Umwegen durch Böhmen nach dem Mähri- 
schen Kriegsschauplätze, statt auf dem nächsten Wege, der frei- 
lich durch jenes Fürstenthum, oder doch nahe daran vorbeigeführt 
haben würde, und so kam es, dass sie, obgleich noch im Spätherbste 
des Jahres bis Sternberg und Olmütz vorrückend, in keiner 
Weise mehr Verwenduog fanden. . Die Türken nahmen ihre Winter- 
quartiere nach Belgrad hin, die driugendste Gefahr war somit 
femer gerückt und auch die Reichstruppen bezogen Ruhequartiere, 
die Brandenburger um Köntggrätz in Böhmen, möglichst 
fem von den Grenzen Jägerndorfs. 

Im April des folgenden Jahres 1664 begannen die kriegerischen 
Unternehmungen beiderseits von Neuem. Man mochte die Türken 
Dicht erst auf das Deutsche Gebiet hinüberkommen lassen und ging 
ihnen nördlich und südlich der Donau nach Ungarn hinein ent- 
gegen. Dies führte zu ernsten Kämpfen in denen den Branden- 
burgischen Truppen, welche sich bei der nördlichen Heeresabtheilung 
unter dem Kaiserlichen General deSouchez befandeu, Gelegenheit 
geboten wurde, sich in glänzendster Weise hervorzuthun. Die Ein- 
nahme von Neutra am 9., das Gefecht bei Czernowitsch am 
11. Mai, die Gefechte zur Behauptung des Ende Mai genommenen 
festen Platzes Lowenz am 9., 10. und 18. Juli, die Erstürmung 
des Brückenkopfes von Gran, Parkany, am 1. August, waren 
ebenso viele Ruhmestage für die . Brandenburger. „Die wandernden 
Castelle*^ nannte man die fest geschlossenen Bataillone ihrer Regi- 
menter zu Fusz, welche sich bereits den Polen bei Warschau 
unvergesslich gemacht hatten, hier den, zwar wild tapferen, aber an 
eine geordnete Fechtweise nicht gewöhnten Türken, ein Schrecken 
wurden. Der Kaiserliche General schrieb dem Kurfürsten über seine 
Völker: „sie haben mit einer wunderbarlichen Resolution gefochten, 
welche in Wahrheit durchgehends tapfere Leute und so herzhaft 
sind, dass, wenn selbige. nicht wären, wir mannichmal den Feind 
nicht gar leicht repoussiret haben würden''. 

Trotz 'dieser günstigen Erfolge auf dem nördlichen Ufer der 
Donau, und obgleich es Montecuculi, der den südlichen Heer- 
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häufen führte, gleichfalls gelangen war, die Hauptmacht der Türken 
in der mörderischen Schlacht hei St. Gotthard zu schlagen, nutzte 
man die erlangten Yortheile nicht aus, gewährte dem Gegner Zeit, 
sich von den erhaltenen Schlägen zu erholen, und zog sich, als er 
mit erneuten Kräften wieder vorging, bisPresburg zurück. Unter 
dem Vorgeben, man bereite sich auf neue entscheidende Schläge 
Yor, und während man hierzu von den Beichsfürsten, unter ihnen 
auch von dem Kurfürsten, Verstärkungen forderte, welche von dem 
Letzteren auf das Bereitwilligste zur Verfügung gestellt wurden, 
verhandelte man Kaiserlicherseits, hinter dem Rücken der übrigen 
Verbündeten wegen des Friedens, der denn auch am 10. August zu 
Vasvar in aller Heimlichkeit geschlossen wurde. 

Sobald man der Brandenburgischen Truppen nicht mehr be- 
durfte, wurden dieselben auf das schnödeste behandelt, ihre Ver- 
dienste nach keiner Richtung hin anerkannt. Sie kehrten auf Be- 
fehl des Kurfllrsten im October 1664 heim, wenig über die Hälfte 
derer, welche vor einem Jahre ausgezogen waren, in übelster Ver- 
fassung an Ausrüstung und Bekleidung, die Reiter und Dragoner 
fast zur Hälfte unberitten, denn der Kaiser hatte Nichts von alle 
dem erfüllt, was er für Unterhalt und Ergänzung dieser Truppen 
vertragsmäszig zu leisten verpflichtet war. Mit Hohn war Herzog 
von Holstein abgewiesen worden, als er diese so berechtigten 
Forderungen zur Geltung brachte. Das war der Dank vom Hause 
Oesterreich. 

Exoriar' aliquis nostris ex ossibus uUor, soll der grosze Kur- 
fürst dereinst gesprochen haben, im Rückblicke auf alle die Unbill, 
welche ihm auch von hier aus widerfahren. Seine Voraussagung, 
sie hat sich ebenso erfüllt, wie an dem Kaiserhause die Folgen einer 
unrichtigen, vielfach eigensüchtigen und nicht immer aufrichtigen 
Politik. Von Schritt zu Schritt hat es zurückweichen müssen von 
seiner Machtstellung, bis es die Kaiserkrone, die es sich mit so viel 
Aufwand politischer Intrigue zu erhalten gestrebt, aus eigenem Ent- 
schlüsse niederlegen musste, da es sie nicht mehr zu vertheidigen 
vermochte, während neben ihm das Haus Hohenzollern von Stufe 
zu Stufe emporstieg, bis ihm das Deutsche Volk selber jene er- 
ledigte Kröne entgegenbrachte. 

„In und auszer dem Reiche war nichts denn Hohn und Er- 
bitterung über diesen Ausgang des Türkenkrieges'^ ; heiszt es in den 
Schriften jener Tage. — 

Unterdessen war es zwischen den Generalstaaten und 
England zum Kriege gekommen. Der Bischof von Münster, 
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ein geistlicher Herr von kriegerischen Neigungen, der es nicht ver- 
schmäht hatte^ ein Patent als Englischer Generallieutenant anzu- 
nehmen^ betheiligte sich mit zahlreichem Kriegsvolke an diesem 
Kriege im Interesse letzteren Staates, während Frankreich sich 
diese erwünschte Gelegenheit zur Einmischung nicht wieder entgehen 
und zur Unterstützung der Staaten marschiren liesz. Schweden, 
welches Truppen, die für eine Execution in Mecklenburg ge- 
worben waren, im Bremischen hatte, so\vie andere Reichsfürsten, 
standen bereit, die allgemeine Verwirrung durch ihre Betheiligung 
nur noch zu erhöhen, sei es um einigen Vortheil aus derselben zu 
ziehen, sei es zum Schutze der eigenen Lande. 

Im October 1665 begab der Kurfürst sich nach Cleve und ver- 
einigte hier eine stärkere Truppenabtheilung, etwa 8000 Mann, 
„denen in Kurzem, und zwar in sechs Wochen noch mehr nachfolgen 
werden", wie es in der betreffenden Mittheilung an den Bischof von 
•Münster lautet. Er befürchtete, es könne „hier sich eine gar 
grosze Kriegsfiamme entzünden, so auch bis in das Beich hinein- 
schlüge", deshalb wollte er in der Nähe sein, sowohl „zu seiner und 
seines Landes ^Versicherung", als auch um womöglich die drohende 
Gefahr von Deutschlands Grenzen abzuwenden. Seine Stellung zu 
den groszen Europäischen Verhältnissen war damals bereits eine 
solche, dass einerseits alle bei dem beregten Streite betheiligten 
Mächte es sich angelegen sein lieszen, ihn zu sich hinüberzuziehen, 
er andererseits in der Lage war, sich ihnen allen gegenüber gänz- 
lich unabhängig zu stellen. Auf Grund dieser Stellung, in geschickter 
Verwendung des ihm durch sie gewährten Einflusses, durch seine 
politische Gewandtheit, gleiche Festigkeit nach allen Seiten und eine 
in der Geschichte fast ohne Beispiel dastehende Uneigennützigkeit, 
gelang es Ihm, bereits im April 1666 in seiner Stadt Cleve den 
Frieden zu vermitteln. Ohne das Schwert gezogen zu haben, frei- 
lich aber gestützt auf eine starke, nach jeder Richtung kampfbereite 
Heeresmacht, „hatte der Kurfürst seinen Zweck erreicht. Die Kriegs- 
flamme, die schon auf das Gebiet des Reiches hinüberschlug, war 
erstickt. Vor aller Welt Augen hatte es sich gezeigt, dass nicht 
der Rheinbund es sei, der den Deutschen Frieden sichere, Deutsch- 
lands Geschicke bestimme; der Rheinbund so wenig als Kaiser und 
Reich. Für sich gewonnen hatte der Kurfürst nichts, auszer dass 
Freund und Feind anerkennen musste, er sei es gewesen, und er 
ganz allein, der der wüsten Bewegung Halt geboten"*). 



*) Droysen: Geschichte der Preuszischen Politik. III. 3. S. 142. 
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Eine Reihe vortheilhafter Verträge war die unmittelbare Folge 
dieses diplomatischen Sieges. Frankreich näherte sich mit un- 
mittelbaren Anerbietungen, die nicht ganz von der Hand gewiesen 
wurden; Schweden schloss einen Defensiv vertrag; Dänemark 
ging ein engeres Schutzbündniss ein; die Herzöge von Brann^ 
schweig; bisher den Anerbietungen des Kurfürsten gegenüber stets 
zurückhaltend, suchten nunmehr ein Gleiches; die Streitfrage mit 
Pfalz-Neuburg wurde um so rascher beglichen, als der Kaiser- 
liche Hof seine guten Dienste in derselben zur Verfügung stellte, 
um den Kurfürsten einer Erneuerung der alten Verträge günstig zu 
stimmen; und der Generalpensionair von Holland de Witt liesz 
es sich angelegen sein, durch Zahlung von Subsidien und geschickte 
politische Aneinanderfügungen die gute Gesinnung Friedrich Wil- 
helm 's neu zu gewinnen und festzuhalten. Doch auch einen greif- 
bareren Erfolg sollte die Gunst der Lage dem Kurfürsten bringen. 
Der Westphälische Friede hatte ihm, als Ersatz für die Verzicht- 
leistung auf den Schwedisch gewordenen Theil Pommerns, unter 
Anderem auch die Anwartschaft auf das Herzogthum und die Stadt 
Magdeburg gebracht. Die Letztere als Eibfestung für B r a n d e n - 
bürg von überaus hohem Werthe, befand sich in der schwachen 
Verwaltung des Herzogs Auigust von Sachsen, dem sie unter 
dem Verwände, eine freie Reichsstadt zu sein, die Huldigung ver- 
sagte und auch erklärte eine solche in Zukunft dem Kurfürsten nicht 
leisten zu wollen. Die Gelegenheit war günstig diesem, unter Um- 
ständen für die Sicherheit der Marken höchst gefährlichen Zustande, 
ein Ende zu machen. Nach Abschluss des Cleveschen Friedens 
erhielt Feldmarschall Sparr Befehl, die Märkischen Truppen über 
Halberstadt nach der Heimath zu führen und hierbei Magde- 
burg für den Kurfürsten in Besitz zu nehmen. Es war ein ge- 
wagter Schritt, aber unter den obwaltenden Verhältnissen konnte 
schon etwas gewagt werden, und dann war der Preis das Wagniss 
werth. Die Sache verlief ohne jede eigentliche Schwierigkeit, Her- 
zog August war bereit sich durch anderweite Vortheile abfinden 
zu lassen, der Magistrat von Magdeburg war nicht in der Lage 
einen ernstlichen Widerstand leisten zu können, und so zogen denn 
die Brandenburger am 8. Juni 1666 in die Stadt ein, welche dem 
Kurfürsten den fluldigungseid leistete, ihm das Besatzungsrecht ein- 
räumte und für diese Besatzung die Hälfte der Unterhaltungskosten 
auf ihre Rechnung übernahm. Nachdem Alles geordnet worden, 
waren die Magdeburger selber die am meisten Befriedigten; 
„sie danken Gott*', schreibt der Geheimerath von Jena, der die 
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ganzen Verhandlnngen geleitet hatte, ,^dass die Sache auf diese 
Weise beigelegt ist; sie hätten nun nächst Gott einen Herrn, auf 
welchen sie sich verlassen und der sie schützen könne'^ 

Wenn nun auch die Stände des Herzogthums mit ihren Schwierig- 
keiten und Bedenken nachkamen, nachdem in der Hauptsache, näm- 
lich mit der Stadt, Alles beigelegt war, so machte der Kurfürst mit 
ihnen sehr wenig Umstände und sie huldigten denn auch am 23. Juni 
ohne fernere Weiterungen. 

Feldmarschall Sparr erhielt Befehl den Platz im Laufe eines 
Jahres in vollkommensten Yertheidigungsstand zu setzen; er begann 
damit bereits am 20. Juni, während der Kurfürst für die Herbei- 
schaflfung einer tüchtigen Armirung und Proviantirung sorgte. 

Das Unternehmen erregte, als es ruchbar wurde, lebhafteste 
Einsprüche von den verschiedensten Seiten, jedoch man kam zu 
spät, der Kurfürst war ihnen Allen einmal wieder mit seiner raschen 
Entschlossenheit zuvorgekommen. Bevor noch die Tinte ihrer lang- 
athmigen Bedenken und Abmahnungen recht trocken geworden, be- 
fand er sich in gesichertem Besitze voü Stadt und Land, es blieb 
nichts übrig als gute Mine zum bösen Spiele zu machen und zu be- 
glückwünschen, wo man eigentlich alles Ueble wünschte. 

War es durch den Friedensschluss zu Cleve noch einmal ge- 
lungen, Frankreichs Macht von Deutschlands Grenzen fern 
zu halten, in dessen inneren Verhältnissen es freilich schon seit 
lange seine Hand überall mit im Spiele hatte, so war der Zeitpunct 
doch vorauszusehen, zu dem, bei der Schwäche und Unzuverlässig- 
keit der oberen Reichsgewalt, den ewigen Streitigkeiten der Reichs- 
glieder unter einander, „Germania wieder der Schauplatz für den 
Austrag von aller Welt's Händel werden würde'S In der schwieri- 
gen Wechselstellung, zwischen Frankreich und Schweden, 
welches letztere, auf jenes gestützt, sich mit erneuter Lebendigkeit 
zu regen begann ; fortwährend bedroht von Polen her, das sich seit 
einer Reihe von Jahren durch erbitterte Thronstreitigkeiten in einem 
Zustande ununterbrochener Gährung befand; ohne irgend eine zu- 
verlässige Stütze, auszer in der eigenen Macht, hatte der Kurfürst 
sich doch, ohne jeden ernstlicheren Zusammenstosz, bisher unbe- 
schränkt freie Hand zu bewahren gewusst. Das Ybrgehen Lud- 
wig XIV. jedoch, gegen die Spanischen Niederlande, die er, ge- 
stützt auf ein wenig begründetes Recht, Ausganges 1671 mit Krieg 
überzog und dortselbst eine Reihe fester Plätze fortnahm, liesz kaum 
noch einen Zweifel darüber, dass sein nächster Angriff der Nieder- 
ländischen Republik gelten werde. Hiermit aber trat an den Kur- 



43 

fllrsteii eioe schwere Entscheidang heran, er war sich der ganzen 
Bedeutung klar bewusst, welche die Niederlage dieser Macht für 
den mit ihr so enge verwachsenen Protestantismus haben musste, 
ebenso wenig verhehlte ersieh, was es sagen wolle, sich zu Frank- 
reich iir ein offen feindseliges Verhältniss zu setzen. Trotzdem 
fasste er den muthigen Entschluss auf die Seite zu treten, der seine 
religiösen Ueberzeugungen angehörten, und sich für den Fall, dass 
der befürchtete Französische Anfall auf die Generalstaaten erfolgen 
sollte, fester an diese anzuschlieszem Ein hierauf bezüglicher Ver- 
trag wurde am 2. Mai 1672 mit diesen abgeschlossen. 

„Die politische Lage von Europa", schreibt von Ranke, „die 
Erisis der Religion, die Gefahr der Unabhängigkeit des Deutschen 
Reiches und der Deutschen Fürsten, endlich die Rücksicht auf die 
Unentbehrlichkeit von Holland für das Europäische Gleichgewicht 
und den allgemeinen Handel, bewogen den Kurfürsten sich mit der 
Republik zu verbinden"*). 

Nicht lange liesz das gefürchtete Ereigniss auf sich warten. 
Ende Mai 1672 bereits brachen die Französischen Truppen unter 
Turenne in die Rheinischen Besitzungen des Kurfürsten ein, 
nahmen Orsoy, Wesel, Emmerich, Cleve und wendeten sich 
alsdann gegen Holland, wo sie nicht minder reiszende Fortschritte 
machten. Gleichzeitig mit diesem gewaltsamen Vorgehen Frank- 
reichs liesz Schweden in Berlin mittbeilen, dass es sich dieser 
Macht gegenüber verpflichtet habe, den Westphälischen Frieden auf- 
recht zu erhalten, namentlich auch in Bezug auf denjenigen Artikel 
desselben, welcher den Ständen des Reiches jede Unterstützung der 
Feinde Frankreichs untersage. Der Sinn dieser Erklärung war 
nicht misszuverstehen. Dort im Westen unmittelbar angegriffen, hier 
im Norden und Osten schwer bedroht, selbst dann, wenn er weiter 
nichts that als jenen Angriff abzuwehren, — erkannte der Kurfürst, 
dass der offene Kampf nicht mehr zu vermeiden sei. Er war auf 
diesen Kampf vorbereitet. Im Juni 1672 zog er die Hauptmasse 
seines Heeres, welches eine Gesammtstärke von 26,500 Mann zählte, 
um Halberstadt zusammen, verstärkte die Truppen in den Rheini- 
schen Landen, und sendete den Fürsten Johann Georg von An- 
halt nach Wien, um den Kaiser aufzufordern, seine Truppen zum 
Schutze des Reiches mit den Brandenburgiachen zu vereinigen. 
Dieser Herr befand sich jedoch wieder einmal in einer eigenthüm- 
lich zweideutigen Lage, welche ihm ein offenes und rückhaltloses 
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EiDgehen auf die 80 berechtigte Forderung des Kurfürsten wesent- 
lich erschwerte. So grosz auch an dem Oesterreichischen Kaiserhofe 
die Abneigung gegen Frankreich sein mochte, durch das augen- 
blickliche Vorgehen desselben fühlte man sich weniger unmittelbar 
bedroht, brachte diesem Vorgehen im Gegentheile ein gewisses Wohl- 
wollen entgegen, als man darin den Beginn einer „gar segensreichen 
Exstirpation der Ketzer" erkennen zu müssen glaubte, — auszerdem 
aber hatte man sich in einem geheimen Vertrage über die künftige 
Theilung der Spanischen Monarchie, Frankreich gegenüber, 
geradezu verpflichtet, sich in einen Krieg zwischen diesem und 
Holland nicht einzumischen. Um einen solchen handelte es sich 
hier aber zur Zeit. War nun auch Reichsgebiet — die Rheinischen 
Lande des Kurfürsten — von den Franzosen betreten und in Be- 
sitz genommen worden, so erklärten dieselben, dies nur aus Noth- 
wendigkeit gethan zu haben, um eine Grundlage für ihre Unter- 
nehmungen gegen die Staaten zu gewinnen, keines weges in feind- 
licher Absicht gegen das Reich oder eines seiner Glieder, es lag 
daher kein eigentlicher Bruch des Reichsfriedens vor. Ueberdem 
hoffte man, dass die republikanischen Niederlande, auch ohne Unter- 
stützung, im Stande sein würden, Ludwig XIV. gegenüber längere 
Zeit hindurch das Gleichgewicht zu halten, dass dessen Kräfte da- 
durch geschwächt, er in erhebliche Schwierigkeiten verwickelt wer- 
den würde. Konnte man in Wien die Aufforderung Branden- 
burgs nun auch nicht vollkommen von der Hand weisen, ohne vor 
aller Welt Augen seine eigentliche, wahre Stellung zu den Dingen 
zu enthüllen, so erklären jene Verhältnisse andererseits wohl zur 
Genüge das Benehmen und Verhalten derjenigen Kaiserlichen Feld- 
herrn, welche die Heeresabtheilungen führten, die man, wohl oder 
übel, zur sogenannten Deckung der Reichsgrenzen zu gestellen nicht 
umhin konnte. 

Gegen Ende September 1672 stieszen die Kaiserlichen Völker 
unter Monteouculi im Hildesheimischen zu dem Heere, wel- 
ches der Kurfürst selber von Halberstadt herbeiführte. Nach 
dem Rheine weiterziehend, erreichte man erst am 10. October 
Bergen bei Frankfurt a. M. Von hier aus sollte der Strom 
überschritten werden, um auf seinem linken Ufer abwärts bis Co In 
vorzugehen, und auf diesen festen Punct gestützt, gegen die Ver- 
bindungen der Franzosen zu wirken. Ein unmittelbarer Angriff 
auf dieselben erschien nicht zulässig, da der Kaiser ja gebunden 
war, nichts zur Unterstützung Hollands zu unternehmen, des Kur- 
fürsten Kräfte allein zu einem solchen aber nicht ausreichend waren. 
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Durch die Wahl dieses Mittelweges hofften die Kaiserlichen den 
Schein zu wahren, als hätten ihre Truppenbewegungen nur den einen 
Zweck, Deckung der Reichsgrenzen gegen Uebergriffe beider krieg- 
führenden Mächte, der Kurfürst aber sah in demselben unter den 
gegebenen Verhältnissen die einzige Möglichkeit, seinen Verbündeten 
eine, wenn auch nur mittelbare Unterstützung zu gewähren, indem 
80 ein Theil der Französischen Streitkräfte nach anderer Richtung 
abgezogen werden musste. , Letzteres erfllUte sich denn auch. Der 
König Ludwig entsendete, als er von den Bewegungen der Kaiser- 
lichen und Brandenburger Kunde erhielt, den Marschall Tu renne 
mit einer beträchtlichen Heeresabtheilung, um dieselben zu be- 
obachten, sie erforderlichen Falles im Schach zu halten, seine Ver- 
bündeten Cöln und Münster zu decken. 

Aber auch jene halbe Maaszregel sollte nur halb zur Ausführung 
gelangen, Mainz und Trier, als Mitglieder des Rheinbundes gänz- 
lich unter Französischem Einflüsse, verweigerten den verbündeten 
Truppen die Benutzung der ihnen gehörigen Rh ein- Brücken, sie 
wollten dazu gezwungen sein, um in Frankreichs Augen sich 
rechtfertigen zu können. Dieser Zwang aber erfolgte nicht, im Ge- 
gentheile wurden sie von Wien aus unter der Hand zu nachdrück- 
lichstem Widerstände ermuntert, denn was konnte dort erwünschter 
sein, als eine möglichst anständig ausschauende Veranlassung. Nichts 
zu thun. Fürst Lobkowitz, der Kaiserliche Kanzler, schrieb ganz 
ausdrücklich an den Kurftirsten von Mainz, „er möge den Rhein- 
übergang nicht gestatten, der Kaiser wolle ihn nicht, er habe seine 
Truppen nur marschiren lassen, weil Anhalt so gedrängt habe"*). 

Unterdessen war Tu renne bis zur Lahn gerückt, es hatten 
einige Zusammenstösze mit den Brandenburgischen Abtheilungen 
stattgefunden, welche diese Flusslinie besetzt hielten. Am 19. No- 
vember ging der Französische Marschall bei Neuwied auf das 
linke Ufer des Rheines und nahm die Verbindung mit Cond6 
auf, welcher von Metz her die M o s e 1 abwärts nach Trier heran- 
zog. Am 24. November stand Turenne bei Wittlich und be- 
herrschte von hier aus die ganze Mo sei -Linie, sowie die wichtigsten 
Straszen des linken Rh ein -Ufers. Wie diese Zeit auf Seiten der 
Verbündeten angewendet worden, haben wir gesehen. Nunmehr 
zeigte auch Schweden ein ernsteres Gesicht und drohte, wenn 
man fortführe, eine Frankreich feindselige Haltung zu zeigen. 



*) Droysen: Geschichte der Preuszischen Politik. IIL 3. S. 419. 
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12,000 Mann in das Beich zu senden, zum Schutze des Westphälischen 
Friedens. 

Der Enrfttrst überzeugte sich, dass an dieser Stelle und mit 
diesem Verbündeten der Sache, welche er vertrat, kein Nutzen za 
schaffen sei, er andererseits mehr und mehr in seinen eigenen Lan- 
den gefährdet werde, gab deshalb seine Bemühungen, es hier zu 
irgend einer That zu bringen, auf und willigte darein, dass die 
Winterquartiere in Westphalen genommen würden; gleichzeitig 
trat Montecuculi den Oberbefehl über die Kaiserlichen Truppen 
an den Herzog Yon Bournonville ab. 

Noch einmal gewann es den Anschein, als sollte es am 
untern Rheine zu ernstlicherem Handeln kommen, welches man 
am Mittel- Rheine so lange vergeblich angestrebt hatte. Als die 
Verbündeten nämlich langsam auf dem rechten Ufer des Stromes 
abwärts zogen, hatte Turenne diesen ihren Marsch in gleicher 
Weise auf dem linken Ufer begleitet, war, als sie an der Lippe 
Halt machten, auf d^'S rechte Ufer hinübergegangen und am 2.. Februar 
1673 bei Unna eingetroffen. Der Kurfürst ging ihm sogleich mit 
9000 Mann Kaiserlicher, 14,000 Mann 30 Geschützen seines Heeres 
entgegen und erreichte am 3. Februar Lipp Stadt. Turenne 
eilte, eine feste Stellung bei W e r 1 zu gewinnen, der Kurfürst strebte, 
dieselbe in der Richtung über Lünen rechts zu umgehen, der Mar- 
schall trat ihm dort am 11. Februar mit Ueberlegenheit entgegen 
und wies seine Vortruppen zurück. Der erwartete Schlag fiel nicht. 
Warum ? — klärt die geschichtliche Ueberlieferung nicht hinreichend 
auf. Turenne schrieb darüber nach Paris: „es sei viel Geschrei 
im Lande, als wenn die Kaiserliche Armee den Kurfürsten im Stiebe 
gelassen habe". — Der Kurfürst ging nach Bielefeldt zurück, 
starke Besatzungen in Hamm, Soest und Lippstadt belassend. 
Die Kaiserlichen nahmen ihre Stellungen um Paderborn. 

„Ein Rückzug, der wie eine Niederlage wiikte". Holland hörte 
auf Hülfsgelder zu zahlen, von den Kaiserlichen stand Nichts zu er- 
warten, der feindliche Feldherr verstärkte seine Kräfte und folgte, 
des Kurfürsten Rheinische Lande waren gänzlich in seiner Hand. 
Da entschloss dieser sich bis nach Halberstadt zurückzugehen 
und die Vermittelung eines Waffenstillstandes anzunehmen, welche 
Schweden und der Pfalzgraf von Neuburg — der Sohn jenes 
Alten, mit dem einst die Düsseldorfer Händel stattgefunden — an- 
geboten hatten. 

Nunmehr zeigte es sich, welche Bedeutung denn doch die Be- 
theiligung des Kurfürsten an den schwebenden Händeln gehabt hatte. 
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mochte man aneh yon Freundes und Feindes Seite bemitht gewesen 
sein, ihren Werth möglichst zu verringern. Durch dieselbe war der 
Kaiser genöthigt worden, seine Streitkräfte ins Feld zn stellen, diese 
wiederum hatten im Vereine mit denen Brandenburgs eine beträcht- 
liche Französische Heeresabtheilung von dem Holländischen Kriegs- 
schauplatze abgezogen, hierdurch aber war es den Staaten möglich 
geworden, sich von der Ueberraschung des ersten Angriffes zu er- 
holen, ihre Streitkräfte zn sammeln und zu verstärken, ihre Ange- 
legenheiten in einen wesentlich besseren Stand zu bringen. Sobald 
die drohendste Gefahr vorüber, hatte man sich den Anschein ge- 
geben, als sei dies nur das Ergebniss eigener Leistung, hatte die, 
wenn auch nicht unmittelbare, so doch fiberaus wirksame Unter- 
8|;ütznng des Kurfürsten nicht anerkennen, die versprochenen Zahlun- 
gen nicht leisten wollen. Nun jedoch, da derselbe sich dem Frieden 
zuzuwenden begann, ertönte gerade von dort der erste und lauteste 
Buf der Entrüstung. Was solle aus der „groszen Sache'^ werden, 
wenn ihr mächtigster Vertreter sich von ihr wenden wolle, hiesz es 
jetzt. Auch der Kaiser liesz seine Ueberzeugung aussprechen, der 
Kurfürst werde sich nicht von derselben trennen. Im Reiche tobte 
man theils: „nun sehe man, was es mit der Reidisfreundlichkeit des 
Brandenburgers auf sich habe, erst ziehe er den Feind durch seine 
Groszthuerei in das Land und dann pactire er mit ihm'^; theils 
jammerte man : „was solle dann wohl aus gemeiner Beicheswohlfarth 
werden, wenn ihr stärkster Schild und ihr schärfestes Schwert den 
Dienst versagten"? 

Wie der Kurfürst sich wohl ohne Täuschung darüber in die 
ganze Angelegenheit eingelassen hatte, wessen er sich von seinen 
Verbündeten zu versehen haben würde, so liesz er sich auch nun- 
mehr, weder durch Bitten noch durch Vorspiegelungen oder gar 
Drohungen, von dem Wege abbringen, den er als den richtigen er- 
kannt hatte. Nach allen Seiten völlig offen, sowohl gegen seine 
alten Verbündeten, wie gegen seinen bisherigen Gegner Frank- 
reich, schloss er mit diesem, welches seinen ersten Anerbieten 
sogleich mit gröszter Bereitwilligkeit entgegenkam, am 6. Juli 1673 
den Frieden zu Vo s s e m. 

Gegen die Verpflichtung keinem der Feinde Frankreichs 
Beistand zu leisten, sollten des Kurfürsten Rheinische Lande und 
deren feste Plätze bis auf Wesel, Rees und Schenkenschanz, 
welche bis zum Ende des Holländischen Krieges in Französischen 
Händen blieben, geräumt, die kirchlichen Verhältnisse auf Grund der 
früheren Verträge geregelt, und als Ersatz für den verursachten 
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Kriegssebaden 8OO9OOO Lire gezahlt werden. Dabei behielt der 
Kurfürst yollkommen freie Hand, für den Fall, dass 
das Reich angegriffen würde. 

Es war wiederum die Geschicklichkeit und feste Entschlossen- 
heit des Kurfürsten, mit der er die Lage der Verhältnisse richtig 
erkannte und ausnutzte, die rückhaltlose Offenheit, mit der er hierbei 
verfuhr, welche ihn, der einen Augenblick lang völlig alleinstehend 
unter den demütbigendsten Misserfolgen Alles verloren zu haben 
schien, binnen kürzester Zeit wieder auf eine Stellung brachte, wo 
er, von allen Seiten umworben, von Vielen beneidet und gefürchtet, 
die vollste Freiheit des Handelns zurück gewonnen hatte. 

Französischer Uebermuth sollte ihm sehr bald Gelegenheit bieten, 
sich dieser Freiheit in ausgiebigster Weise zu bedienen. Ludwig XIV. 
verlegte seine Völker in die Winterquartiere im Eeiche, wo sie sich 
die maaszlosesten Gewaltsamkeiten aller Art erlaubten; sein Ver- 
halten im Elsass, die Fortschritte, welche seine Truppen dort 
machten, lieszen den nicht mehr fernen Zeitpunct mit einiger Sicher- 
heit voraus bestimmen, in dem diese Provinz für Deutschland gänz- 
lich verloren sein würde. Es war unter diesen Umständen ein 
Schritt acht Deutscher Politik, wenn der Kurfürst sich trotz der er- 
wiesenen UnZuverlässigkeit Seitens der Kaiserlichen Politik, trotz 
all der Täuschungen, welche ihm dieselbe bereits wiederholt bereitet 
hatte, dieser doch wieder anschloss, und es ablehnte, im Anschlüsse 
an Schweden, eine dritte Partei, zwischen dem Kaiser und 
Frankreich zu bilden, welche unter dem Scheine völliger Neu- 
tralität, doch vornehmlich dem Letzteren zu Gute kommen musste. 

Den ganzen Sommer 1673 über waren die Kaiserlichen unter 
Montecuculi, die Franzosen unter Turenne am Rheine und 
Maine hin und her gezogen, stets auf Deutschem Beichsboden, ohne 
dass es auch nur zu einer Berührung zwischen ihnen gekommen 
wäre. Der Kurfürst schreibt selber über den Eindruck, welchen diese 
Art Kriegführung auf ihn machte : „ Die einkommenden Nachrichten 
besagen, dass es zu keinem Schlagen kommen werde; solches glaube 
ich auch und sorge nur, dass sie sich unter einander gar zu wohl 
verstehen und dass es uns Evangelischen gelten werde; Gott gehbe, 
dass. ich hierein fehle, ich besorge es aber sehr". Wie richtig der 
Kurfürst urtheilte, wird dadurch bestätigt, wenn wir erfahren, dass 
zu derselben Zeit der päbstliche Nuntius in Wien alle seine Ueber- 
redungskünste aufwendete, um den Kaiser von einem feindlichen Vor- 
gehen gegen Frankreich abzuhalten: „damit er dieses nicht 
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hindere^ die evangelische Religion auszurotten, und 
Holland, das eine ihrer considerabelsten Stützen sei, zu zerbrechen^. 

Trotz alledem drängten die allgemeinen Verhältnisse den Kaiser 
mehr und mehr dahin, eine feste Stellung zu denselben zu nehmen, 
wollte er andererseits nicht seinen ganzen Einfluss auf das Spiel 
setzen. 

Montecuculi hatte Tu renne durch einige geschickte Bewe- 
gungen genöthigt, sich im October 1673 auf Philippsburg zurtlck- 
zuziehen^ dann hatten die Oesterreicher Anfang Novembers Bonn 
genommen. Diese Misserfolge der französischen Waflfen, die Vor- 
theile, welche die Kaiserlichen errungen, verfehlten ihre Wirkung auf 
die politische Stimmung nicht. Bisherige Bundesgenossen Frankreichs 
wendeten sich von ihm ab, laue Feinde traten nachdrücklicher mit 
ihrer eigentlichen Meinung hervor, selbst in dem Deutschen Reiche 
^,regte sich etwas, wie nationale Empfindung'^; man sprach laut von 
„Reichsverräthern, die das Feuer in ihrem eigenen Vaterlande an- 
gelegt, die Oel ins Feuer gegossen". Unter diesen Eindrücken traten 
Spanien, England, Holland, der Kaiser und das Reich in 
ein engeres Bündniss gegen Frankreich, dem der Kurfürst sich 
am I.Juli 1674 ebenfalls anschloss, weil er Gefahr in weiterem Ab- 
warten sah, denn die ersten kriegerischen Unternehmungen der Ver- 
bündeten in diesem Jahre waren nicht eben günstig verlaufen, Tü- 
re nne hatte den Feldzug wieder auf dem rechten Ufer des Rheines 
zu eröffnen gewusst, die Kaiserlichen unter Bournonville am 
16. Juni bei Sin z heim geschlagen und bis über den Neckar zu- 
rückgeworfen. 

Wenn man nun auch im Reiche diese Handlungsweise des Kur- 
fürsten als eine einfache Erfüllung seiner Pflicht als Reichsfürst an- 
zusehen und ihr keine besondere Bedeutung beizulegen geneigt war, 
so machte sie doch auf Frankreich, welches sich bis zum letzten 
Augenblicke eifrigst um seine Bundesgenossenschaft bemüht hatte, 
einen tiefen Eindruck. Turenne erhielt die Nachricht von dem 
Beitritte Friedrich Wilhelm's zu der Vereinigung der Feinde 
seines Königs bei Tische und war augenscheinlich davon auf das 
äuszerste betroffen. Seine Umgebung äuszerste ihre Verwunderung 
hierüber. Der Marschall antwortete: „Ich erhalte soeben eine sehr^ 
unangenehme Nachricht, der Markgraf von Brandenburg hat sich 
gegen den König erklärt'^ Man erwiderte ihm: „Was hat das für 
den König zu bedeuten, wenn ein Markgraf sich gegen ihn erklärt!" 
Darauf belehrte Turenne seine hochmüthigen Offiziere mit den 
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Worten: „Meine Herren, die« ist ein Markgraf, der mehr als 40,000 
Mann gegen den König marschiren lassen kann'^"^). 

Frankreich wendete dem zu Folge seinen ganzen Einflnss dar- 
auf, den einzigen Bundesgenossen, welcher ihm geblieben, Schweden, 
zu ernsterem Vorgehen gegen diesen seinen gefährlichsten Gegner 
zu veranlassen und während die Brandenburgischen Truppen zum 
Schutze der Reichsgrenzen gen Westen marschirten, bereitete sich 
somit in ihrem Bücken eine neue Gefahr für die Staaten des Kur- 
fürsten vor. 

Im Laufe des Juli 1674 sammelten diese Truppen sich in der 
Stärke von 16,000 Mann in der Umgegend von Magdeburg, General 
von S p a e n , der in den Rheinischen Landen befehligte , wurde bis 
auf 4000 Mann verstärkt, etwa 4000 Mann befanden sich noch in 
Polen, wo sie gegen die Türken Hülfe geleistet hatten, der Best 
war auf die festen Plätze der östlichen Landestheile vertheilt, zahl- 
reiche Verstärkungen waren in der Bildung begrifiFen. 

Mit jenen 16,000 Mann brach der Kurfürst selber am 14 August 
von Magdeburg in der Richtung nach dem oberen Rheine hin 
auf. Er hatte sich hierfür entschieden, trotz der dringenden Bitten 
der Generalstaaten, ihnen eine unmittelbare Unterstützung am Nie de r- 
Rheine zu gewähren, weil er überzeugt war, dass seine Anwesenheit 
dort nothwendiger sei, in Rücksicht auf die Unzuverlässigkeit der 
Kaiserlichen, aber auch wirksamer, weil man durch weitere Unter- 
nehmungen auf dem linken Stromufer nach Frankreich hinein 
die Verbindungen des Gegners in empfindlichster Weise treffen 
konnte, endlich es ihm vor Allem darauf anzukommen schien, die 
Deutschen Lande Elsass, Pfalz und das Trier'sche Gebiet von 
den Franzosen zu säubern, welche dort mit Feuer und Schwert 
hausten, „ärger denn Tataren und Türken oder irgend heidnische 
Völker je gethan". Ihm schlössen sich Braunschweigische Truppen 
unter dem Herzoge von Celle an. 

Es war wie eine Art Triumphzug, dieser Marsch des Kurfürsten 
nach dem Rheine. Ueberall wurde er auf das zuvorkommendste, 
zum Theil gar feierlich empfangen, nicht nur die Fürsten und Reichs- 
stände, durch deren Gebiete er zog, sondern auch andere von ferne 
her, kamen herbei, um ihm ihre Hochachtung zu beweisen**). Er 



*) Fassmann : Ursprung, Ruhm und ExceUentz des Kriegsstandes. Berlin 
1719. Seite 19. 

**) Tagebuch des Dietrich Siegismund von Buch aus den Jahren 1674 — 1683, 
bearbeitet und herausgegeben von Gustav von Kessel. I. Band. Seite 21—31. 
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war bereits nächst dem Kaiser der angesehenste Ftlrst Deutsch- 
lands. 

Am 3. October wurde der Rhein bei Straszburg tlber- 
scbritten, um den Kaiserlichen Truppen unter Bournonville als 
Eilckhalt zu dienen. T u r e n n e hatte nämlich im Laufe des Som- 
mers das rechte Rhein -Ufer wieder räumen müssen und zwischen 
Weiszenburg und Landau Stellung genommen. Ami. September 
waren die Kaiserlichen ihm auf das linke Ufer gefolgt und nach 
Speyer marschirt, da sie ihm jedoch von hier aus in, seinen festen 
Stellungen nichts anzuhaben yermochten, wieder über den Strom zu- 
rückgegangeu; denselben aufwärts bis Straszburg gezogen, dort 
abermals auf das linke Ufer übergesetzt und hatten hier, rechts an 
die 1 1 1 gelehnt, die 6 r e u s c h vor der Front eine Stellung genommen, 
in welcher der Französische Marschall sie am 24. September bei 
E n z h e i m angriff und schlug. 

Das rechtzeitige Erscheinen des Kurfürsten hinderte ein weiteres 
Zurückweichen der Kaiserlichen, warf den Gegner in die Verthei- 
digung zurück. Die militairische Lage war für die Deutschen Waffen 
die günstigste, trotzdem aber entwickelte sich nunmehr in ähnlicher 
Weise wie 1672 ein Feldzug, in dessen fernerem Verlaufe der Oester- 
reichische Feldherr es verstand, durch Unterlassen wie durch Han- 
deln, jede Entscheidung unmöglich zu machen. 

T u r e n n e war, ohne ernstlich verfolgt zu werden, nach Loth- 
ringen gelangt, hatte sich hier verstärkt und war dann westlich 
der Y g e s e n nach dem oberen E 1 s a s s marschirt, wo mittlerweile 
die Truppen der Verbündeten weitläufige Quartiere bezogen hatten. 
Links rückwärts die Kaiserlichen um Mühlhausen, ihre Flügel bis 
Ensisheim und Mömpelgard ausgedehnt, der Markgraf Her- 
mann von Baden sollte die Franzosen in Beifort einschlieszen; 
in der Mitte vorgeschoben, die Brandenburger zwischen den 
Fltisschen Thur und Fechte von Thann bis Colmar, wo der 
Kurfürst sein Hauptquartier nahm; auf dem rechten Flügel die 
Braunschweiger von Schlettstadt bis Straszburg. Es 
nützte Mchts, dass die Brandenburgischen und Braunschweigischen 
Truppen den höchsten Eifer im Aufklärungs- und Sicherheits-Dienste 
bewiesen, sich hier einer Reihe zwar kleiner, aber nichtsdesto- 
weniger glänzender Erfolge zu rühmen hatten, die Kaiserlichen ver- 
nachlässigten ihre Pflicht dafUr so gänzlich, dass es Tu renne ge- 
lang, sie am 18. December fast auf der ganzen Linie ihrer Canton- 
nirungen zu überfallen und bis Mühlhausen zurückzuwerfen. Der 
Kurfürst, auf seiner Hut, wies den auch gegen seine Stellungen ge- 

4* 
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richteten Sto82 des Gegners ab, wollte nun die gesammten yer- 
btlndeten Streitkräfte nördlich der Thnr bei Thann sammeln und 
hier dem Marschall die Schlacht bieten, bezügl. ihm das gewonnene 
Feld wieder abnehmen. Die Kaiserlichen aber gingen in vollster 
Auflösung bis Colmar zurück, so dass auch der Kurfürst sich ge- 
nOthigt sah, hier am 21. December eine neue Stellung zu nehmen. 
Am 25. und 26. December kam es in derselben mit dem angreifenden 
Feinde zu hartnäckigen Gefechten, die, wiederum Dank Bour- 
nonville's Ungeschicklichkeit und Unachtsamkeit — in des Kur- 
fürsten Umgebung hatte |cian härtere Bezeichnungen für sein Be- 
nehmen — mit einem Bückzuge endeten, der bis Schlettstadt 
führte, wo man bis zum 29. December stehen blieb, um demnächst 
wieder auf das rechte Ufer des Bheines und dort in Winter-Quartiere 
zu gehen. 

Als der Kurfürst über die Bheinbrücke ritt, so erzählt die Sage, 
schleuderte er den Degen seines mittlerweile verstorbenen Lieblings- 
sohnes, des Kurprinzen Karl Aemil weit hinein in den Strom mit 
dem Ausrufe, hier möge er ruhen, bis einer seiner Nachkommen ihn 
wieder heraushole aus der grünen Fluth, wenn er denselben Strom 
siegreich überschreite, um die Schmach zu sühnen, welche diese 
Tage über Deutschlands Namen gebracht, 

Er liesz jenseits des Deutschen Stromes nicht nur alle die poli- 
tischen und militairischen Hoffnungen, mit denen er ihn vor wenigen 
Monden überschritten hatte, sondern auch die Hoffnung seines 
Hauses. Dieser Prinz, der am 27. November 1674 zu Straszburg ge- 
storben war, wie der Kurfürst glaubte an Gift, wie Andere meinen, 
an Lazarethfieber, sollte der Erbe nicht nur seines Kurhutes, so 
meinte der Vater, sondern auch all' seiner Bestrebungen für seiner 
Lande Gedeihen, seiner hochfliegenden Pläne werden, und er schien 
alle Gewähr zu bieten, dass diese Hoffnungen sich erfüllen würden. 
Herr von Buch, der an des Prinzen Sterbelager stand, schildert 
ihn uns : „ . . . . es war ein gottesfürchtiger , tugendhafter , gerechter 
Prinz, der seine Unterthanen mit groszer Theilnahme liebte, er liebte 
die rechtschafffenen Leute und hasste die Schurken, und wie Se. Durchl. 
aufs Aeuszerste brav waren, achteten sie die Leute von Herz, machten 
kein Wesen von den Poltrons. Wahrer und warmer Freund konnte 
er nicht ausstehen, dass man schlecht von seinen abwesenden 
Freunden sprach, als welchen ich mich wohl rühmen kann. Er 
hatte viel Geist und Urtheil über sein Alter, Dieser Prinz liebte, von 
Natur die Tugend und hasste das Laster, ungeachtet, dass viele Leute 
durch Laschheiten sich bei ihm einzuschmeicheln und ihn auf einen 
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Weg zu bringen suchten, den alle junge Leute gern gehen, dennoch 
war er sehr aufmerksam gegen die Damen. Er war auch sehr 
gut körperlich gebaut, obgleich nicht grosz, doch schön von Wuchs, 
star^Le Arme und Beine, hatte auch grosse Kräfte für sein Alter^ 
einen freien offenen Ausdruck. Einen schönen Kopf, die Physiog- 
nomie eines Adlers, die Augen lebhaft, schön und zart, schön weisz 
nnd roth gemischt, eine Adlernase und grosz, der Mund schön fein 
gewölbt, die Lippen schön roth und der Kopf ein schönes Oval, die 
Haare lang und stark, gut geordnet und hellbraun, es war in Summa 
ein von Geist und Leib bewundernswerther Prinz, der etwas Auszer- 
ordentliches versprach, geschult in allen Leibes-Uebungen, welche er 
liebte, besonders denen zu Pferde, obgleich er die zu Fusz eben so gut 
konnte. Er hatte gute Anlagen, alle Dinge zu lernen, hatte auch 
Studien gemacht, sprach gut Latein und Französisch, verstand die 
Mathematik und Alles, was damit zusammenhängt, hatte die Ge- 
schichte gelesen und wusste sie gut genug anzuwenden, und um die 
Wahrheit ohne Schmeichelei zu sagen, es war ein Prinz begabt mit 
allen schönen Eigenschaften des Körpers und der Seele, welche man 
nur wünschen kann, und von denen die Handlungen kommen, welche 
Quintus Gurtius, Alexander dem Groszen zuschreibt. Endlich war 
er ein würdiger Sohn seines Vaters, dem er in Allem zu folgen 
suchte, und wir würden sehr glücklich gewesen sein, wenn der gute 
Gott ihn uns gelassen hätte, aber weil wir den groszen Schatz nicht 
erkannten, hat er ihn uns genommen, um uns zu zeigen, dass wir 
ihn nicht verdienten*)". 

Da Niemand von der Umgebung es über das Herz bringen 
konnte, dem geliebten Herrn diese schmerzliche Nachricht zu über- 
bringen , veranlasste man die Kurfürstin , ihrem Gemahle den Tod 
seines Sohnes mitzutheilen, „worüber dieser grosze Fürst so gerühret 
war, dass er die ganze Nacht weinete*'. Wahrlich, es musste ein 
Verlust von ungewöhnlichem Werthe sein, der solch' eherne Mannes- 
seele in dieser Weise zu erschüttern vermochte. Es ist bezeichnend 
für die ganze Denkungsweise des Kurfürsten, wie er sich über diesen 
so tief treffenden Schlag in seinem Gotte zu fassen verstand. Er 
schrieb unter dem 29. November 1674 eigenhändig an seinen 
Schwager; den Fürsten von Anhalt: 

„Euer Liebden müssen Wir mit höchstem Leidwesen zu ver- 
nehmen geben, wassmaszen dem Alwaltenden Gott gefällig. Unseres 
liebsten Aeltesten Sohnes und Ghur-Prinzens Herrn Carl Aemil 



*) T. Buch: Tagebuch. I. S. 50 und 51. 
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Liebden etc. am 27* dieses zwischen 11 und 12 Uhr Nachts im 
20. Jahre und also in der schönste Blüte seines Alters, nachdem 
Sr. Lbd. in die fünfte Woche an einer hitzigen Krankheit darnieder- 
gelegen, durch einen sanften und seeligen todt von dieser Welt abzu- 
fordern ^ und zu sich ins himmlische Beich zu versetzen. Wie 
wehe Unsz nun dieser schmertzliche und unverhoffte Todesfall thun 
musste, können Ew. Lbd. leicht ermessen, Weil Uns aber wol be- 
wusst, dass Alles, was Uns von der Hand des Herrn zukommt, zu 
Unserm besten anzusehen; Also müssen Wir auch demselben Uns 
geduldig unterwerfen; Ew. Lbd. haben Wir es hiermit nochmaln 
freund Vetterlich notificiret und nicht zweifeln wollen. Dieselben 
werden der nahen Anverwandnus nach hierunter mit Uns ein Christ- 
liches mitleiden tragen ...."*). 

Die Winter - Quartiere der Brandenburger sollten in Franken 
den Main entlang genommen werden. Der Kurfürst hatte die 
Stadt Schweinfurth zu seinem Hauptquartiere bestimmt und traf 
daselbst am 31. Januar 1675 ein. 

Während Friedrich Wilhelm so an den westlichen Grenzen 
des Reiches seine Kräfte vergeblich anstrengte, um die Uebergriffe 
Frankreichs zurückzuweisen, hatte dessen Verbündeter, Schweden, 
seine eigenen Lande angefallen. Bereits im November 1674 zog 
dasselbe in dem ihm verbliebenen Theile Pommerns beträchtlichere 
Streitkräfte zusammen, im December überschritten diese die Grenzen 
der Mark. Es war auf dem Rückzuge von Colmar, als der Kur- 
fürst die Nachricht hiervon erhielt, die ihn im Uebrigen nicht eben 
überraschte. Er hatte sich dergleichen von schwedischer Seite ver- 
sehen, von dem Augenblicke an, als der Gesandte dieser Macht, 
Oberst von Wangelin — dem wir baldigst auf dem Kriegspfade 
wieder begegnen werden — sich am 3. October in Straszburg 
verabschiedete, bis wohin er den Heereszug des Kurfürsten begleitet 
hatte. Man trennte sich zwar unter gegenseitigen Friedens- und 
Freundschafts-Versicherungen, Friedrich Wilhelm's hellsehendes Auge 
blickte jedoch durch diesen Schleier hergebrachter Höflichkeiten hin- 
durch. Bereits unter dem 22. September hatte er an den Statthalter 
in den Mark en Fürsten von Anhalt geschrieben: „ . . . . Insonder- 
heit möchten wir gerne sehen, dass Ew. Lbd. fleiszig Achtung 
geben lieszen, was vor Regimenter in Pommern ankommen, wie 
stark selbige sein, und wie die Obristen heissen; Sie könnten auch 
zugleich erforschen, was im Bremischen stehet oder ankommt, wan 



*) Y. Orlich : Geschichte des Preuszischen Staates. UI. Urkunden. S. 225 
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Sie deswegen an unser Residenten zu Goppenhagen schreiben 
lieszen. Allermas^en am Königl. Dennemarkischen Hofe man 
davon, was im Bremischen stehet, ohne Zweiffei pertinente 
Nachricht haben wird '' *). 

Auch ein eigenhändiges Schreiben des Königs von Schweden, 
welches Friedensversichernngen und erneute Vorschläge fllr ein ge- 
meinsames Handeln enthielt, jedoch des Kurfürsten Vorgehen gegen 
Frankreich beklagte, diente nur dazu, seinen Verdacht und mit diesem 
seine Vorsicht zu erhöhen. Er that Alles ; um seinerseits auch den 
entferntesten Schein davon zu vermeiden, als erwarte er etwas An- 
deres von Schweden, als nur Freundschaftliches, war dabei aber 
doch gar sehr auf der Hut. Den Schwedischen Feldmarsohall Grafen 
von Wrangeil, welcher gegen ihn befehligen sollte, begrüszte er 
mit einem besonders höflichen Schreiben, als derselbe nach Pom- 
mern gekommen war, gleichzeitig aber erhielt Anhalt erneute 
Weisungen bezüglich der von ihm zu treffenden Vertheidigungsmasz- 
regeln. Als nun das lange Erwartete wirklich eintraf, äuszerte der 
Kurfürst: „Das ist die Gelegenheit, ihnen ganz Pommern zu nehmen''; 
und schrieb um dieselbe Zeit: „Ich will mich revansiren bis dass 
ich diese Nachbarschaft los werde, es mag mir darüber ergehen, wie 
es woUe'^ Das waren seine Gedanken, seine Entschlüsse bei dieser 
neuen Gefahr, die ihm im Herzen seiner eigenen Lande bedrohte, 

Seit einem Viertel-Jahrhundert hatten fremde Kriegsvölker nicht 
mehr in feindlicher Absicht die Grenzen seiner alten Stammlande 
überschritten, es gewann den Anschein, als sollte dies Vorgehen 
Schwedens der Todesstosz für die hohe Stellung sein, für deren 
Erreichung er so viel gearbeitet, so viel gelitten und gestritten 
hatte! Doch dem wurde nicht so. Gerade hier sollte es sich er- 
weisen, auf welch* festen Grundlagen diese Stellung ruhte. War der 
Kurfürst bisher nur in Vereinigung mit Anderen, zum Theil für 
deren . Interessen auf den politischen und militairischen Kampfplatz 
getreten, so galt es nunmehr für die eigensten Interessen, aus- 
schlieszlich auf eigene Kräfte gestützt, den Kampf um Sein oder 
Nichtsein zu führen, den Beweis zu liefern, dass der Brandenburgische 
Staat in der Lage war, eine selbstständige Stellung in der Genossen- 
schaft der Europäischen Mächte zu fordern und zu behaupten. 
Eis ist einer der bedeutungsvollsten Wendepunkte in der Geschichte 
unseres Brandenburgisch-PreuHzischen Vaterlandes, es sollte sich zum 
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ersten Male zeigen, dass es stets am ^stärksten, am nnttberwind- 
lichsten ist, wenn es sich nnr auf seine eigenen Kräfte verlässt! — 

Wir haben, den groszen Karfürsten bis hierher vornehmlich anf 
den Wegen seiner änszeren Politik begleitet und gesehen, wie er es 
verstanden hatte, unter den ungünstigsten Verhältnissen den gefähr- 
lichsten Schwankungen seinen Machtkreis zu erweitern, seine Stellung 
zu befestigen, es erübrigt uns nunmehr noch ein Blick darauf, wie 
die inneren Verhältnisse sich unter seiner eben so weisen als festen 
Leitung bis zu dem Grade entwickelt hatten, dass dieses, aus so ver- 
schiedenartigen Bestandtheilen noch in seiner Bildung begriffene 
Staatswesen, einem Stosze, wie er ihm jetzt drohte, nicht nur zu 
widerstehen, sondern mit erhöhter Machtfülle aus dem schweren 
Kampfe, der ihm bevorstand, hervorzugehen vermochte. 

Diese innere Entwickelung, welche bei der eigenthümlichen Ge- 
staltung des Brandenburgischen Staatswesens im engsten Zusammen- 
hange mit seiner Entwickelang nach Auszen hin stand, trägt natur- 
gemäsz einen, dieser durchaus entsprechenden Charakter. Auch hier 
ein fortwährender Kampf mit den widrigsten Verhältnissen, ein 
Streben nach den höchsten Zielen, die nie vollkommen erreicht, stets 
wieder von den gewonnenen Standpunkten aus "erneut in das Auge 
gefasst werden, — bei allen Bückschlägen doch ein in sich zu- 
sammenhängender Fortschritt zum Besseren. In gleicher Weise, wie 
der Kurfürst bemüht war, seinem Staate in den allgemeinen poli- 
tischen Verhältnissen eine Stellung zu erringen, von der aus er in 
der Lage war, sich nach freier Wahl und in einer seinen Interessen 
entsprechenden Weise an denselben zu betheiligen, dabei aber stets 
das allgemeine Deutsche und evangelische Interesse im Auge 
behielt, so war er nach Innen bestrebt, die Souveränität seiner fürst- 
lichen Stellung über allen ihr im Wege stehenden politischen, kirch- 
lichen und gesellschaftlichen Widerstand empor zu heben und so alle 
Einzelkräfte in seiner möglichst unbeschränkten Verfügung zusammen- 
zufassen, um sie in entsprechender Weise für das Gemeinwohl des 
Staates verwerthen zu können. 

Dort Groszmacht um des evangelischen Deutschlands willen, hier 
souveräner Fürst um des Staates willen, das waren seine Ziele, seine 
Zwecke! — 

Wir sahen, wie es dem Kurfürsten bereits 1644 gelungen war, 
das fürstliche Ansehen in seinen Landen in so weit wieder herzu- 
stellen, dass man seine Machtbefugnisse, wenn auch nicht ohne Vor- 
behalt anerkannte, seinen Anordnungen, wenn auch vielfach mit 
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Widerstreben, so doch in der Hauptsache , Folge leistete; — wie 
der Abschluss der in Münster und Osnabrück geführten Ver- 
handlungen ihm , wenn auch nur auf verhältnissmäszig kurze Zeit 
den Frieden gab, dessen er bedurfte, um jene Anfäpge weiter zu 
entwickeln und das durch sie Gewonnene zu festigen. 

War somit einheitlich Regiment wenigstens in so weit 
hergestellt, dass des Kurfürsten Berechtigung der Landes-Oberhoheit 
in den einzelnen Gebietstheilen als solchen anerkannt wurde, so kam 
es nunmehr darauf an, diese Oberhoheit auch der Gesammtheit der 
Gebiete, als einem staatlich zusammengehörenden Ganzen gegenüber 
zur Geltung zu bringen. Hierfür aber war es vor Allem erforderlich, 
die innere Verwaltung auf sichere einheitliche Bahnen zu lenken, 
so dass sie in jedem einzelnen Gebiete mit gleicher Zuverlässigkeit 
nach oben und unten hin wirkte ; — die Einnahmen in einer Weise 
sicher zu stellen und zu regeln, dass hierdurch die nothwendigen 
Ausgaben für Schutz und Wohlergehen der gesammten Lande, 
auf gegenseitige Leistungen der einzelnen Theile begründet, dem 
Gebiete des Zufalles entrückt wurden. Die Ausführung aller dieser 
so nothwendigen Maaszregeln brachte schwere innere Kämpfe mit 
sich, da zum Theil% wirklich berechtigte, althergebrachte aber über- 
lebte Gerechtsame und Gebräuche, noch mehr aber ganz unberech- 
tigte durch lange Duldung zur Gewohnheit gewordene Missbräuche 
beseitigt* werden mussten. 

Am meisten versagte die Kraft, welche das gesammte Verwal- 
tungswerk im Gange zu erhalten hatte, das Beamtenthum. Es ist 
bereits weiter oben darauf hingewiesen worden, welche Schwierig- 
keiten dem Kurfürsten auf diesem Gebiete des Staatslebens entgegen- 
traten, eine Stelle des mehrfach angezogenen vortrefflichen Buches 
von Erdmannsdörfer giebt eine überaus lichte Darstellung davon, 
wie es hier aussah; er schreibt: 

,Jn Mitten all' dieses Getriebes nun die Beamten. Auch der, 
welcher nicht unmittelbar persönliche Interessen zu vertreten hatte, 
die ihn in CoUisionen brachten, wurde doch nur zu leicht durch Ver- 
bindungen, Verwandtschaften oder Aussicht auf Gewinn von der Linie 
streng correcten Verhaltens zur Seite hingelockt; man musz — als 
Entschuldigung, wenn man will — die Kleinheit der Besoldungen 
hinzunehmen, ihr häufiges Rückständigbleiben bei allgemeiner Leer- 
heit der Gassen und den Umstand, dass ganz besonders in den 
Jahren unmittelber nach dem Westpfälischen Frieden die grosze 
Geldkrisis recht zum Ausbruche und zur Empfindung kam, welche 
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die natürliche Nachwirkung des Krieges war, und welche doch ttberans 
tief aach in die Yermögenverhältnisse aller Privaten bis in die 
untersten Kreise eingriff." 

Prüft man nan, nach allen diesen Seiten hinansblickend, im Ein- 
zelnen die Persönlichkeiten, so bleibt es doch erstaunlich, wie selten 
uns eine Kraft entgegentritt, die es vermag , auf so schwankendem 
Boden sich festzuhalten und der Versuchung zu widerstehen. Völlige 
Lauterkeit, ganz nnbezweifelte Correctheit der, Gesinnung und. des 
Handelns finden sich überaus selten. Auch wo der Schein derselben 
in hervorragender Weise vorhanden ist, entdeckt man oft plötzlich 
an einem Punkte, wo man es nicht vermuthete, den entstellenden 
Flecken. Völlige Corrumpirtheit andererseits, gänzliche Abwesenheit 
besserer Motive dürfte man ebenso wenig als die herrschende mora- 
lische Grundstimmung in diesen Kreisen bezeichnen. Vielmehr, was 
ihnen eigen ist, das ist eine gewisse moralische Haltlosigkeit, die 
fast naiv bei jeder eintretenden Collision der Pflichten sich nach der 
Seite der selbstsüchtigen Interessen hin entscheidet; das Gegenge- 
wicht gegen diese, welches in der Anerkennung höherer allgemeiner 
Interessen und in der Zucht strenger moralissher Verbindlichkeit 
beruht, ist noch in höchstem Grade unentwickilt. Wohl wuchert 
neben ihrer Schwester, der theologischen Phrase, die moralische 
Phrase, breit und in tippigster Entfaltung auf den Lippen dieses 
Geschlechtes; aber um so vollständiger fehlt dabei natürlich die 
wahre innere Gebundenheit an ein aufrichtiges festes Pflichtbewusst- 
sein; ohne viel Reflexion — denn eben nur auf den Lippen wohnt 
in traditionell formelhafter Erstarrung die moralische Erwägung — 
ergreift in jedem Falle Jeder, was das Gesetz der Selbstsucht dem 
unveredelten Triebe als das nächste vorschreibt." 

,,Man muss es bekennen: nicht nur in der beklagenswerthesten 
politischen Zerrüttung ging unsere Nation aus dem Elende^ der 
dreiszig Kriegsjahre hervor; nicht nur unsere intellectuelle E'ut- 
wickelung lag in der tiefsten Verkümmerung darnieder — auch eh 
tiefer moralischer Verfall zehrte an dem Kerne unseres Volksthumsl 
Wie ausgelöscht waren gerade die schönsten und tiefsten Züge 
unseres nationalen Charakters, die ernste Treue, die opferbereite Hin- 
gebung, der unwiderstehliche Zug zur Wahrheit — zweideutig und 
gewaltsam, selbstsüchtig und verschlagen, mit der traurigsten Ver- 
wirrung aller Begriflfe von Ehre und Kecht, ganz erfüllt von eng- 
herzigen Vorurtheilen, alle innere Wahrhaftigkeit untergraben durch 
die Lüge der theologisch-moralischen Phrase in Mitten einer äuszerst 
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corniiDpirten Wirklichkeit — so tritt im Groszen nnd Ganzen nns 
das Geschlecht jener Tage entgegen" *). 

So düster das hier entrollte Bild auch sein mag, in seiner tief 
ergreifenden mahnenden Wahrheit, auf seinem dunkeln Hintergrande 
treten die Lichtgestalten des späteren Brandenburgischen Beamten- 
thums nur um so leuchtender hervor, jener festen Stützen und treuen 
Helfer ihres groszen Fürsten in seinen schweren inneren und äuszeren 
Kämpfen um des Staates Gestaltung und Sicherung. Namen wie 
Anhalt, Nassau, Radziwil, Croy, Waldeck, Schwerin, 
Dohna, Götzen, Groben, Jena, Meinders, Brandt, 
Büttner — wer kann sie alle nennen — klingen mit gutem Klange 
hell aus jenen Tagen zu uns herüber. 

Was nun das Verwaltungswerk selber betrifft, das durch der- 
artige Kräfte betrieben werden sollte, wie Erdmannsdörfer sie schil- 
dert, so befand dieses sich auch sachlich in höchstem Verfalle. Zwar 
bestand bereits seit dem Jahre 1605 ein Geheimer Rath, zusammen- 
gesetzt aus Männern, welche das Vertrauen des jedesmaligen Re- 
genten besaszen und mit ihm alle Regierungsgeschäfte in Berathung 
zu ziehen und zu leiten hatten, unter der Regierung Georg Wil- 
helm 's hatte jedoch Graf von Schwarzenberg diese Behörde 
mehr und mehr in den Hintergrund zu drängen , ihre Geschäfte und 
mit denselben ihren Einfluss sowohl nach oben als nach unten, in seine 
Hand zu bringen gewusst, so dass Graf von Waldeck dem Kur- 
fürsten 1651 berichten musste: „Wie nemlich in denen Cantzeleyen 
und auch sonst kein ordentlich Directorium geführt, sondern im Rath 
offtermahls, wegen groszer Unordnung die wichtigste Sachen, ent- 
weder gefährlicher Weysz Verschoben, oder doch ohne vorhergehende 
communiction und zu um*echter Zeit bald von diesem, bald von 
jenem proponiret werden, dahero mit behörigem Fleisz und bedacht- 
samkeit fast nichts überlegt, auch keine richtige protocolla gehalten 
werden können, ja selten ein rechtes conclusum genommen, oder 
zum wenigsten nach gebühr nicht Verfolget, noch exequirt zu werden 
pflegt, auch nichts gemeineres, alsz dass contraria Decreta ausgefer- 
tigt werden. Im Gammer-Staat und menage siebet man desgleichen, 
dass fast alles zergangen und verfallen, dieweil in keinen Dingen 
gewisse Leute zur Inspection und aufsieht verordnet waren, noch die 
dazu Verordnete bei Ihrer function belassen werden. Von Ver- 
besserung der Einkünfften wird niemahlen deliberiret, auch wegen 
Zoll und traficy keine gebührende Unterredungen gepflogen, ja es 
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möchte aaszer denen contribntions-Emnehmern wohl nicht ein eintziger 
seyn, welcher von Einnahm and Ausgab richtige und gründliche 
Wissenschaft hatte. Dahero denn, und dieweilen man aus Mangel 
der mittelU; die auswärtige Ministros nicht kann unterhalten, viel 
fruchtbare Legationes und correspondezn gar unterbleiben, auch 
sonsten das sowohl nöthige als nützliche Bauwerk an Vestungen 
und andern in gäntzliches Stocken gerathen muss"'^). 

Neben diesem Geheimen Rathe bestanden in den verschiedenen 
Landestheilen besondere Verwaltungs -, Justiz- und geistliche Be- 
hörden, die vielfach mit dem ständischen Wesen verwachsen, sich 
einer groszen Selbstständigkeit erfreuten, welche bei dem eben ge- 
schilderten Zustande der Mittel-Behörde, fast durchweg in gänzliche 
Unabhängigkeit ausgeartet war. 

An diese Mittel - Behörde nun wurde zunächst die bessernde 
Hand gelegt ,^ nachdem man durch die 1651 erfolgte Beilegung der 
Gleve'scben Streitigkeiten nach auszen hin den dringendsten Anfor- 
derungen gerecht geworden war. Graf von Waldeck ging dem 
Kurfürsten hierbei, wie aus obiger Denkschrift ersichtlich, mit Bath 
und That zur Hand. Beide hatten ihre politische Erziehung in Hol- 
land genossen, dort ein vortrefflich geordnetes Staatswesen kennen 
gelernt, sie verstanden sich daher auch hier leicht, in dem Bestreben 
Aehnliches zu schaffen. Der Geheime Eath erhielt eine Eintheilung 
in 19 Departements, deren jedem ein Bath dauernd vorstand, so dass 
sowohl jedes der verschiedenen Landesgebiete, als auch jeder Zweig 
der inneren Verwaltung und der regelmäszigen auswärtigen Verhält- 
nisse, seine ein für alle Male festgestellte Vertretung fand. Der Kur- 
fürst sasz diesem Geheimen Bathe selber vor, — in seiner Abwesen- 
heit der Statthalter in den Marken^ — von ihm wurden die eingehen- 
den Sachen ^ vertheilt und nach Bearbeitung durch die betreffenden 
Bäthe, erforderlichen Falles nach weiterer coUegialischer Berathung 
oder schriftlicher Begutachtung,^ von ihm entschieden, schlieszlich in 
der zugehörigen Canzlei ausgefertigt War der Kurfürst von Berlin 
abwesend, so befanden sich stets einige Geheime Bäthe in seiner 
Umgebung, um die Geschäfte auf dem Laufenden zu erhalten, Die 
wichtigeren auswärtigen Angelegenheiten bearbeitete der Kurfürst 
alle selber, in unmittelbarem Verkehre mit seinen und den bei ihm 
beglaubigten Gesandten der andern Mächte, nur bisweilen, in beson- 



*) Leben und Thaten des Fürsten Georg Friedrich von Waldeck 1620— 
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ders wichtigen oder schwierigen Fällen forderte und h8i*te er den 
Bath bez. die Gutachten der Geheimen Räthe. Seine Bämmtlichen 
Gesandten berichteten regelmäszig an ihn; später auch an den Ge- 
heimen Eath Otto von Schwerin, welchen der Kurftlrst 1658, unter 
dem Titel eines Ober-Präsidenten, mit der unmittelbaren Leitung 
des Geheimen Rathes betraute, da dieselbe mit der Zeit für ihn 
selber, namentlich bei seiner häufigen längeren Abwesenheit von 
Berlin, unausführbar wurde, die Geschäfte darunter litten. In der 
betreffenden Bestallung für von Schwerin, welche wie alle Erlasse 
des KurfQrsien, ein überaus scharfes Bild, von dem giebt, was be- 
zweckt wird, heiszt es: 

„Da Wir von langer Zeit her, nicht mit wenigem Unserm 
Schaden wahrgenommen, dass in Mangelung eines gewissen Direc- 
tors, und der davon abhängenden guten Ordnungen, sowohl in Unserm 
Ghurfürstlichen , alsz andern durch Gottes Gnade besitzenden Län- 
dern, sich allerhand Confusion ereignet, viele Sachen unerörtert 
liegen blieben und darüber Klage zu führen Ursach entstanden: 
weswegen wir veranlasst worden, Unsem Staat etwas besser zu 
fassen, und Uns einige Erleichterung zu verschaffen, statt der bis- 
herigen Canzlerwürde ein solches Amt zu errichten, welches nebst 
Administration der heiligen Justitia, auch Unsem Staat und andere 
davon abhängende Verrichtungen beobachtet, die Sachen, so von 
Unsern Landen in- und auszerhalb des Reiches einkommen, der Ge- 
bühr nach unter die Räthe vertheilen. Uns darauf vorzutragen und 
expediret werden möchten. Und wie Wir diese Würde für die 
höchste an Unsern Hofe achten werden, also wollen wir ihm auch 
die erste Stelle, und zwar jetzt vor Unserm Feld -Marschall und 
Oberkämmerer geben, dergestalt, dass er niemanden als Reichsgrafen 
weichen darf**). 

Den verschiedenen Landestheilen standen Statthalter vor, welche 
vom Kurfürsten frei ernannt in seinem Namen die bezüglichen Ver- 
waltungsbehörden leiteten, den Ständen gegenüber seine Rechte 
wahrnahmen und die Verhandlungen mit denselben führten*, sie 
standen geschäftlich durch den Geheimen Rath mit dem Kurfürsten 
in Verbindung, hatten jedoch das Recht, sich auszerdem auch jeder- 
zeit schriftlich wie mündlich unmittelbar an ihn zu wenden, was 
auch seinerseits, bei der Wichtigkeit und Schwierigkeit ihrer Stel- 
lung, vielfach geschah. Dieser. Briefwechsel mit seinen Statthaltern, 
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Anhalt, Nassau, Radziwil; Groy U.A. m., ist eine reiche 
Quelle für die innere Entwickelungs-Geschiebte jener Zeit. 

Neben dem Geheimen Rathe wurde das CoUegium der ,, ge- 
heimen Staats- und Kammer - Bäthe ^^ eingerichtet, um das Finanz* 
wesen zunächst in Ordnung zu bringen und demnächst darin zu er^ 
halten. Dies war ein Gebiet, auf dem, wenn mOglich, noch beil- 
losere Zustände obwalteten, als auf den anderen Gebieten des inneren 
Staatslebens. Wie bereits erwähnt, beruhten die Einnahmen des 
Kurfürsten für seine und die staatlichen Zwecke, auf den Erträgen 
der Domänen und Regalien und den Bewilligungen der Stände. Was 
diese Bewilligungen an sich und deren Höhe betraf, so waren sie 
ein von den Ständen oft in der widersinnigsten Weise ausgenütztes 
Mittel, um den Fürsten zu immer weiteren Einräumungen in Bezug 
auf die beiderseitigen Rechte zu nöthigen, eine Schraube ohne Ende, 
wie sie vielfach sehr bezeichnend genannt worden sind; auszerdem 
aber hatten die Stände nicht nur über die Art der Aufbringung, son- 
dern, auch der Verwendung ein gewichtiges Wort mitzusprechen. 
Für die Aufbringung gab es durchaus keine sichere gleich- 
mäszige Grundlage, auf welcher eine gerechte Vertheilung der er- 
wachsenden Lasten möglich gewesen wäre, der auszerdem noch eine 
Menge aon Freiheiten und Gerechtsame ganzer Stände und Körper- 
schaften sowie Einzelner, namentlich in Adel und Geistlichkeit, 
hindernd im Wege standen. Diese Aufbringung geschah entweder 
durch Erhebung einer Accise, d. h. Gonsumsteuer, oder Ausschrei- 
bung einer Contribution, welche je nach dem, auf einzelne 
Theile oder die Gesämmtheit des beweglichen und unbeweglichen 
Vermögens gelegt wurde. Die Verwendung war insofern be- 
schränkt, als die Erträge, welche einer der verschiedenen Landes- 
theile aufbrachte, auch nur zu dessen unmittelbarem Nutzen ver- 
wendet werden durfte, nicht aber zu dem eines anderen oder der 
Gesammthrit, so dass z. B. eine in Preuszen bewilligte Summe nicht 
für die Vertheidigung der Marken oder der Rheinischen Lande ver- 
braucht werden durfte, u. dgl. m. 

Diese höchst ungünstigen Steuerverhältnisse hatten die Vor- 
gänger des Kurfürsten in der Regierung, namentlich aber seinen 
Vater, oft geradezu genöthigt, das dringend erforderliche Geld aus 
der ihnen allein uneingeschränkt zur Verfügung stehenden Quelle, 
den Domänen zu schöpfen. Die Folge hiervon war, dass die un- 
mittelbaren Erträge derselben sehr bald nicht mehr ausreichten, um 
so weniger, als die sämmtlichen, sowohl Hof- als Regierungs-Beamten 
und Offiziere mit ihren Besoldungen grösztentheils auf die Natural- 
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Lieferungen dieser Domänen angewiesen waren. Um nun trotzdem 
dem Bedürfnisse nach baarem Gelde zu gentigen, wurden sie ver- 
pfändet. Auch diese Maaszregel wurde naturgemäsz eine Schraube, 
die aber leider gar bald ihr Ende damit fand, dass die sicheren Ein- 
nahmen auf Null zurückgingen. 

Um solchem Wirrsal und Elende ein Ende zn machen, kam 
es zunächst darauf an, diese unbedingten und deswegen sichersten 
Einnahme-Quellen wieder flieszend zu machen und vor einem der- 
artigen Yersiechen für alle Folgezeit nach Möglichkeit zu wahren ; — 
demnächst für die Bewilligungen der Stände gesetzliche Qrnnd- 
lagen, sowohl in Bezug auf ihre Höhe, als auch die Art ihrer Auf- 
bringung zu schaffen und endlich ihre Erträge in solcher Weise nach 
einem gemeinsamen Mittelpunkte hinzuleiten, dass sie hier dem 
Fürsten für die allgemeinen Staatszwecke zur Verfügung standen, 
die zwar gesetzlich umgrenzt und unter Gontrole der bewilligenden 
Stände blieben, jedoch von ihm nach Ort, Zeit und Ausdehnung 
bez. Vertheilung auf die Gemeinsamkeit der Landestheile bestimmt 
wurden. 

Auf diesem Gebiete nun begann der zum Theil so erbitterte 
Kampf zwischen Souveränität und Libertät, der die ganze Begie- 
rungszeit des Eurftlrsten ausfallt und trotz mannigfacher Schwan- 
knngen doch mit dem Siege des von ihm vertretenen Staatsgedankens 
endete. Friedrich Wilhelm ist während dieser Kämpfe wieder- 
holt genöthigt gewesen, die ganzen Gewaltmittel seiner ftlrsllichen 
Machtstellung, so ihm nach Gottes Worte verliehen'''), zu gebrauchen. 
Man hat ihm daraus, namentlich in früherer Zeit, da der wahre Zu- 
sammenhang der Dinge noch nicht so klar zu Tage lag wie heute, 
den Vorwurf unberechtigter Gewaltsamkeit machen zu müssen ge- 
glaubt, ihm aber darin bitter Unrecht gethan. Er hat diese Gewalt- 
mittel nur dann angewendet, wenn kein anderes Mittel mehr wirkte 
und auch dann immer nur zum Wohle des Ganzen, nie zu seinem 
oder seines. Hauses besonderem Vortheile. 

Was die Entlastung der Domänen betraf, so geschah diese zu- 
nächst dadurch, dass die Einkünfte der Beamten in haare Gehalts- 
Bezüge umgewandelt wurden. Bei den so wieder frei gewordenen 
Liegenschaften konnte sofort an Stelle der bisherigen Verwaltung 
durch die Kurfürstliche Kammer, welche Unterschleifen, Betrügereien 
und Vergeudungen aller Art Thor und Thür öffnete, das noch heute 
übliche Pachtverhältniss eingeführt werden. Man gewinnt ein an- 
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»chanliches Bild der hier obwaltenden Zustände ans einem Berichte 
des Geheimen Rathes von Blumenthal, welcher als Mitglied jenes 
,,Golleginms des Geheimen Staats- und Kammerräthe^' mit Durchsicht 
der Kurfürstlichen Amtskammer betraut war: 

„Ich muss bekennen", schreibt er unter dem 17. April 1652 an 
den Grafen vonWaldeck, „ dass ich wohl mein Lebtag nichts 
schlechter gefasset gefunden, als die Expedition bei diesem GoUegio ; 
auch glaube ich nicht, dass bei zehen Edelleuten im ganzen Lande, 
ob sie wol meist arme Leute seindt, sich eine solche Armuth und 
Mangel befinde, als jetziger Zeit in Ihrer Churf. Durchl. Gasse ist; 
alle Rechnungen liegen von vielen Jahren unabgeleget und unjusti- 
ficiret, die Aemter sind nicht gehörig visitiret worden, die Hofrentei 
klagt über die Eingriffe der Kammer, diese hat wieder ihre Klage, 
dass das wenigste mit ihrem Vorwissen verordnet werde u. s. f."*). 

Nach dieser ersten erleichternden Maaszregel blieb aber doch 
noch ein beträchtlicher Theil der Domänen in Pfandschaft; um 
sie auszulösen, musste die Hülfe der Stände in Anspruch genommen 
werden., die zu erlangen seine groszen Schwierigkeiten hatte, da 
einerseits ein grosser Theil ihrer Mitglieder im Pfandbesitze solcher 
Domänen war, und sich durch ihre Einlösung einer höchst ergiebigen 
Einnahmequelle beraubt gesehen haben würde, indem der Procent- 
satz des Ertrages den Werth der gezahlten Pfandsumme bedeutend 
überstieg**), ihre Inhaber auszerdem für sie nicht zur Aufbringung 
der ständischen Lasten mit herangezogen werden konnten, da die- 
selben steuerfrei waren, — sie andererseits ihre Bewilligung an die 
Bedingung knüpften, dass der Kurfürst den Stand seiner Truppen 
herabsetze. Was ging es die Preuszen und Brandenburger an, wenn 
des Kurfürsten Rheinische Lande durch die Franzosen bedroht waren ? 
was kümmerte es die Herren- Stände von Gleve und Mark, wenn die 
Schweden in den Marken, die Polen und Tataren in Preuszen 
beerten? „Jeder ist sich selbst der Nächste", hiesz es auf den be- 
treffenden Landtagen; „Da siehe Du zul*' rief man dem Kurfürsten 
entgegen, „warum bist Du Besitzer so groszer Lande!" Von 
einer Erfassung des Staatsgedankens war nie und nirgend die Rede, 
diesen trotzdem zur Geltung gebracht, ihn lebensfähig gemacht zu 
haben, das ist das nicht hoch genug anzuschlagende, grundlegende 
Verdienst Friedrich Wilhelm's. Aber auch ihm ist es trotzdem nicht 



*) Abgedruckt bei Erdmannsdörfer: Graf G. F. v. Waldeck. S. 64. 
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vollständig gelungen 9 jenen Widersprach zn beseitigen , weleher 
zwischen den Forderungen der Wahrheftigkeit und der Bereitwillig- 
keit der Landesvertretungen , diesen Forderungen gerecht zu 
werden; obwaltete , er hat ihn seinen Nachfolgern vererben müssen^ 
welche bis in unsere Tage mit demselben Unverstände zu kämpfen 
gehabt haben, welcher die Leute damals rufen liesz, sobald die Ge- 
fahr da war: „hie Kurfürst hilf uns I** und wenn sie vorttber: ,.jetzt 
Kurfürst hilf Dir selber'M 

Gleich zähe und in seinen Beweggründen fast noch unverstän- 
diger war der Widerstand, dem der Kurfürst begegnete bei seinen 
Bestrebungen, die Einnahmen und Ausgaben für sämmtliche Gebiets- 
theile in einem Mittelpuncte zu vereinigen. Hier waltete wieder 
die Besorgniss ob, er könne die Mittel des einen Landes, wenn sie 
ihm durch Vereinigung aller zu freierer Verfügung ständen, mittel- 
bar oder unmittelbar dazu verwenden, um die Libertäten der anderen 
zu unterdrücken. Es lag dieser Besorgniss eine gewisse Wahrheit 
zu Grunde. Hatte der KurfQrst eine bedeutendere Summe Geldes 
zu steter unmittelbarer Verfügung, so war er, mochte er auch fllr 
deren Verwendung schlieszlich verantwortlich gemacht werden 
können, zu ihrer Ergänzung, innerhalb einer gewissen Zeit die Bei- 
hülfe der Stände wieder in Anspruch nehmen müssen, doch immer 
in der Lage, trotz, ja — musste es sein — gegen der Stände Willen, 
den seinigen durchzusetzen, da er ihrer unmittelbaren augenblick- 
lichen Hülfe nicht bedurfte. Es lag aber auch ein groszes Ver- 
kennen des wahren Vortheils der Lande darin, da ohne dieses Mittel 
der Kurfürst nicht in der Lage war ,# je den Augenblick das dem 
Wohle des Allgemeinen Entsprechende, namentlich nach Auszen hin, 
zu thun. 

Es würde die mir hier gesteckten Grenzen überschreiten, wollte 
ich eine in das Einzelne gehende Schilderung der sich an diese 
Fragen knüpfenden inneren Kämpfe geben, die nach den verschie- 
denen Landestheilen, ihren inneren Verfassungen und äuszeren Be- 
ziehungen, eine sehr verschiedene Gestalt und Nachhaltigkeit hatten, 
ich beschränke mich bei ihnen , wie bei der Darstellung der aus- 
wärtigen Politik auf eine Zeichnung in groszen >Zügen, die Angabe 
ihres endlichen Ergebnisses. 

Sie beschränkten sich auf ein sehr geringes Maasz, waren bald 
beendet oder kamen gar nicht zum Ausbruche, in denjenigen Landes- 
theilen, welche der Kurfürst selber seinem Machtgebiete hinzufügte, 
als Pommern, Cammin, Halberstadt und Magdeburg. 
Theüs waren diese Gebiete froh, unter die sichere und feste Leitung 
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eines 80 mächtigen Fürsten von anerkannter Weisheit, Tüchtigkeit 
nnd Gerechtigkeit zu kommen, sich einem gröszeren Gemeinwesen an- 
schlieszen zu können, dadurch dem fortwährenden Wechseln und den 
Gefabren entrttckt zu werden, denen ein enger abgegrenztes politisches 
Gebiet stets ausgesetzt ist, und bewilligten daher ohne Weiterungen 
die billigen Forderungen des neuen Herrschers; — theils waren 
ihre Libertäten nicht der Art, dasz dieselben einer Durchführung 
der von dem Kurfürsten angestrebten Einrichtungen ernstlichere 
Schwierigkeiten entgegenzusetzen vermochten ; — theils hatte dieser 
es verstanden, gleich bei Uebernahme der Begierung, wie z. B. in 
Magdeburg^), allen Weiterungen von vorne herein eine Grenze 
zu setzen. 

So konnte der Ober-Präsident von Schwerin im Jahre 1676 
an den Herzog von Cr 07 schreiben: „was das kleine Land Pom- 
mern thut, wird ihnen genugsam wissend seyn, ich wünschte, dass 
sich die Preuszen hierunter begreifen möchten'***). 

Die Stände des Fürstenthums Halberstadt äuszerten sich 1655 
gegen den Geheimen Rath von Jena: „Der Kurfürst ist unser 
Vater und wir sind seine Kinder, welche Kinder 'nun wollen ihren 
Vater in Noth lassen und nicht helfen, wenn sie können, wie ginge 
das? Wir haben ein Groszes und über unser Vermögen gethan; jeden- 
noch, wenn wir nur wissen, dass es zu S. K. D. Besten und Dienst 
angewendet, wollen wir gerne noch ferner thun, was uns möglich, 
wenn es nur erträglich eingerichtet wird'****). 

Auch in dem Herzogthume Magdeburg gestalteten die Ver- 
hältnisse sich, wie wir bereit^ gesehen haben, durchaus befriedigend, 
namentlich als der Kurfürst nach dem 1680 erfolgten Tode des bis- 
herigen Mitverwalters , Herzog August von Sachs en, in dessen 
uneingeschränkten Besitz treten konnte. 

Anders schon lagen die Dinge in den eigentlichen Erblanden, 
den Mn.rken. Hier war der Kampf langwierig und zähe, aber er 
vollzog sich zwischen dem Kurfürsten und den Ständen, ohne Ein- 
mischung eines Dritten. Ersterer war von vorne herein der unbedingte 
Herr und Gebieter des Landes, dessen Machtbefugnisse man zwar 
einzuengen suchen, die man aber nicht bestreiten konnte, und so 
führte der Kampf denn auch allmälig zu einem annehmbaren Ergeb- 
nisse, zumal als es der unübertrefflichen staatsmännischen Grewandt- 
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heit Friedrich Wilhelm 's gelang, den Gegensatz, welcher inner- 
halb der Stände selbst obwaltete, zur Förderang seiner Zwecke anszn- 
nützen; nicht etwa dnrch nnedle Mittel, wie solche wohl anderwärts 
anter ähnlichen Verhältnissen zar Anwendung gebracht worden sind, 
sondern einfach dadurch, dass er den Städten die theilweise und all- 
mälige Einführung, der von ihm in Vorschlag gebrachten dauernden 
Accise — Consumsteuer, — welche die Stände in ihrer Gesammt- 
heit verweigert hatten, bewilligte. Er trennte so die Städte von 
dem Adel, der in dieser Maaszregel eine Schädigung seiner Vortheile 
und die endliche Nöthigung sah, sich ihr ebenfalls anschlieszen zu 
müssen, wodurch freilich seine bisherige Steuerfreiheit eine wesent- 
liche Einbusze erlitt, eine Freiheit, die um so ungerechtfertigter ge- 
worden war, als er die PlBichten, für deren Leistung sie ihm dereinst 
zuTheil geworden, nämlich die der Landesvertheidigung, mehr und 
mehr von sich ab und auf die Schultern des Landesherrn gewälzt 
hatte. Bis zu welchem Grade die Verblendung eineiseits, der Eigen- 
nutz andererseits in den betreffenden Kreisen ging, davon nur ein 
Beispiel. Es war allgemein, auch Seitens der Stände, anerkannt 
worden, wie ein Haupthemmniss für das Emporkommen wirthschaft- 
licher Blüthe in den Märkischen Landen darin beruhe, dass jeder 
Maaszstab für eine richtige und gerechte Vertbeilung der Lasten 
fehle, diese namentlich den unteren Ständen aufgebürdet seien, welche 
dem zu Folge, anstatt sich von den Bedrängnissen des Krieges zu 
erholen, mehr und mehr im Elende verkämen. „Ein Märkischer 
vom Adel", Carl Bertram von Pfuel, hatte um 1647 dem Kur- 
fürsten einen Plan „zur Verbesserung und Aufnehmung des kurfürst- 
lichen Etats '^ vorgelegt, der vornehmlich, im Hinblicke auf jene 
Verhältnisse, auf eine sichere Ermittelung und Feststellung des 
wirklichen Vermögens, sowohl in den Städten, als auf dem platten 
Lande begründet war. 

Friedrich Wilhelm fand diesen Plan nach gründlicher eigener 
Prüfung vortrefflich und wies den Geheimen Rath an, denselben zur 
Ausführung zu bringen. Das Gutachten dieses Rathes, der damals 
überwiegend aus Mitgliedern des dabei nahe betheiligten Märkischen 
Adels bestand, lautete jedoch: „Wie will man denn jemanden, der 
das Seine zu thun und als getreuer Patriot die Last des Vaterlandes 
mitzutragen bereit ist, zwingen, sein ganzes Vermögen zu entdecken, 
als wären E. K. D. getreue ünterthanen Hörige und Leibeigene? 
unser Bemühen ist immer gewesen , gute Vertraulichkeit und Corre- 
spondenz zwischen der gnädigen Herrschaft und denen Landständen 
zu erhalten, aber solchem unserm Intent laufen jene Rathschläge 
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ex diametro entgegen; denn es ist in Wahrheit sehr fiart, einen 
liberum et ingenunm hominem so rudement zu tractiren und ad pa- 
denda patrimonii sai arcana zu zwingen^''*'). Der Kurfürst nahm 
hierob von der weiteren Durchführung des Planes Abstand ^ in der 
Ueberzeugung, dass gegen solche Yorurtheile anzukämpfen zur Zeit 
erfolglos sei. Dabei schwelgte der reichere Theil des Adels und 
städtischen Patriciates in allen erdenklichen Genüssen ^ während es 
dem Kurfürsten für die Bedürfnisse des Landes und seiner eigenen 
Hofhaltung an dem Nothwendigsten fehlte; der Bauer ^ der kleine 
Bürger und Handwerker Haus und Hof verliesz und Kriegsdienste 
nahm; weil die stets von Neuem erhobenen; hauptsächlich ihn tref- 
fenden Contributionen; ihm das Letzte nahmen; was er besasz. Das 
nannte man damals Patriotismus ! 

Wenn es nun unter solchen Umständen nicht gelang, die weiter 
oben «angedeuteten Wiederherstellungspläne des Kurfürsten fUr eine 
geordnete innere Verwaltung in ihrer Vollkommenheit durchzuführen, 
so wurde doch, wie bereits erwähnt, mit der Zeit ein erträglicher 
Zustand herbeigeführt. Hatten anfänglich in dem Bingen mit den 
Ständen, nach einzelnen Bichtungen hin, noch weitergehende Ver- 
willigungen gemacht werden müssen , um nur die nothwendigsten 
Geldmittel zu erlangen, wie die ausschlieszliche Berechtigung des 
Adels für gröszeren ländlichen Grundbesitz, die Beschränkung der 
£hen zwischen Adligen und Nichtadligen, der Adelsverleihungen 
Seitens des Kurfürsten u. dgl. m., so glückte es doch auch wieder 
auf anderen Gebieten, werthvoUe Vortheile zu gewinnen und nament- 
lich die Finanzverwaltung mehr und mehr in die Hand zu bekommen. 
Der sittliche und wirthschaftliche Aufschwung, welchen das Land 
überall dort nahm, wo des Kurfürsten Vorschläge zur Ausführung 
kamen, zog den Widerstrebenden den Boden unter den Füszen weg. 
Das Jahr 1667, mit welchem die vervollkommnete Accise- Ordnung 
in sämmtlichen Märkischen Städten zur DurchftLhrung gekommen 
war, bezeichnet hier im Allgemeinen den Zeitpunct; von dem ab 
tiefer gehende, den Bestand des Ganzen gefährdende Streitigkeiten 
zwischen Regierung und Ständen nicht mehr stattfanden, der Kur- 
fürst somit in seinen Stammlanden einen zuverlässigen Rückhalt be- 
sasz, deren Vaterlandsgefiihl und treue Anhänglichkeit sich in den 
letzten Schwedenkämpfen des Jahres 1675 zum gröszten Theile 
bestens bewähren sollte. 

Bei Weitem übler gestalteten diese Verhältnisse sich in den 
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beiden entlegensten Landestheilen des hohenzollerschen Gesammt- 
besitzes, den rheinischen und prenszischen Gebieten. In beiden traten 
zu den Schwierigkeiten im Innern^ Gefahren äaszerer Verwickelungen 
hinzu, da die Stände bei ihrem Widerstände gegen die Pläne des Kur- 
fürsten Rückhalt und Unterstützung bei auswärtigen Mächten suchten 
und fanden; — dort am Rheine^ an den Generalstaaten, dem Pfalz- 
grafen von Neuburg, Kaiser und Reich, — hier in Preuszen an Polen 
und zeitweise auch an Schweden. Während in den Marken nur 
von einer so zu sagen häuszlichen Fehde die Rede war, in die kein 
Dritter Veranlassung, noch weniger Berechtigung hatte, sich einzu- 
mischen, fand hier der Streit vor dem Forum der Oeflfentlichkeit >statt 
und stellten sich eine Menge Sachwalter ein, welche sich nicht nur 
für berechtigt, sondern auch verpflichtet hielten, die Sache der vor- 
geblich unrechtmäsziger Weise beeinträchtigten Stände zu der ihrigen 
zu machen und unter diesem Deckmantel theils neue Erwerbungen 
einzuheimsen, theils früher abgetretene Gebietstheile wieder heimzu- 
bringen. Der Regierung des Kurfürten erwuchs hieraus die schwie- 
rige Aufgabe, nach beiden Seiten, nach Innen wie nach Auszen, 
mit erhöhter Vorsicht, aber auch mit erhöhtem Nachdrucke zu ver- 
fahren, jeden Augenblick bereit zu sein, das, was man dort erreichte, 
hier auf dem diplomatischen und militairischen Kampfplatze zu be- 
haupten. Und war es denn auch hier, aber auch nur hier, wo 
Friedrich Wilhelm von seiner ganzen fürstlichen Machtfülle 
Gebrauch machte, in Fällen, in denen er nach dem Standpuncte, 
welchen er den Dingen gegenüber allein einnehmen konnte, Hoch- 
nnd Landesverrath sehen musste. 

In beiden Landestheilen zwar durch vortreffliche Statthalter 
unterstützt, in den rheinischen durch den Fürsten Johann Moritz 
von Nassau-Dietz, in den Preuszischen durch den Fürsten 
Bogislav Radziwil, später den Herzog Ernst Bogislav von 
CroyundArchot, sah der Kurfürst sich doch wiederholt genöthigt, 
das ganze Gewicht seiner persönlichen Dazwischenkunft in die Wag- 
schale zu werfen, um einem vollständigen Zusammenbruche der Ver- 
hältnisse zu begegnen. Die unwiderstehliche Kraft, die in seiner 
mächtigen Eigenart ruhte, verfehlte dann aber auch nie, eine ent- 
scheidende Wirkung zu üben. 

- Wenn den Märkischen Ständen, bei ihrem Widerstände geg6n 
die Uebemahme neuer Lasten insofern eine gewisse Berechtigung 
zur Seite stand, als die dortigen Lande thatsächlich in einer Weise 
mitgenommen waren, welche erhöhte Leistungen fast unerschwinglich 
erscheinen lieszen, so konnte hiervon in den Rheinischen Landen 
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durchaas nicht die Rede sein. Dieselben befanden sich in einem 
für die damaligen Verhältnisse blühenden Zustande und jedenfalls 
vollkommen in der Lage, den billigen Forderungen des Kurfürsten 
gerecht werden zu können. Aber auch hier war die Vertheilung 
der Lasten die widersinnigste. ,,Nach der hergebrachten Quotisation 
zahlten die reichen Städte in C 1 e y e Ve ^ ^^i^ ^^^ Fürstenthums 
Mark V12 ) d^s Uebrige fiel auf das platte Land und zwar nicht auf 
die Prälaten, Herren und Ritterschaft, die in ihrer „ „wohlhergebrachten 
Libertät und Exemtion"" weder Steuern noch Zölle zahlten, son- 
dern auf die Bauern, Büdner und Tagelöhner. „„Wenn der reiche 
Bürger in Hamm, Cleve, Wesel 5 bis 6 Thaler zahlt, muss der 
ärmste Mann auf dem Lande 15 Thaler und darüber, der Bauer 70 
bis 80 Thaler zahlen^^"*). 

So ein an den Kurfürsten gerichteter amtlicher Bericht. Eine 
Beseitigung dieser Missstände war dringend geboten, aber um so 
schwieriger, da die Vorrechte der Stände weiter gingen, als in den 
übrigen Landestheilen und ihnen bei den nicht geregelten fürstlichen 
Besitzverhältnissen in dem ersten Jahrzehnt nach Regierungsantritt 
des Kurfürsten eine gewisse Berechtigung beiwohnte, wenn sie sich, 
über ihren Landesherm hinweg, an Kaiser und Reich wendeten, 
damit diese ihre althergebrachten Gerechtsame und Libertäten 
schützten. Droysen schildert die betreflfenden Verhältnisse im All- 
gemeinen und für die hohenzoUernschen Rheinlande im Besonderen 
sehr scharf bezeichnend in nachstehender Weise: 

„Das Unheilvolle der alten Libei*tät war überall, dass die Func- 
tionen der öffentlichen Macht im Privatbesitz gekommen, zu nutz- 
barem Rechte geworden waren, und dass die Herren Stände, gleich- 
sam autonome Fragmente der öffentlichen Macht, das Regiment des 
Ganzen mit führten oder wohl allein führten ; es war, wenn der Aus- 
druck erlaubt ist, die Landesverfassung zugleich Staatsverfassung. 
Und mit Recht hieszen an manchen Orten die Stände „Staaten'^, 
jeder von den Herren hatte seinen „Staat'', so gut wie der Landes- 
herr. Die grosze Frage der Zeit war, wie dieser verworrene und 
unbehülfliche Zustand zu regeln sei, wie sich die öffentliche Macht, 
deren feste Schlieszung in ungeheuren Erlebnissen als unentbehrlich 
erkannt war, mit denen, die so viele der ihr gebührenden Attribute 
an sich gebracht, auseinandersetzen sollte. Anderer Orten geschah 
es so, dass etwa die „Staaten'' zum „Staat^' wurden, oder so, dass 
monarchische Willkür, militairische Usurpation, Empörung der unteren 
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Classen die Libertät entrechtete. In den Marken kam man zu einem 
anderen Ergebnisse; und der Becess von 1653 vollendete es. Die 
Stände sind und heiszen Obrigkeiten; als solchen wird ihnen ihr 
Recht und Vorrecht gelassen und erweitert; die Summe der Com- 
munalverhältnisse ist fortan in ihrer Hand ; aber auch nur diese. Es 
scheidet sich die Staatsveriassung von der Communalverfassung ; die 
;, Städte und ihre Unterthanen '', die ;, Ritterschaft und ihre Unter- 
thanen^S die Kreise, die Provinzen sind unter dem Kurfürsten und 
„seinem Status"; und dieser Kurfürstliche Status^ nicht mehr ständisch 
und territorial; ist im Stande, in gleicher Weise sich zu seinen 
anderen Territorien zu verhalten ; für alle und über alle der Staat 
zu sein". 

;,Eben dies war es, was die Stände in den Rheinischen Landen 
fürchteten; sie begriffen, dass nur ihr politisches Recht sie vor dem 
schütze, was sie den absoluten Dominat des Kurfürsten nannten ; sie 
wollten um keinen Preis Brandenburgisch werden. Sie schrieben an 
die Generalstaaten im Juni 1646. Der Kurfürst suche mit seinen Gon- 
tributionen nichts „„als den Huisman en de ackersman van't platte land 
te verjaegen, den Riddermaetigen en Borgeren de middelen te be- 
nemeu; den Handelsman de commertien äff te snijden, de Landstande 
uyt manquement van middelen in defensie voor Haere Privilegien te 
doen verflaweu; en deselve de arme onderdaeuen äff te persen^ den 
Landschap von Haere immemoriale geprivilegirte vrijbeit te berooven 
en alsoo by dese occasie absolutum dominatum Principis en de eene 
Servitut en de slavernij der onderdaenen in te voeren^^'^ 

;;Und sie hatten die Mittel in Händen, den Kampf mit Erfolg 
zu führen. Sie waren gesichert durch die Kaiserlichen Privilegien 
der Union aller Erbschaftslande; durch die Reverse ihrer früheren 
Fürsten ; nur mit dem Vorbehalte ihrer Rechte hatten sie einst Bran- 
denburg und Pfalz-Neuburg zur einstweiligen gemeinsamen Regierung 
zugelassen; ihnen die einstweilige Theilung des Regimentes gestattet. 
Sie hatten diese Zeit des Provisoriums vortrefflich benutzt; ihre Pri- 
vilegien zu erweitern; wie denn der Kurfürst in dem Hauptlandes- 
recess von 1649 die umfassendsten Zugeständnisse gemacht hatte, 
um nur zum Schlüsse zu kommen. Nur um so schwieriger wurden 
sie ; sie hatten die Garantie der Staaten; die gern bereit waren, der 
Libertät gegen den Kurfürsten jede Hülfe zu leisten ; sie waren seit 
jener Intercession Kaiserlicher Commissarien im Herbst 1651 *) auch 
mit dem Wiener Hofe in Verbindung getreten; ja der vonHatzfeld 
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hatte ihnen ,,rand heraus'^ gesagt: „sie sollten sich unmittelbar an 
den Kaiser wenden"*). 

Zwar hatten die Herren Stände selber die Ueberzeugung ge- 
wonnen, dass die obwaltenden Besteuerungsverhältnisse unhaltbar 
seien, und daher bereits 1632 beschlossen, auf Grund neuer Ver- 
messungen und Vermögensbestimmungen eine „neue Matrikel aufzu- 
setzen'S jedoch 1640, bei dem Regierungsantritte des groszen Kur- 
fürsten, war diese Arbeit noch nicht Über den Standpunct „hoch- 
mögender ständischer Erlasse" hinausgekommen. Nunmehr nahm 
er dieselben in die Hand und brachte sie bis 1649 so weit in Ord- 
nung, dass ein Landtagsabschied endgültig darüber entscheiden 
konnte, freilich aber auch eine Beihe von „Ausnehmungen und Frei- 
heiten" beseitigte. Dies und mehrere andere Maaszregeln, nament- 
lich der Unterhalt einer beträchtlicheren Truppenmacht und dass der 
Kurfürst die festen Plätze des Landes besetzt hielt, an einzelnen 
Orten Befestigungen anlegte, wo früher dergleichen nicht gewesen, 
sahen die Stände als einen Eingriff in ihre Rechte an, und eilten 
daher, „reichspatriotisch der Aufforderung, welche ihnen von Wien 
geworden, Folge zu leisten, den Kaiser, als „„der erb vereinigten 
Lande Ober- und Lehns-Herrn, auch rechtmäszigen Executor des 
Friedensschlusses" " anzurufen". 

Es war im Jahre 1653, als eine Deputation der Cleveschen 
Lande unter Führung eines Freiherrn Wylich vonWinnenthal, 
bisherigem Kammerpräsidenten, — der ausdrücklich für diese Zwecke 
sein Amt niedergelegt hatte — nach Regensburg ging, um die 
Hülfe des Kaisers und Reichstages gegen ihren Kurfürsten in An- 
spruch zu nehmen. Zuvor hatten die Mitglieder dieser Deputation 
im Namen der Stände an die Amtleute und Richter die Weisung er- 
lassen: „bei ihren auf die Union geleisteten Eiden die nicht ver- 
willigten Gelder nicht zu erheben". An dem Hofe zu Heidelberg, 
den diese Herren, bevor sie nach Regensburg gingen, besuchten, 
um sich der Unterstützung des Pfalzgrafen zu versichern, die ihnen 
auch bereitwilligst gewährt wurde, äuszerten sie sich: „durch Rau- 
ben, Plündern, Blutvergieszen habe der Kurfürst den Amtleuten hart 
zugesetzt, dem Lande Hunderttausende abgepresst". In Regens- 
burg, vor versammeltem Reichstage, hatten sie ihn „gleichsam für 
einen Tyrannen, und der das Reich in Unruhe gestürzt und wohl 
noch Schlimmeres thun werde, ausgerufen". 



^) Droysen Geschichte der Preuszischen Politik. III. 2. S. 166—168. 
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Facta loquuntur ! es bedarf wohl zu diesen Dingen keines weite- 
ren Commentars. 

Trotz solcher offenbaren Verhöhnung seiner Würde und seines 
Hechtes liesz der Kurfürst sich nicht von dem Wege der Mäszigung 
abdrängen, dabei sein eigentliches Ziel immer scharf im Auge be- 
haltend. Sehr geschickt unterstützt durch den Fürsten vonNassau, 
wusste er die Dinge in der Schwebe zu halten, bis ihm die Verhält- 
nisse des Jahres 1654*) Gelegenheit boten, diesen Uebergriffen mit 
der vollen Kraft seines fürstlichen Amtes Jentgegenzutreten. Die 
Verhaftung des Freiherm von Wylich und seine Abführung nach 
Spandau war der erste Schritt auf diesem Wege. Im November 
1654 „erschien darauf ein von dem Cleveschen ßathe Dr. Ising 
ver£asstes Gutachten, welches aus den Acten nachwies, dass die 
Stände nicht das Becht hätten, eigenmächtig ohne Berufung des 
Landesherrn sich zu versammeln, noch weniger mit auswärtigen Po- 
tentaten^ zu unterhandeln^. Ihm folgte die Bekanntmachung, „dass 
das im Reichsabschiede angeordnete allgemeine Defensionswerk aus- 
geführt und der Landtag zu diesem Zwecke zusammenberufen wer- 
den solle" *'^). Die Herren Stände erschienen und protestirten, doch 
ohne Erfolg; noch bis zum Jahre 1660 währte ihr passiver Wider- 
stand, der sich in ferneren Protesten, Berufungen an den Reichstag, 
theilweisem Nichterscheinen auf den Landtagen, Leistung der aus- 
geschriebenen Zahlungen nur auf Executiön, geltend machte, dann 
aber durch den Kurfürsten beendet wurde, indem er seine Forderun- 
gen in einem Recesse zusammenfasste und, bei erneuter Gewähr- 
leistung aller begründeten und mit dem Wohle des Ganzen verträg- 
lichen Gerechtsame und Libertäten, dessen unbedingte Annahme 
forderte. Er liesz ihnen durch den Fürsten von Nassau mittheilen, 
„er werde in das Land kommen, und zwar, wenn man den Recess 
weigere, mit hinreichendem Kriegsvolke, um gegen die Uebelge- 
sinnten die nöthige persönliche Sicherheit zu haben; sie möchten 
eingedenk sein, welche Verantwortung sie mit der Weigerung vor 
sich selbst, vor Gott und der Posterität auf sich laden würden"***). 
Nach einigen Weigerungen fügte sich zunächst die Mehrheit, nicht 
lange darnach auch die widerwillige Minderheit, so dass der Fürst 
von Nassau unter dem 3. November 1660 dem Kurfürsten schrei- 
ben konnte : „Wir haben eine absonderliche unterthänigste Devotion 
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74 

bei ihnen verspüret, so dass S. K. D. mit Freuden in diese Lande 
kommen können.^ 

Anfang 1661 kam Friedrich Wilhelm denn auch wirklich 
und berief einen Landtag nach Cleve, der zu allseitiger Befriedi- 
gung verlief. Bezeichnend fUr seine Auffassung der Dinge sind die 
Worte, welche er mit Bezug hierauf an den Fürsten von Nassau 
schrieb: ,,Wir haben nie gezweifelt, dass alles, was sich da wider- 
wärtiges zugetragen, nur durch solche leute verursachet worden, so 
der Wohlstand des Landes zu wider gewesen und die solchen durch 
alle mittel zerstören wollen/^ 

So war hier der einundzwanzigfährige Kampf siegreich entschie- 
den, und es konnte nunmehr an die Durchführang der lange ge- 
planten so äuszerst nothwendigen Verbesserungen in Verwaltung und 
Greldwii-thschaft gegangen werden. Der Kurfürst war unbestrittener 
Herr im Lande, dieses bekam endlich „den Segen innerer Buhe und 
sorgsamer Begierung zu genieszen^S ohne an seinen Freiheiten und 
Gerechtsamen Einbusze zu erleiden, in so weit dieselben mit dem 
Wohle des Gesammtstaates vereinbar waren. Im Jahre 1670 sandten 
die Stände von Cleve eine Gesandtschaft nach Berlin mit dem 
Antrage: „weil ihre Bewilligungen mit Weihnachten aufhörten und 
sie wohl ermessen könnten, dass der Kurfürst auch die folgenden 
Jahre dieselben nöthig habe, so bäten sie, S. Kf. D. möchten sich 
herauslassen, wie viel Sie etwa bedürften'^*). Das war das Er- 
gebniss I 

Nicht ebenso günstig gestaltete sich dieses in Freuszen; von 
Orlich schreibt über die Verhältnisse, welche hier obwalteten: 
„Unter allen Provinzen des Staates ist keine so reich an geschicht- 
lichen Begebenheiten, so interessant, so belehrend und warnend, 
als diese in ihrer Entwickelung. Verjährte Rechte, durchs Schwert 
gelöste Verbände und durch politische Verträge festgestellte Zu- 
stände, werden mit Ausdauer und unglaublicher Hartnäckigkeit ver- 
theidigti Der Adel hatte vorzüglich seine Interessen im Auge, der 
Bürger woUte sich zu gleicher Gewalt erheben, und wenn darin 
beide sich feindlich begegneten, so waren sie doch immer einig, sich 
geregelten Abgaben und der Vertheidigung des Vaterlandes durch 
ein stehendes Heer zu widersetzen. Der Feudalzustand des Nach- 
barreiches Polen, mit welchem sie seit frühester Zeit im Kampfe oder 
in enger Verbindung standen, hatte noch zu viel Bückwirkendes, 
und diesem Geiste der Unordnung war die souveraine Macht eines 
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kräftigen Begenten zuwider. Friedrich Wilhelm's Sieg über Prenszen, 
und die enge Verbindung dieser Provinz mit dem Brandenburgischen 
Staate, war die Gründung des Königreiches, welchem die Krone nur 
den Namen gab"*). 

Der Kampf, welcher diesem Siege vorherging, begann so recht 
eigentlich erst, nachdem es dem Kurfürsten 1657 und 1660 gelungen 
war, die uneingeschränkte Souverainität über diese Lande zu er- 
werben**). „Volle ftlnf Jahre hatte der Krieg auf allen Grenzen 
Preuszens gewüthet; er hatte in einzelnen Momenten, in der Schwe- 
disch-Polnischen Invasion im December 1655, dem Tataren-Einfalle 
1656, einzelnen Streif ztigen, erst der Polen, dann der Schweden 
einige Theile des Herzogthumes selbst verwüstet. Was wäre aus 
dem Lande geworden, wenn der Kurfürst es nicht zu den äuszersten 
Anstrengungen gezwungen, wenn er nicht die Kräfte seiner 
anderen Territorien mit verwandt hätte, es zu vertheidi- 
gen" ***). Ein Verständniss jedoch für diese Verdienste, welche der 
Kurfürst sich somit um das Land erworben hatte, war nirgends 
weniger zu finden, als bei den Vertretern desselben. Selbst als 
durch die am 28. October 1663, im Beisein Polnischer Commissarien 
stattgehabte Huldigung zu Königsberg, bei welcher Gelegenheit 
diese feierlichst alle bisherigen Eechte Polens als an den Kurfürsten 
abgetreten erklärten, die Forderungen der Stände nach dieser Bich- 
tung auf das vollkommenste befriedigt waren, sie selber durch den 
hierbei dem Kuffürsten geleisteten Eid den thatsächlichen Sachver- 
halt in aller Form Rechtens und vor aller Welt anerkannt hatten, 
setzten sie den Widerstand gegen die Regierungsmaaszregeln 
Friedrich Wilhelm's nicht nur in der bisherigen Weise fort, 
sondern steigerten denselben bis zum offenen Landesverrathe, indem 
sie kein Mittel scheuten und unversucht lieszen, um durch bewaffnete 
Dazwischenkunft Polens oder Schwedens seine Herrscherrechte 
gänzlich zu beseitigen, oder doch derartig einzuschränken, dass sie 
dadurch jede Bedeutung verloren hätten. Eine über alle Vorstellung 
gehende Zerrüttung der Geldwirthschaft, gegen welche die betreffen- 
den Zustände in den anderen Landestheilen musterhaft zu nennen 
waren, eine alles Maasz überschreitende politische und gesellschaft- 
liche Verkommenheit alier Stände, eine gänzliche Unzuverlässigkeit 
und Ungenüge der die für Landesvertheidigung vorhandenen Ein- 
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richtungen und Bestimmungen, — das waren die Verhältnisse, welche 
das umgestaltende und neuschaffende Eingreifen einer starken Be- 
gierung nothwendiger machten, als an irgend einer anderen Stelle 
des weitverzweigten kurfürstlichen Herrschaftsgebietes. 

Man sollte nun glauben, dass in dem fast ausschlieszlich evan- 
gelischen Lande der Kurfürst an der Geistlichkeit eine kräftige und 
gern bereite Unterstützung hätte finden müssen, bei seinen Bestre- 
bungen einen auf wahrer Sittlichkeit begründeten Zustand herbeizu- 
führen^ zumal er selber anerkannter Maaszen nach jeder Richtung 
hin auf einer ungewöhnlich hohen. Stufe sittlicher Beinheit stand^ 
ein so aufrichtig frommer und gottesfürchtiger Herr war, wofür es 
wohl kaum einen überzeugenderen Beweis geben kann, als eines der 
zahlreichen, von ihm selber niedergeschriebenen Gebete, dem hier 
eine Stelle eingeräumt sein möge : 

„0 AUmechtiger Herr Herr, Alle deine straffen und Züchtigun- 
gen, so ich von Deiner vatterlichen Handt empfange, seindt nur alle 
zeichen deiner gnaden, gegen mich, den ein Yatter so sein Kindt 
liebet^ zuchtiget selbiges, verlei mir die gnadt, das ich sie auch also 
erkenne undt aufnehme, das du dadurch recht dein vatterliches hertze 
gegen mich erweisset undt mich pruffest, auf das ich mich ahn dich 
desto fester in inbrünstiger liebe Vertraven und Hoffnung zur voll- 
führung deines heiligen Willens halte, undt gewis des Ewigen lebens 
undt Seligkeit versichert sein undt in Ewigkeit genissen möge. Amen!"*) 

Nichts desto weniger wurden ihm, gerade auch von dieser Seite 
die ärgerlichsten Schwierigkeiten bereitet. Nicht nur, dass die, mit 
geringen Ausnahmen, lutherischen Geistlichen in Wort und Schrift 
einen erbitterten Kampf gegen die Duldung ihrer reformirten Glau- 
bensgenossen führten, geschweige denn denselben eine Gleichbe- 
rechtigung zugestanden, wie der Kurfürst sie um des kirchlichen 
Friedens willen herbeizuführen bestrebt war, — übertrugen sie die- 
sen ihren Widerstand gegen seine Anordnungen auch auf das Gebiet 
der Politik, und fügten den hier geführten Kämpfen dadurch ein Element 
bei, welches diese Kämpfe unter dem Scheine kirchlichen Märtyrer- 
thnmes nur noch erbitterter und zersetzender machte. „Wenn der 
Kurfürst einige Theologen versöhnlicherer Bichtung an die Universi- 
tlStt Königsberg gebracht hatte, so war das Geschrei über Verletzung 
ihrer Privilegien und über die Gefahr Zions unermesslicfa; beim 
Beginne des Schwedischen Krieges, den man als eine Strafe des 
Himmels dafür ansah, dass die Beinheit der christlichen Lehre nicht 
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bewahrt sei^ baten die Stände den Kurfürsten, den letzten von jenen^ 
Dr. Dreyer, auszerhalb Landes zu versorgen und seine Stelle mit 
einem orthodoxen lutherischen Geistlichen zu besetzen, ,, „damit man 
mit seinem Gotte gut eingerichtet sei**". Wohl fand die mildere 
Ansicht Dreyer's unter den jüngeren Geistlichen im Lande mehr 
und mehr Eingang; aber wie hätten sie gegen den lärmenden Eifer 
der Rechtgläubigen aufkommen können, wie er in Königsberg ge- 
pflegt und von Thorn, Elbing und Danzig-'her unterstützt wurde? 
Einstweilen wuchsen die Schulen; welche die Jesuiten 
im Lande angelegt hatten^ ungehindert weiter, nament- 
lich die in Königsberg, die „„vieler Leute Kind"" an sich zog***). 
Diese Jesuiten aber waren es vornehmlich; welche den Funken der 
Zwietracht zwischen Fürst und Volk; wenn er einmal dem Erlöschen 
nahe war, immer wieder von Neuem anfachten, welche als ebenso 
unermüdliche als geschickte Zwischenträger, zwischen den landes- 
verrätherischen Ständen und der Krone Polen, immer neues Pulver 
der Mine zutrugen, durch welche sie die Herrschaft der HohenzoUern 
und mit ihr das evangelische Wesen, dessen hervorragendste welt- 
liche Stütze diese war, in die Luft zu sprengen gedachten. Die 
Namen der frommen Väter Jesu, die hier in erster Beihe thätig 
waren, hat die Geschichte uns aufbehalten, es waren der Pole 
Branicki, die Preuszen Radau und Roth, letzterer ein Bruder 
des berüchtigten Sehöppenmeisters von Königsberg. 

Also nicht nur, dass jene jlutherischen Gottesgelahrten unmittel- 
bar ihre Pflicht insofern gröblich verletzten, dass sie, anstatt zum 
Frieden zu wirken, den Streit nur noch heftiger anfachten, trugen 
sie auszerdem noch, wenn auch vielleicht unbewusst, durch diese 
Pflichtverletzung dazu bei, dass die erbittertsten und gefährlichsten 
Feinde des Bekenntnisses, dem sie dienten, sich in den Gebieten 
einnisteten, über welche sie als Hirten und Seelsorger wachen sollten. 

An Mahnungen hat es ihnen nicht gefehlt, der Kurfürst hat 
wiederholt in Milde und Ernst zu ihnen gesprochen, aber leider ver- 
geblich. So schrieb er unter dem 27. Juli 1661 an den Obei'präsi- 
denten von Schwerin, den er nach Preuszen gesendet hatte, um 
den Statthalter Fürsten Radziwil in seiner schweren Stellung zu 
unterstützen : „ . . . . Wass die Geistliche anlanget, So seindt Wir gar 
nicht gemeinet, dergleichen vohrnehmen ihnen nachzugeben, oder zu 
dulden, dass sie sich in Landsachen mengen, und Unsere Regierung 
Uns schwer machen. Wir haben deswegen, wie beygehende abschrifft 
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meldet, an die Ober-Räthe geschrieben, undt werdet Ihr anch eweres 
orts dahin bemühet und bedacht sein, damit Ihnen, denen Geistlichen, 
ihr unzeitiger yorwitz nicht allein verwiesen, sondern auch ihnen 
hinftaro dergleichen anzufangen benommen und untersagt werde'' ^'). 
Und unter dem 17. Januar 1662 an denselben: „Wir haben nun eine 
geraume Zeit hero, mit groszer patientZ; aber nicht ohne sondSr- 
bahren ungnädigstem Missfallen erfahren Und hat es noch der neu- 
lich zu Königsberg unter den Nahmen des Drey Städtischen 
Ministerii publicirter gedruckter Bericht bezeuget, was ^fär 
ein ärgerlicher streit, zwischen Dr. Dreyern und einigen Königs- 
bergischen Priestern entstanden, bishero mit groszer Bitterkeit fort- 
getrieben, und dass derselbe von tage zu tage je mehr und mehr zu- 
nehmen und wachsen wolle. Nun haben Wir bis anhero Unserer 
Unterthanen gewissen in allen Unsem Landen frey und unbeirret 
gelassen; Wir werden auch darbey fort und fort unverrtickt ver- 
harren, und hatten Uns versehen, es würden sonderlich die Geist- 
lichen, und welche andere die Gottesfurcht und^sanftmuth lehren und 
commendiren sollen, auch gute exempel geben und mehr an 
fried, einigkeit und Christlicher Liebe, als an unzeitigem eyfem, 
verdammen, verlästern, und weiterer fortbringung und Unterhaltung 
der Uneinigkeit belieben getragen und endlich in so langer Zeit sicii 
ermüdet haben. Nachdem Wir aber sehen, dass die Unruhe nicht 
ruhe, der Geist der Sanftmuth sich nicht finde, sondern die Untheo- 
logischen Streitsachen weitergehen, und aus ihren gesetzten Schran- 
ken gar schlagen und irren wollen, Und Uns, als dem LandesfUrsten 
dazu länger stille zu schweigen bey so bewanten Umständen nicht 
gebühret, ungehörter Sachen auch darinnen etwas zu verordnen billig 
Bedenken tragen ; Und zu Verhütung weiteres Zanckens und ferneren 
öffentlichen ärgernüsses kein besser expedient vor diesmahl sehen, 
als eine Christliche und Theologische Conferentz; Darumb 
so befehlen Wir und Commitiren Euch hiermit samt und sonders 
gnädigst und wollen, dass Ihr sowohl Dr. Dreyern, als auch die- 
jenigen Priester, welche gegen ihn streiten, auf einen gewissen Tag 
vor Euch bescheidet, Ihnen allerseits Unsere eigentliche Willens- 
meinung vorhaltet, und darauf von Dr. Dreyern vernehmet, in 
was für stücken, und warumb er sich über den gedruckten Bericht 
zu beschweeren. Darauf auch die Priester befraget, was sie hin- 
wiederumb darauf anzuzeigen; welches alles den von Unverdächti- 
gen, und sowohl von Dr. Dreyern, als denen Priestern selbst mit 



*) V. Orlicil : Geschichte des Preuszischen Staates. III. Urkunden. S. 76. 



79 

beliebeten Personen zuprotocolliren; und von Euch nebest Ueber- 
schickung des vollständigen protocolls anhero unterthänigst zu 
referiren ist. Vor der Conferentz habet Ihr beyden Theilen 
ernstlich anzudeuten, dass sie sich der geziemenden moderation 
und modestie befleiszigen, sich aller anzüglichen Worte und Per- 
sonalien enthalten und nur blos und allein rem ipsam und die 
Sache an sich selbst handeln und tractiren sollen^'*). Aber selbst 
dieser, wenn auch ernste, so doch immer noch milde Vermittelungs- 
versuch schlug fehl, die Streitigkeiten dauerten in bisheriger Heftig- 
keit und Gehässigkeit fort. 

Auch in dieser Beziehung ist die Geschichte Preuszens ebenso 
belehrend als warnend, wie von Orlich schreibt, namentlich 
aber für unsere Tage, in denen die Gefahr einmal wieder drohender 
ifit, denn seit lange, dass diejenigen, welche darüber wachen sollen, 
ne detrimentum capiat ecclesia, — welche ja nach ihres hei- 
ligsten Stifters eigenem Worte nicht von dieser Welt ist, — sich im 
Hader und Streite über Dinge, die nicht ihres Amtes sind, die Blicke 
trüben lassen und darüber den Wolf nicht sehen, der verhüllt unter 
dem Schafskleide allerchristlichster Christlichkeit, allein seligmachen- 
der Unfehlbarkeit, in die ihnen anvertraute Hürde bricht. 

Die damaligen lutherischen Geistlichen Preuszens haben durch 
ihr Verhalten nicht wenig dazu beigetragen, dass Männer, wie Koth 
und von Kalkstein, so lange Zeit eine so einflussreiche Rolle 
spielen konnten. Diese beiden aber waren die Hauptträger jenes 
Widerstandes der Stände gegen die wohlgemeinten Maaszregeln des 
Kurfürsten, ^ur Ordnung der Geldwirthschaft, Wiederherstellung des 
wirthschaftlichen und sittlichen Zustandes des Landes, Sicherstellung 
desselben nach Auszen, welche freilich nicht ohne Beseitigung man- 
cher gänzlich unsinnigen, in der langen Gemeinschaft mit Polen 
eingebürgerten sogenannten Freiheiten durchgeführt werden konnten ; 
sie -beide waren es, die jene hochverrätherischen Pläne schmiedeten, 
ihre Mitstände, — vielfach nur mit halbem Willen — , zur Betheili- 
gung an denselben verleiteten, um mit Hülfe einer fremden Macht, 
die Herrschaft des Kurfürsten zu beseitigen, den ihm geschworenen 
Treueid zu brechen. Eine unbefangene Beurtheilung jener Verhält- 
nisse, der Stellung des Kurfürsten zu denselben, eine richtige Schä- 
tzung derjenigen Elemente, mit denen er es hier zu thun hatte, ist 
kaum möglich, ohne eine genauere Bekanntschaft mit diesen beiden 
Männern, die man lange Zeit hindurch als Märtyrer politischer Frei- 
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heit, als die Opfer fürstlicher Willkür darzustellen geliebt bat. Eine 
Darstellung; welche es sich zur Aufgabe gemacht hat, ein, wenn 
auch nur in groszen Zügen^ umrahmteS; so doch treues Bild jenes 
groszen Fürsten zu geben^ kann daher nicht gut umhin, sich auch 
mit iboen eingehender zu beschäftigen. 

UeberEoth, den Schöppenmeister von Königsberg, den die 
Preuszischen Oberräthe — nicht etwa vom Kurfürsten angestellte 
Beamte, sondern mit der Landesverwaltung betraute Mitglieder der 
Preuszischen Stände — „einen heruntergekommenen Bankerottirer" 
nannten, „der sowohl mit den Polen als Schweden seine Praktiken 
treibet*^; berichtet von Schwerin an den Kurfürsten, er habe ihn 
vor sich gefordert, „um ihn zu überzeugen, dass er mit seinem Arg- 
wohne, der Kurfürst wolle dem Lande seine berechtigten Freiheiten 
nehmen, diesem Unrecht thue, dass er das Wohl der Stadt und des 
Landes so nicht fördere ; der Kurfürst habe vor aller Welt den Ruhm, 
ein gütiger Herr zu sein, und wünsche, das auch an Preuszen zu 
bewähren/ Darauf habe Roth erwidert: „„an ihrem Rathhause stehe 
geschrieben, es wäre kein Fürst so fromm, er trage doch einen 
Tyrannen in der Brust ; der Kurfürst habe sie zu armen Leuten ge- 
macht, und ntm wolle er sie auch zu Sclaven machen; er und seine 
Vorfahren hätten allein auf das Vaterland gesehen und sich um den 
Hof nicht gekümmert; sein Groszvater wäre von Kurfürst Johann 
Sigismund zum Dienste berufen, und wie er vor das Schloss ge- 
fahren gekommen und ihm daselbi^ angedeutet worden, dass der 
Kurfürst ihm 70 Hufen schenken wolle, habe er zum Kutscher ge- 
sagt: kehre um, was will mir der Herr geben, der ja selbst nichts 
bat; die Städte Königsberg seien es gewesen, die das Land beim 
Hause Brandenburg gehalten, denn nur noch drei Edelleute wären 
auf ihrer Seite gewesen, und nun werde ihnen so gedankt"'*. Als 
Schwerin ihn unterbrochen und auf das Verbrecherische seiner Reden 
aufmerksam gemacht, habe er fortgefahren: „„das wolle er dem 
Kurfürsten in das Gesicht sagen: Hast du nicht genug daran, Kur- 
fürst, dass du all unser Vermögen weg hast ? willst du auch unsere 
Freiheit haben ? kannst du dich an deiner Vorfahren Stand nicht ge- 
nügen und uns den unsem lassen ? wir werden uns nicht verhandeln 
lassen, unsere Sache ist nur bis zum künftigen Reichstage ausge- 
setzet ; da soll sich alles wohl geben ; aller ehrlichen Leute Meinung 
ist, dass der Kurfürst die Souverainität nicht haben soll!''''"^) Man 
könnte nun in diesen Worten die maasziose aber entschuldbare Auf- 
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Wallung eines tief verletzten Freiheits- und Vaterlands -Geftlhles 
sehen, sie sinken aber zu dem allerniedrigsten Ausdrucke demagogi- 
scher Frechheit herab, wenn man erfährt» dass dieser selbe Mann, 
der so hohe Rede ftthrte, diese Rede ein Jahr darauf, als seine. 
Sachen am Polnischen Hofe schlecht standen, mit dreistester Stirne 
abläugnete, und zu dem Brandenburgischen Gesandten in War- 
schau, von Hoverbeck, kam, um ihn „seiner unterthänig- 
sten Devotion gegen seinen gnädigsten Landesherrn, den Kur- 
fürsten, den er 1 i e b e und verehre^*, zu versichern, so wie „dass 
er die Reden, die ihm nachgesaget, nie geführet habe". War es 
eine unberechtigte Gewaltthat, entsprungen aus persönlicher Ver- 
letztheit, und nicht viel mehr eine Handlung landesftirstlicher Pflicht, 
wenn der Kurfürst diesen Mann am 30. October 1662 verhaften liesz, 
und ihn, nachdem ein voll und uiipartheiisch besetzter Gerichtshof*) 
über ihn das ürtheil gesprochen, lebenslänglich in der Feste P e i t z 
gefangen hielt? „Dass ohne des Kurfürsten Gnade Roth's Leben 
wohl verwirket sei": das war nach Verhör und Urtheilsspruch der 
kurfürstlichen Räthe Ansicht von der Sache, — also vor einem Acte 
fürstlicher Gnade, und nicht vor einem despotischen Gewaltacte 
stehen wir hier! 

Oberst von Kalckstein, der andere erbitterte Gegner des 
Kurfürsten, hatte ursprünglich in Französischen Kriegsdiensten, und 
zwar unter Türen ne gestanden. Als man Letzterem 1670 eine, 
über den mittlerweile zu einer gewissen Berühmtheit gelangten 
Mann, verfasste Schrift mittheilte, betitelt: Chr. Lud. de Kalck- 
stein mores et fata, äuszerteer: „wer des Kalckstein mores 
aufgesetzet, hat noch alle seine Schelmstttcke nicht gewusst, und 
dass ich ihn auch als einen Schelm von der Armee weg- 
jagen lassen". Er war dann in Polnische Dienste gegangen, und 
aus diesen in die des Kurfürsten getreten, der ihn mit der Haupt- 
mannschaft Oletzko belehnte. Im Vereine mit seinem Vater dem 
General und seinem Bruder dem Oberstlieutenant von Kalckstein 
gehörte er zu den eifrigsten Vorkämpfern der „Libertät" und 
führte nebenbei ein derartig zügelloses und unsittliches Leben, dass 
dies selbst in jener, nach dieser Richtung wenig scrupulösen Zeit, 
allgemeinen Anstosz erregte. Grober Unterschleife angeklagt, wurde 
er seiner Hauptmannschaft entsetzt, ging wieder nach Polen, um 
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hier gegen den EurfQrBten zu wühlen^ trat sogar in die Reihen der 
Gonf öderirten nnter Sapieha^ nm mit diesen in Prenszen feindlich 
einzufallen und blutige Eache zu nehmen. Diese Unternehmung kam 
jedoch nicht zur Ausführung; und er hatte die Frechheit 1667, zu 
dem Begräbnisse seines Vaters, wieder nach Preuszen zu kommen. 
Bei dieser Gelegenheit denuncirte sein eigener Bruder gegen ihn auf 
Majestätsbeleidig^ng. Er sollte unter Anderem geäuszert haben: 
„wenn er in das Land käme und fände den Kurfürsten und die 
Kurprinzen, so wolle er keinen schonen, sondern alle niederhauen, 
denn es würden doch solche Tyrannen, wie der Alte". Er wurde 
verhaftet. Der nun folgende Process giebt in seinen Verhandlungen 
ein so grauenvolles Familienbild, dass die Feder sich sträubt, die 
einzelnen Züge wiederzugeben, von denen jeder fast ein Verbrechen 
ist. Der Spruch des nur aus Preuszen zusammengesetzten Gerichts- 
hofes lautete auf lebenslängliches Geföngniss. Der Kurfürst be- 
gnadigte ihn auf Erlegung einer Summe von 10,000 
Thalern, die er später auf 5000 herabsetzte. 

Kalckstein zahlte nicht nur nicht, sondern entwich, als man 
ihn hierzu nöthigen wollte, im März 1670 abermals nach Polen, und 
benahm sich in Warschau öffentlich als Abgesandter der unzu- 
friedenen Preuszischen Stände. Der Kurfürst forderte seine Aus- 
lieferung, der König von Polen schlug sie unter nichtigen Vor- 
wänden ab. Kalckstein trat nunmehr zum katholischen Bekennt- 
nisse über und sein Benehmen wurde immer maaszloser. Er äuszerte 
gegen den Brandenburgischen Gesandten von Brandt vor vielen 
Zeugen auf öffentlichem Schlossplatze zu Warschau: „er wolle 
es dahin bringen, dass der Kurfürst hier auf diesem Platze das Lehen 
von Preuszen beschwören müsse". Und femer: „wenn 2000 Polen 
an die Grenze gingen, würden die sämmtlichen Stände vom Kur- 
fürsten abfallen und sich der Dienstbarkeit entschlagen ; der Kurftirst 
habe seit der Souverainität dem Adel nicht in einem Puncto Wort 
gehalten und jede Zusage gebrochen; er wolle auf alle Polnische 
Landtage umherreisen und den Adel gegen den Tyrannen von Preu- 
szen aufhetzen"*). Endlich bewirkten denn doch von Brandt's 
Vorstellungen, dass man Kalckstein wenigstens aus Warschau 
verwies. Er begab sich zum Heere an der Preuszischen Grenze. 
Doch auch hier war seines Bleibens nicht lange, denn als man bei 
demselben erfuhr, „dass er derselbe Kalkstein sei, der schon 
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zweimal als Schelm fortgejagt worden, zmn letzten Male, 
als er sieh mit 200 Beitem und der Begimentscasse von 
10,000 Gulden aus dem Staube gemacht habe'S wurde er 
aus dem Lager gewiesen. Im Herbste 1670 tauchte ^r wieder in 
Warschau auf, ^^augenscheinlich in der höchsten Noth'S wie von 
Brandt berichtet, dem er auf der Strasze nachgelaufen kam, ihm 
den Steigbügel küsste und bat: ,,er möge an den Kurfürsten 
schreiben, dass er um Verzeihung bitte, er wolle, wenn man ihm 
Sicherheit gebe, nach Berlin kommen, sich dem Kurfürsten zu Füszen 
werfen und ruhig dessen Antwort erwarten". Vier Tage darauf 
reichte er an den Polnischen König und Beichstag zwei „Bittschrei- 
ben im Namen des Herzogthumes Preuszen'^ ein, tn denen es unter 
Anderem hiesz: „lasst nicht unsere Bechte und Verträge mit euch, 
die uns. um unserer Treue willen vernichtet werden, ungerächt, lasst 
nicht die letzten Beste eures Bechtes über unser Preuszen unter- 
gehen; nehmt unsem Hülferuf an, damit die augenblickliche Macht 
des Hauses Brandenburg inne werde, dass wir in der Krone Polen 
und ihrer Oberherrlichkeit über das Herzogthum unsern Schutz 
haben'' *). 

Die Preuszischen Stände erklärten amtlich, auch nach War- 
schau hin, dass sie sein Verfahren durchaus missbilligten, mit ihm 
keinerlei Gemeinschaft hätten« Er blieb dabei, von ihnen beauftragt 
zu sein, und suchte diese ihre Erklärung als eine erzwungene dar- 
zustellen. Der Kurfürst forderte abermals seine Auslieferung, wie- 
derum vergeblich. Da erfolgte seine Aufhebung im December 1670 
zu Warschau durch den Brandenburgischen Dragoner-Hauptmann 
Montgommery in des Gesandten von Brandt's Wohnung. Der 
Kurfürst verläugnete vorläufig beide Männer, um Übeln Verwickelun- 
gen vorzubeugen, die aus diesem freilich völkerrechtswidrigen Schritte 
zu entstehen drohten, liesz auch einen Process gegen sie eröffnen 
und sie verurtheUen, doch waren Beide bereits in Sicherheit und 
wurden nicht lange darauf wieder angestellt. Namentlich von Brandt 
idt später noch vielfach mit wichtigen diplomatischen Sendungen 
betraut worden. Der Kurfürst scheint vornehmlich die Art der Aus- 
fahrung nicht gebilligt zu haben, wenigstens spricht er sich so in 
dem Schreiben an von Brandt aus, in denen die Sache selber 
nirgends, wohl aber das Benehmen des Gesandten während und im 
Besonderen nach der Aufhebung getadelt wird, nämlich, dass er dabei 
selber zugegen geblieben und sich dadurch bloszgestellt, nachher 
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Warschau so schnell verlassen und dadurch seine Mitschuld ge- 
wissermaaszen öffentlich eingestanden habe. 

Ealckstein wurde auf die Gitadelle von Memel unter Obhut 
des Generals von Görtzke gebracht und ihm der Process gemacht, 
bei dem sich seine Schuld auf das Klarste herausstellte, sowie auch, 
dass die Stände als solche ihn nicht beauftragt hatten, er aber doch 
unter Beistimmung und Mitwissenschaft eines groszen Theiles der- 
selben gehandelt habe. Auch unter der Tortur, welche nach Ein- 
holung eines Gutachtens Seitens des Geheimen Bathes angewendet 
wurde, um weitere Geständnisse über eine ,;engere Vereinigung der 
Malcontenten in Preuszen^', die man argwöhnte, zu erzielen, blieb 
er dabei, keine weiteren Mitschuldigen zu haben, als die er bereits 
bezeichnet habe. Der Kurfürst schrieb hierüber unter dem 11. April 
1671 an den Fürsten von Anhalt: „Kalckstein ist nun auf der 
tortur gewehsen, undt noch auf einen Preuszen bekandt hat, so Ihn 
dazu vermocht, die schrift gegen mich einzugehben. Ich hab nun 
befollen, dass man den Urtteill sprechen undt execution verrichten 
solle ^^*). Diese seine Mitschuldigen hatten sich aber bereits in 
Sicherheit gebracht, als seine Gefangennehmung ruchbar wurde. 

Derselbe Gerichtshof, welcher schon 1668 über ihn gesprochen, 
sprach auch diesmal, nachdem ihm eine lange Frist zur Führung 
seiner Vertheidigung gewährt worden, am 8. Januar 1672 das ür- 
theil, welches lautete : „wegen Eidbruch, Hochverrath und Majestäts- 
beleidigung zum Tode mit dem Schwerte und Verluste der Güter^'. 
Erst im September desselben Jahres bestätigte der Kurftirst dieses 
ürtheil, welches am 8. November vollzogen wurde. 

Die Art, wiß dieser schwere Verbrecher an Ehre, Treue, Pflicht 
und Sitte starb, versöhnt in Etwas mit diesem Leben in Sünde und 
Schande. Der Bericht, welchen die Preuszische Regierung darüöer 
an den Kurfürsten erstattete, lautet: „Er hat sich freudig und willig 
zum Tode gestellet, mit Lesen, Beten und Singen die ganze Nacht, 
bis an sein Ende, zugebracht; wie denn der Herr Caplan Magister 
Schultz die gantze Nacht bei ihm oben zu Schloss gewesen; — 
Wir wollen an der Seelen Wohlfarth nicht zweiflfeln". 

. In der Nacht vor seinem Tode hat er noch vier Briefe geschrie- 
ben, an den Kurfttrsten, seinen Bruder, seine Frau und seine Kinder**). 
Sie athmen Ergebung in Gottes Fügung, Vergebung für den Bruder, 
der ihn seiner Zeit denuncirt und auch in dem letzten Processe gegen 
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**) Ebendaselbst. S. 374 ff. 
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ihn gezeugt hatte; nebenbei ein ebenso sitten- und charakterloser 
Mensch war, wie er, innige Liebe gegen Gattin und Kinder, welche 
letzteren er ausdrücklich in der „Lutherischen Religion** erzogen wissen 
will. Er mahnt von Rachegedanken ab, versichert aber, „in dieser 
Sach' unschuldig** zu sein. Den Kurftlrsten bittet er um Fürsorge 
flir seine Hinterbliebenen und wünscht ihm „langes Leben und glück- 
liche Regierung** ; doch enthält das Schreiben keilte Andeutung, dass 
er sich für schuldig hält, und deshalb wohl auch keine Bitte um 
Vergebung. 

Es ist ein tief erschütterndes Trauerspiel, das sich in dem Le- 
ben und dem Ende dieses Mannes darstellt, in welchem die Rolle der 
rächenden Gerechtigkeit zu spielen dem Kurfürsten nicht erspart 
blieb. Er hat dieselbe wohl, als Mensch und Fürst, so durchgeführt, 
dass ihn darob kein Tadel treffen kann. Er hat viel Gnade und 
Langmuth und erst dann strenges Recht walten lassen, als seine 
ftirstliche Pflicht es nicht anders mehr zuliesz, denn, es handelte sich 
um die Sicherheit des Staates! — 

Zunächst wallte die Empörung über diesen „Gewaltact** unter 
den Preuszen mächtig empor: „solche Schmach und Unehre ist den 
Ständen, so lange sie christliche Preuszen heiszen, nicht wider- 
fahren; dieser Flecken kann von keiner menschlichen Hand ausge- 
tilgt werden** ; so hiesz es in einem „Bedenken**, welches dem Kur- 
fürsten überreicht wurde. Aber es war doch ein heilsamer Schrecken 
über Alle gekommen, die Verführung, die Anregung zum Ungehor- 
sam fehlte, nachdem diese beiden gefährlichen Männer beseitigt 
waren. „Des Kurftlrsten wuchtige Hand lag fest auf dem Lande; 
wie es sich auch krümmen und winden mochte, er ruhte nicht, bis 
dies tief eingewurzelte Unwesen der Polnischen Libertät gänzlich 
ausgerottet war***). 

Ein gewisser Kampf blieb ; aber während bisher in den meisten 
Fällen die Stände ihren Willen durchsetzten, der Kurfürst nachgeben 
musste, wendete sich dies Verhältniss von nun ab mehr und mehr 
zu Gunsten des Letzteren, namentlich, als seine Europäische Stellung 
durch die Siege über die Schweden in den Jahren 1675 bis 1679 
immer mächtiger emporwuchs. So unteBStützten sich die Ergeb- 
nisse seiner rastlosen Thätigkeit gegenseitig; indem er durch die 
wacl^sende Beeinflussung der inneren Verhältnisse mehr und mehr 
Machtmittel in die Hände bekam, wuchs in gleichem Maasze seine 
Machtfülle nach Auszen, die Stellung aber wiederum, die er hier 



*) Droysen: Geschichte der Preuszischen Politik. III. 3. S. 322. 
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gewann^ erhöhte sein Ansehen den Ständen gegenüber und ebnete 
ihm die Wege zu seinen Zielen im Innern. 

Dies war das Ergebniss auf dem östlichsten Gebiete seiner 
Lande, nicht ganz so befriedigend, wie auf den anderen, aber im 
Hinblicke auf die Schwierigkeiten, unter denen es erzwungen werden 
musste, nicht minder grosz, vielleicht das gröszeste. Hier hatte der 
Kurfürst sich selber ganz aus eigener Kraft die unbedingte Sou- 
verainität sowohl nach Auszen als im Innern erkämpft, und damit 
den Schlussstein in das Fundament des künftigen Freuszischen 
Staates gefligt. Der Staatsgedanke war zur praktischen Wirklich- 
keit geworden und Friedrich Wilhelm dadurch in den Besitz 
von Machtmitteln gekommen von einer Bedeutung und einem Um 
£a.nge, wie es damals wenig ihres Gleichen gab. 

Man vergegenwärtige sich die beiden Bilder : die HohenzoUem^- 
schen Lande von 1640 und von 1675, und man wird sich staunend 
und bewundernd beugen vor der Grösze des Meisters, der dieses 
Werk vollbrachte! — 

Während dieser Kämpfe nach Auszen und im Innern hätte der 
Kurfürst es verstanden, trotz aller Schwierigkeiten, nicht nur den 
wirthschaftlichen Zustand seiner Lande dauernd, zu heben, sondern 
auch stets die Geldmittel, deren er bedurfte, zu bescha£fen, ohne jene 
Lande in der Weise, wie es seither geschehen war, bis zu völliger Er- 
schöpfung zu belasten. Es ist hier nicht der Ort, in das Einzelne 
seiner Thätigkeit nach dieser Richtung hin einzugehen, es möge der 
Hinweis darauf genügen, wie er durch Beispiel und Ermahnung, so 
wie durch die Heranziehung fleisziger und tüchtiger Landwirthe aus 
Holland und der Schweiz den Landbau zu heben verstand*, wie er 
Handwerk und Handel begünstigte, diesem namentlich durch Er- 
werb einer kleinen Flotte, Handelsverträge mit allen auswärtigen 
Mächten, Befreiung der Baltischen Häfen seiner Gebiete von dem 
Polnischen und Schwedischen Zollrechte, die Weltwege öffnete, Ein- 
gangs-, Ausgangs- und Durchgangs-Zölle regelte, das auf Gegen- 
seitigkeit begründete Verhältniss der meist begünstigten Nationen 
auch für seine Kaufleute geltend zu machen wusste; wie er den 
Verkehr im Inneren des «Landes durch Anlage von Straszen und 
Ganälen, die Einrichtung einer raschen Personen- und Brief-Post, der 
raschesten, genauesten und sichersten des gesammten damaligen 
Europa's, erleichterte und förderte ; wie er Fabriken aller Art selber 
anlegen liesz, ihre Anlagen durch andere unterstützte und begfinstigte; 
wie er durch Aufnahme der, um ihres evangelischen Bekenntnisses 
wegen, vertriebenen Waldenser und Hugenotten, seinen Landen eine 
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grosze Anzahl tüchtiger, fleisziger Familien zuführte, die den Siim 
für feinere Lebensanschaaung und Lebensart nach den zur Zeit noch 
gar rauh gearteten, zum Theil vollkommen verwilderten Landeage- 
bieten östlich der Elbe brachten; wie er durch Förderung von 
Wissenschaft und Kunst, Begünstigung und Neuanlage von Schulen 
und Universitäten''^) in der letztangedeuteten Richtung unmittelbar 
auf die geistige und sittliche Erziehung seines Volkes bedacht war; 
wie er durch Eegelung des Bechtswesens und eine geordnete und 
gesichtete Aufzeichnung der in Uebung begriffenen Gesetze den Sinn 
für Recht und Gesetzmäszigkeit neu zu erzeugen suchte, der durch 
die zerrüttenden Einflüsse der letzten Jahrzehnte gänzlich abhanden 
gekommen war. 

Dies Alles diente dazu, das wirthschaftliche Staatsleben zu regeln 
und zu festigen, die unmittelbaren Einnahmen zu erhöhen. Die noch 
verpfändeten Domänen konnten allmälig sämmtlich ausgelöst und in 
bessere Verwaltung genommen werden, das Landes - Steuersystem 
regelte sich, und so glückte es dem KurfQrsten mit zu Hülfenahme 
von Subsidien, welche er sich fttr seine kriegerischen Hülfsleistungen 
von den jedesmaligen Verbündeten, die Kriegsentschädigungen, welche 
er sich bei den Friedensschlüssen zu verschaffen wusste, stets eine 
Wehrkraft bereit zu halten und im gegebenen Augenblicke ange- 
messen zu erhöhen, die ihn in den Stand setzte, seinen Bestrebungen 
den erforderlichen Rückhalt und Nachdruck zu geben, den so viel 
angefeindeten „miles perpetuus'^ dennoch „auf den Beinen zu erhalten/' 

Eine Betrachtung dessen, was Friedrich Wilhelm auch auf 
militairischem Gebiete geschaffen hat, auf dem er selber stets eine der 
wichtigsten Aufgaben seines fürstlichen Berufes suchte, wird das Bild 
seiner vielseitigen Thätigkeit erst vollkommen abrunden. — 

Nicht nur die Bestandtheile der Wehrkraft, welche der grosze 
Kurfürst bei dem Antritte seiner Regierung vorfand, wären, wie 



*) 1655 wurde die Universität zu Duisburg eröffnet, als eine Warte des 
reformirten Bekenntnisses und freien wissenschaftlichen Geistes, als ein Vor- 
posten evangelischen Glaubens, gegen das Jesuitencollegium zu Düsseldorf, 
welches von den Neuburgischen Pfalzgrafen mit besonderer Vorliebe gepflegt 
wurde. Hier aber sollte sich auch der Geist in seiner ganzen nur durch die 
Schranken ächter Wissenschaftlichkeit begrenzten Freiheit entwickeln. Als 
eifernde Geistliche auch auf dieses Gebiet ihre Hand hinüberstreckten und ver- 
langten, die Philosophischen Systeme des Cartesius sollten auf der neuen Hoch- 
schule nicht gelehrt werden, wies der Kurfürst sie mit der Erwiderung ab: 
„seine Professoren wären für ihre Lehren weder einer Synode noch einer Kir- 
chenversammlung verantwortlich*'. 
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weiter oben bereits aogedeutet wurde, schlechtester Art, es fehlte 
ihnen auch Alles, was sie hätte brauchbi^rer gestalten können, vor 
Allem richtige Gliederung und feste Zucht mit alle dem, was zu 
beidem gehört, dazu erforderlich ist. Diese Bestandtheile blieben 
im Wesentlichen dieselben, aber es gelang dem Kurfürsten, sie zu 
gliedern und in Zucht zu bringen, und wenn man auch irren würde, 
wollte man sich das, was er nach dieser Richtung hin schuf, als ein 
stehendes Heer nach unseren heutigen Begriffen oder auch nur 
nach denen des achtzehnten Jahrhunderts vorstellen, so bleibt ihm doch 
das unbestreitbare Verdienst, fUr jene leicht flüssigen Bestandtheile 
die Formen und Normen festgestellt zu haben, in denen ^e sich 
bewegen, nach denen sie verwendet werden konnten, ohne jedesmal, 
wenn widrige Verhältnisse eintraten oder besonders hohe Leistungen 
von ihnen gefordert wurden, zu schwinden wie der Schnee an der 
Sonne, oder gar den Dienst gänzlich zu versagen, wie dies zu jener 
Zeit das liebliche war, was Niemand anders erwartete. Ebenso irr- 
tbümlich würde es sein, wollte man behaupten, der Kurfürst habe 
diese Formen und Normen ganz ursprünglich aus sich heraus 
selbstsehöpferisch gebildet. Aehnlich wie sein groszer Urenkel das 
Heer, welches er von seinem Vater überkam, in der kriegerischen 
Verwendung erst zum Bewusstsein seiner Tüchtigkeit und durch un- 
unterbrochene Weiterentwickelung zu immer höherer Vollkommen- 
heit führte, hat auch Friedrich Wilhelm die zu seiner Zeit üb- 
lichen Heeresgestaltungen verwendet, sie dann aber im weiteren Ver- 
laufe der Zeit so eigenartig entwickeft und derartig vervollkommnet, 
dass in ihnen nicht nur die Grundlagen für alle späteren Preuszi- 
schen Heeresbildungen bis in unsere Tage zu finden sind, sondern 
sie auch, als etwas ganz besonders Vortreffliches zu ihrer Zeit Be- 
wunderung und Nachahmung fanden. Wie dereinst die Bezeichnung 
Freus zisch, auf militairischem Gebiete für ziemlich gleichbedeutend 
mit vortrefflich und höchst nachahmenswerth gelten sollte, so gegen 
Ende der Begierungszeit dieses Fürsten die Bezeichnung Branden- 
burgisch, — sie war der Inbegriff des Fortschreitens in jeder 
Richtung. „Vorwärts liegen unsere Ziele", so schrieb der grosze 
Kurfürst selber an seinen getreuen von Schwerin, als diesem 
dereinst bange werden wollte, man strebe zu Groszes, zu Vieles an. 

Betrachten wir nun jene Bestandtheile ein wenig näher, aus 
denen Friedrich Wilhelm die Wehrkraft seines Staates gestalten 
musste, um dann einen Blick den Formen und Normen zuzuwenden, 
unter denen ihm dies so vortrefflich gelang. 

In allen Germanischen Stämmen war es von je an üblich, 
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dass für den Fall einer von auszerhalb drohenden Gefahr sich 
jeder freie Mann selber, sowie seine Hörigen und Gefolgschaften, 
wappnete und mit ihnen unter einem gewählten Führer auszog, zu 
unmittelbarer Vertheidigung von Haus und Hof oder auch zu fernhin 
führendem Kriegeszuge. Aus diesen Führern waren Fürsten ge- 
worden, jener Auszug Aller hatte sich mehr und mehr auf gewisse 
Classen beschränkt, doch war jenen die Pflicht der Führung, diesen 
die Pflicht geblieben eine genügende Wehrkraft zu stellen. Noch 
zu den Zeiten des dreiszigjährigen Krieges rief der Landesftirst im 
Eriegesfalle die wehrfähige und wehrpflichtige Mannschaft zu den 
Waffen, das Aufgebot. Dies bestand aus den reisigen, d. h. be- 
rittenen Mannen des Adels und dem von den Städten und fürstlichen 
Domänen gestellten Fuszvolke. Aus der Masse dieses Aufgebotes 
wurde auf den Musterungsplätzen das, was nach Person, Aus- 
rüstung und Ausbildung besonders brauchbar erschien, für den eigent- 
lichen Kriegszug ausgewählt, der Auszug, — der Rest blieb daheim 
zum Schutze des Landes, die Landwehr. 

Je mehr das ständische Wesen sich entwickelte, desto umständ- 
licher wurde die Berufung des Aufgebotes, da der Fürst erst mit 
seinen Ständen darüber in Berathung treten musste, ob und in wel- 
cher Stärke und Zeit dies stattfinden könne, derselbe zog es daher 
häufig vor, selber Kriegsmannschaft zu werben, „fahrende Leut*", 
und nur wenn seine eigenen Mittel zur Besoldung desselben nicht 
ausreichten, das nöthige Geld von den Ständen zu fordern. Diesen 
ward es wiederum mit der Zeit immer genehmer, daheim bleiben zu 
können, während andere die Händel ausfochten, an denen sie häufig 
einen nur sehr geringen Antheil hatten, und so bewilligten sie jene 
Gelder, Contributionen, Beiträge für die Beschaffung der nöthi- 
gen Wehrkraft, oder warben auch wohl selber und stellten die ge- 
worbenen Mannschaften dort, wo sie selber zu erscheinen verpflichtet 
waren, da die Waffenpflicht und das Waffenrecht ihnen ja 
geblieben waren. Die Folge hiervon war, dass sich eine ganze ge- 
sellschaftliche Classe bildete, die S ö 1 d 1 i n g e oder Soldaten, welche 
den Waffendienst zu ihrem ausschlieszlichen Berufe machten, als Er- 
werbsquelle betrachteten und deshalb auch ohne jede andere höhere 
Rücksicht, welche Pflicht-, Ehr- und Vaterlands-Gefühl sonst aufer- 
legen, dorthin gingen, wo dieser Erwerb sich ihnen bot. Ihre sol- 
datische Ehre hing mit ihrem materiellen Vortheile enge zusammen, 
waren sie tüchtig und tapfer und in Folge dessen siegreich, so waren 
sie gesucht, konnten die Höhe ihres Preises bestimmen und auszer- 
dem auf reiche Beute rechnen. Diese Söldner schlössen sich mit 
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der Zeit in gewisse Gruppen zusammen, gaben sieb in diesen eine 
eigene Verfassung, stellten sieb unter bestimmte Führer von Ruf 
und boten somit in dieser festen Gliederung, der sieb innerhalb der- 
selben sozusagen handwerksmäszig ausbildenden bestimmten Fecht- 
weise, eine gewisse Gewähr ftir Leistung und Zuverläszigkeit. Dies 
Verhältniss löste sich jedoch mit dem Beginne des 17. Jahrhunderts/ 
wohl vornehmlich durch das Anwachsen der Nachfrage. Das Be- 
dürfnisB nach Eriegsvolk war so grosz, dass es keiner besonderen 
Tüchtigkeit mehr bedurfte, um trotzdem Verwendung und Lohn zu 
finden. Kühne Abenteurer warben für der Fürsten und Prälaten, 
des Adels und der Städte Rechnung, beliebig ihnen zulaufendes Volk, 
das weder für seine Waffenübung noch fUr seine Zuverlässigkeit 
irgend eine Gewähr bot, und führten mit diesen wilden, sich an 
keinen Eriegsbrauch kehrenden Schaaren, die Fehden derer, welche 
sie bezahlten. Am ärgsten wurde das Unwesen dieser Art von 
Söldnerei zur Zeit des dreiszigjährigen Krieges, nachdem Gustav 
Adolph geblieben, Wailenstein ermordet war, deren eiserne 
Hand noch vermocht hatte, diese wüsten Bestandtheile zusammenzu- 
halten und für kriegerische Zwecke verwendbar zu gestalten. Nach 
dem Tode dieser mächtigen Führer nahm der Krieg die Gestalt ge- 
waltiger Bäuberzüge an, in denen nur gefochten wurde, um Beute 
zu machen und zu zerstören, oder zu morden, wie bei der durch 
die Jesuiten geleiteten inneren Mission mit Feuer und Schwert 

Neben diesem Söldnerwesen waren, wie gesagt, die Verpflichtung 
und Berechtigung für das Landes-Aufgebot in Kraft geblieben. Aber 
Adel wie Städter hatten an kriegerischem Geiste nnd kriegerischer 
Uebung so viel eingebüszt, dass die Leistungen dieses Aufgebotes 
sehr geringe waren, dass dasselbe, wenn es gerufen wurde, gar nicht 
kam, oder die dazu Verpflichteten sich durch entsprechende Geld- 
zahlungen loskauften, diese aber wiederum nur so lange leisteten, 
als eine dringende Gefahr vorhanden war, sobald diese vorüber, von 
dem Fürsten die Entlassung der Söldner forderten und sich, wenn 
sie auf die Nothwendigkeit eines dauernden Schutzes hingewiesen 
wurden, auf das Vorhandensein des Aufgebotes beriefen. 

In einem ähnlichen circulo vicioso bewegten sich auch die Wehr- 
verhältnisse der HohenzoUem'schen Lande, als der Kurfürst deren Re- 
gierung antrat. Söldnerhaufen ohne Disciplin, die schlecht oder ^gar 
nicht bezahlt waren, und deren Ueberwachung noch dadurch erschwert 
wurde, dass sie gleichzeitig dem Kurfürsten und Kaiser geschworen 
hatten, ein Landes-Aufgebot, dem man vergeblich versucht hatte, eine 
fes te militairische Gliederung zu geben, und das, wenn es berufen 
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wurde, entweder gar nicht kam oder doch, wenn es dies auch that, 
ganz nach seinem Belieben wieder ging. 

Jene Söldnerhaufen schildert uns Stuhr folgendergestalt : „Sie 
wurden schlecht gehalten, zogen im Lande umher, aus der Mark 
nach Preuszen und wieder aus Preuszen in die Mark, ohne jemals 
eine ordentliche Eriegsthat auszuüben. Vielmehr führten sie nur 
Krieg gegen die Bürger und Bauern und lagen in den Städten und 
auf dem Lande umher, die Unterthanen mit allerlei Plackerei zu 
bedrücken, auf allerlei Weise zu quälen, zu plündern und zu be- 
rauben. Sie trieben den Bauern das Vieh von den Weiden, und 
machten die Landstraszen unsicher. Drangen sie auch nicht eben 
in jedes Haus hinein, so griffen sie wenigstens auf offener Heer- 
strasze die Wandernden und Fahrenden an und zwangen denselben 
für sicheres Oeleit willkürliche Abgaben ab. Diejenigen Geschwader, 
die an den Grenzen herumlagen, wagten auch wohl aufzusitzen, um 
in den benachbarten Landen, als in Schlesien und Mecklenburg, auf 
Raub, Beute und Plünderung umherzustreifen. Der Sold konnte den 
Truppen nicht entrichtet werden, da die vom Kaiser und von Spanien 
versprochenen Hülfsgelder ausblieben. Deshalb verliefen sich viele. 
Ansteckende Krankheiten wütheten in der Mark. Dadurch starben 
viele. Und so schwand die im Jghre 1638 errichtete Kriegsmacht 
von 10,900 Mann innerhalb zweier Jahre auf 6100 Mann herab"*). 
Diese Angaben über ihre Stärken gehen sehr auseinander, doch 
dürfte die Annahme, welche sie auf etwa 9700 Mann berechnet, die 
meiste Gewähr der Zuverlässigkeit für sich haben**). 

Von dem Landes- Aufgebote heiszt es : „Die Bürger erhoben hie 
und da sogar wegen dßr ihnen anbefolenen Rüstungen Unruhen 
und die Obrigkeiten in den Städten standen in Gefahr, ein Opfer 
ihres Missvergnügens zu werden." üeber das Aufgebot des Adels 
finden sich in einem Musterungsberichte des Obersten Wolf von 
Kreyzen vom 10. December 1621 folgende Stellen: „Es ist überall 
Gebrauch, dass die Herrn vom Adel- und Ritterstand sich bey der 
Generalmusterung selbst in ihrem Gewaffe gesteilen. Im Ausschrey- 
ben war es auch alszo angeordnet. Dennoch schicketen die Herren 
diessmal Schuster, Schneyder, Schulmeister undt andere Handge- 
werker statt ihrer und setzeten solchp zu Pferde"; und weiter: 
„Freye und andere gemeine Dienstpflichtige kommen in schlechten 



*) Stuhr: Die Brandenb.-Preusz. B^riegs- Verfassung. I. S. 147 u. 151 — 52. 

**) Manus scripta borussica (Königs Handschriften). Fol. 317. Eine in der 
König]. Bibliothek zu Berlin aufbewahrte, sehr reichhaltige, für die ältere 
Heeresgeschichte höchst werthvolle Sammlung von Handschriften. 
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Kleydern, Zipfel - Pelzen undt dergleichen. So wissen auch ihre 
Söhne undt andere, die sie auf die Pferdt setzen, solche nicht zu 
regiren, noch weniger ihr gewehr zu führen, undt die Pistohlen zu 
rechter Zit zu löszen"*). 

Die Söldner wurden, wie wir sahen, entlassen, zumal ihre 
Obersten dem Kurfürsten nicht schwören wollten und sich auf deii, 
dem Kaiser geleisteten Eid beriefen, nur 150 Reiter und 2000 Mann 
zu Fusz wurden beibehalten, um bothdürftig die festen Plätze be- 
setzen zu können; auszerdem errichtete der Kurfürst sich 1642 eine 
Leib-Compagnie zu Fusz in der Stärke von 202 Mann, zu deren 
Capitain er seinen Stallmeister Pierre de la Cave ernannte**). 
Diese geringe Streitmacht konnte jedoch auf die Dauer nicht ge- 
nügen, um so weniger, als sich einer neuen festen Gliederung des 
Landes-Aufgebotes gleich bei den ersten Versuchen hierzu Schwierig- 
keiten entgegenstellten, deren Ueberwindung jedenfalls eine längere 
Zeit erforderte. Es blieb daher nur das eine Mittel, auch wieder 
zu Werbungen seine Zuflucht zu nehmen, vor welchen Friedrich 
Wilhelm um so weniger zurückschreckte, als er in den Heeren 
seines Onkels OustavAdolph und in denen der Generalstäaten 
dieselben leicht flüssigen Bestandtheile in strenger Zucht und Ord- 
nung gesehen und deshalb aucl^ als vollkommen brauchbar und zu- 
verlässig kennen gelernt hatte. Es kam daher nur darauf an, sie 
unter ähnliche Bedingungen und Verhältnisse zu stellen. Dazu ge- 
hörte: regelmäszige Besoldung, Vermeidung des häufigen Wechsels 
von Anwerbung und Entlassung, Aufstellung fester Stämme, ein 
tüchtiges dem Kurfürsten möglichst unmittelbar verpflichtetes OflSzier- 
corps, eine strenge üeberwachung von höchster bis zur letzten Stelle. 

Mit welchen Schwierigkeiten Friedrich Wilhelm bei Be- 
schaffung des Soldes zu kämpfen hatte, haben wir kennen gelernt, 
es gelang ihm nicht immer, denselben in der Höhe zu beschaffen, 
wie es nöthig gewesen wäre, um die für besondere kriegerische 
Zwecke geworbenen Abtheilungen auf der ursprünglichen Stärke zu 
erhalten, er sah sich daher zeitweise zu Herabsetzungen genöthigt. 
Diese geschahen in der Weise, dass zunächst die Mannschaftszahl 
innerhalb der bestehenden Truppentheile durch, Entlassung der 
wenigst Brauchbaren verringert wurde; genügte dies nicht, so wur- 
den einige ünterabtheilungen der gröszeren Verbände gänzlich auf- 
gelöst, erst im äuszersten Falle auch die letzteren theilweise ent- 

*) Siehe S. 91 **). 

**) Alte und neue Denkwürdigkeiten der Preuszischen Armee. Berlin 
1787. Beilage 4. 
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lassen. Auch geschah es wohl; dass, um den besonders dringenden 
Anforderungen eines Landestheiles um Erleichterung gerecht zu 
werden, Mannschaften oder geschlossene Unterabtheilungen, — Com- 
pagnien, — der in denselben stehenden gröszeren Truppenverbände 
— Kegimenter — an solche Verbände abgegeben wurden, welche in 
anderen, minder schwierigen oder zur Zeit mehr bedrohten Gebieten 
standen. So sind z. B. wiederholt Compagnion von in Preuszen 
stehenden Begimentern zu solchen tibergetreten, welche in der Mark, 
dem Halberstädtischen, den Bheinischen Landen standen, und um- 
gekehrt, es ist daher überaus schwierig, wenn nicht unmöglich, 
den Zusammenhang dieser Regimenter, namentlich aus der Zeit bis 
zu den letzten groszen Schwedenkämpfen, mit den späteren Bildun- 
gen des Heeres aufrecht zu erhalten, und dürfte, wo es versucht ist, 
die Phantasie einige Lücken in der geschichtlichen Folgerichtigkeit 
auszufüllen gehabt haben. Da trotz dieser verschiedenen Maasz- 
regeln, um stets möglichst zahlreiche Stämme beibehalten zu können, 
ohne das Land zu sehr zu belasten, dennoch gröszere Entlassungen 
selbst dieser Stämme nicht zu umgehen waren, ebenso aber auch die 
Nothwendigkeit bedeutender Wiederanwerbungen für die Zukunft in 
sicherer Aussicht stand, war der Kurfürst bestrebt, um sich einen 
zuverlässigen, stets bereiten Ersatz zu sichern, einerseits die als 
tüchtig bewährten Mannschaften, ohne Bücksicht auf ihre Landes- 
angehörigkeit, da er sie nicht stets in seinen Diensten behalten 
konnte, doch für dieselben zu erhalten, indem er sie in seinen 
Landen ansiedelte, — andererseits bei den Landeseingeborenen den 
Sinn für den Heeresdienst zu wecken, so dass bei den erforder- 
lichen Werbungen die Ausländer möglichst ausgeschlossen werden 
konnten. Für erstere Zwecke erfolgte 1654 eine Bekanntmachung, 
der zu Folge der Kurfürst beschlossen : „Ezliche Völker zur Lan- 
desdefension in Wartegeld zu nehmen" . Den Dörfern „kurtürstlichen 
Amtes" wurde darin aufgegeben, eine gewisse Anzahl bereits ge- 
dienter und mit guter Führung versehener Söldner herbeizuziehen. 
Diese Leute sollten, neben Begünstigung bei Abgaben und Steuern, 
freier Wohnung und jährlich 3 Thaler haar, Brotkorn, Bier und 
andere Naturalien erhalten, hatten die volle Freiheit ihrem bürger- 
lichen Erwerbe unbehindert nachzugehen, waren dafür aber ver- 
pflichtet, sich auf die bezügliche Aufforderung hin ohnö Weiteres zur 
Werbung zu gesteilen, üeber sie wurden Listen angelegt und mit 

Gewissenhaftigkeit geführt*). 

. « 

*) H. von Gansauge: Das Brandenburgisch-Preuszische Kriegswesen in 
den Jahren 1440, 1640 und 1740. Seite 45. 
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Auch die Offiziere, welche durch Entlassungen von Truppen 
dienstlos geworden waren, suchte der Kurfürst durch anderweitige 
Beschäftigungen, durch je nach ihrem Range bemessene Belohnungen 
und Schenkungen, durch zeitweilig bewilligte Wartegelder u. dgl. m. 
in , seinen Landen und dadurch fOx seine Dienste verfügbar zu er- 
halten. Auch begünstigte er es, dass tüchtige Kriegsleute aus ande- 
ren Diensten, welche sich in ihren Feldzügen Vermögen erworben 
hatten, — was damals nicht selten vorkam — durch Ankäufe von 
Grund und Boden dasselbe in seinen Landen anlegten, wobei ihnen 
alle möglichen Erleichterungen und Vortheile geboten wurden. Eine 
P^e hiervon war, dass fast alle höheren Offiziere des damaligen 
Brand^nburgischen Heeres, auch die nicht Landeseingeborenen, 
gröszere oder kleinere ländliche oder städtische Besitzimgen hatten. 
In der letzten Regierungszeit des Kurfürsten war ein Stabsoffizier, 
welcher nicht mindestens ein eigenes Haus besasz, eine Ausnahme. 

Der erste 1656 gemachte Versuch in der zweiten der oben an- 
gedeuteten Richtungen, nämlich aus dem Landes-Aufgebote die er- 
forderlichen Verstärkungen der ursprünglich geworbenen Truppen- 
Abtheilungen zu entnehmen, scheiterte, und ging der Kurfürst, nach- 
dem er den betreffenden Erlass bereits 1657 wieder zurückgenommen 
hatte, darauf ein, dass Ritterschaft und Städte die bezüglichen Pflicht- 
gestellungen durch Geld ablösen durften. „Um jedoch kriegser- 
fahrene Landeskinder, welche nach Beendigung der Kriege aus dem 
Dienste entlassen wurden, zum Verbleiben im Vaterlande zu veran- 
lassen, damit sie in Vorkommenden Fällen sogleich wieder ange- 
worben werden könnten, liesz Friedrich Wilhelm seit 1661 
auch ihnen, wie den Ausländern, allerlei Vortheile gewähren, als 
Bau- und Brenn -Holz, gänzliche oder theilweise Abgabenfreiheit, 
wofern sie sich zur Ansiedelung im Lande entschlossen, oder ihre 
alten Wirthschaften wieder annahmen***). Auch diese Leute wurden 
in Listen eingezeichnet und einer genauen Ueberwachung durch die 
Kreis - Commissarien unterworfen. Diese Einrichtung scheint gute 
Früchte getragen zu haben, denn es liegen hinreichende Beweise 
dafür vor, dass in den letzten Jahrzehnten der Regierung Friedrich 
Wilhelm's seine Truppen, obgleich' durchweg geworben, sich zum 
überwiegenden Theile aus dem Lande ergänzten, und in demselben 
Maasze, als dies zunahm, an Tüchtigkeit und Zuverlässigkeit ge- 
wannen. Zu letzterem, der zunehmenden Tüchtigkeit und Zuver- 
lässigkeit, trug nun auch wohl der Umstand wesentlich mit bei, dass 

*) Y. Gansauge: Das Brandenbargisch-Preuszische Kriegswesen. S. 46. 
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mit der wachsenden Höhe und Sicherheit der Einnahmen^ welche 
der Kurfürst sich in seinem langen Ringen mit den Ständen zu er- 
streiten wnsste, die zeitweisen Entlassungen abnahmen, die Stärke 
der dauernd im Dienste behaltenen Abtheilungen sowie deren Zahl 
sich erhöhte, die auf Disciplinirung, Gliederung und Ausbildung der 
Truppen abzielenden Einrichtungen somit mehr in Fleisch und Blut 
derselben überzugehen vermochten. 

Was nun die Werbung selber anbetraf^ so vollzog dieselbe sich 
in folgender Weise. Sobald der Kurfürst einen Truppentheil neu 
errichten wollte, ertheilte er einem höheren Offiziere, der sein Ver- 
trauen besasz, einen „Bestallungsbrieff", auch „Gapitulation^ ge- 
nannt, als Obersten, Oberstlieutenant oder Hauptmann über ein Regi- 
ment, eine Escadron, Compagnie zu Pferd, Dragoner^ oder zu Fusz, 
wodurch derselbe verpflichtet wurde, zu einer bestimmten Zeit und 
an einem bestimmten Orte den bezeichneten Truppentheil in einer 
bestimmten Stärke und Ausrüstung zur Musterung zu stellen, femer 
„denselben allemahl complet, wie auch guhte disciplin undt ordre 
unter den Soldaten zu halten undt darob ein aufsehen zu haben, dass 
denen Artickels Brie£fen gehorsamblich nachgelehbet werde, undt 
sonsten alles zu tun undt verrichten, wass einem ehrliebenden 
Obersten etc. zu tun gebühret undt woll anstehet, AUermaszen er 
Uns dan desshalb absonderlich eydt und pflicht zu leisten schuldig 
seyn solP. Dafür wurde ihm Bestallung für die von ihm ange- 
stellten Offiziere und Unteroffiziere, Löhnung für sich und seine 
Truppe, wie für „alle andere Unsere Compagnien . . . wie Wir dan 
darin eine durchgehende gleichheit halten undt keine Compagnie 
besser oder geringer alss die andere tractiren undt verpflegen lassen 
wollen*; auch die „Justitz" bei seinem Truppentheile, „wie bey 
teutschen Regimentern herkommend und gebräuchlich *, zugesichert 
„Das Obergewehr Fähnlein undt gespiele wollen Wir Selber an die 
Handt schaffen". Doch wurde für Letzteres der Sold für einen 
Monat zurückgerechnet, die Lieferung geschah also nur deshalb von 
Seiten des Kurfürsten, um eine Gewähr fUr Güte und Gleichmäszig- 
keit dieser Gegenstände zu haben. Im Uebrigen blieb dem einzelnen 
Manne die Verpflichtung für seine Bekleidung, Ausrüstung und Be- 
waffnung zu sorgen, welche jedoch bestimmten Anforderungen, na- 
mentlich der Güte und Brauchbarkeit, entsprechen musste. Den 
Obersten bez. den einzelnen Compagniechefs war es anheim ge- 
geben, ob sie die Bekleidung u. s. w. im Ganzen beschaffen und 
sich mit den von ihnen geworbenen Leuten berechnen, oder diese 
Beschaffung denselben überlassen wollten, im den meisten Fällen 
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scheint wohl das Erstere der Fall gewesen zu sein. Bei seinen Leib- 
garden, die er selber warb, besorgte der Kurfürst auch alle diese 
Dinge. — Bisweilen war in diesen Bestallungen eine gegenseitige 
Kündigungsfrist festgestellt, in den späteren Zeiten fällt dieselbe 
ganz fort. 

Zu der in dem Bestallungsbriefe festgesetzten Zeit fand sich an 
dem bestimmten Orte eine kurflirstliche Musterungs-Commission, „die 
Musterherrn", ein, bestehend aus einem oder mehreren hohen Offi- 
zieren, einem Beamten des Kriegs-Commissariats, welches die Pflichten 
des heutigen Generalstabes und der Intendantur zu versehen hatte, 
und einem Musterschreiber. Dieser Commission wurden zunächst 
die namentlichen Listen sämmtlicher Offiziere, Unteroffiziere und 
Mannschaften, die Nationale der Pferde, die Verzeichnisse der Be- 
kleidung, Ausrüstung und Bewaffnung, „die Musterrollen", übergeben, 
alsdann^ musste die ganze Truppe ohne Ausnahme, war sie beritten, 
erst zu Fusze, dann zu Pferde, Mann flir Mann bei den Muster- 
herrn vorüberziehen, wobei jeder Einzelne nach körperlicher Tüchtig- 
keit, Ausbildung, Bekleidung u. s. w. auf das Genaueste geprüft, 
auch gefragt wurde, ob er irgend eine Beschwerde habe, wirklich 
der in der Musterrolle verzeichnete Mann sei und die hier aufge- 
führten Gegenstände ihm zu eigenem Gebrauche übergeben seien. 
Die Offiziere und Unteroffiziere mussten hierbei eidlich erhärten, dass 
wirklich so viele Leute vorhanden, als die Musterrolle angab, keiner 
zwei oder gar mehrere Male vorgestellt worden, auch keiner sich 
unter ihnen befände, der nicht wirklicher Soldat und nur für den 
Musterungstag ermiethet sei. War dieses Geschäft beendet , dann 
schloss die Truppe auf freiem Felde einen Kreis, der Artikels-Brief 
wurde unter fliegenden Fahnen verlesen, welcher alle disciplinaren, 
taktischen und Verwaltungs-Bestimmungen, sowie die Verpflichtungen 
enthielt, die der Kurfürst der Trappe gegenüber übernahm, und als- 
dann beschworen, worauf dieselbe unter klingendem Spiele, in ge- 
schlossener Ordnung, bei den Musterherrn vorüber „paradirte". Diese 
reichten dem Kurfürsten einen ausführlichen Musterungsbericfit ein, 
dem die Musterrollen in beglaubigter Abschrift beigeschlossen waren. 
Der Bericht enthielt genaue Angaben über den Zustand der Truppe, 
sowie die dem Obersten etc. noch etwa aufgegebenen Verbesserun- 
gen, die Zeit, bis zu welcher dieselben ausgeführt sein und darüber 
berichtet werden sollte. Entsprach das Ergebniss der Musterung 
nicht den gestellten Anforderungen, so wurde die Abnahme des 
Eides und damit die Uebemahme der ganzen Truppe verweigert. 
Derartige Musterungen fanden nicht nur bei Uebernahme der Truppe 
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in den Dienst» sondern anch während der Daaer desselben, nament- 
lich kurz vor Beginn, in den gröszeren Pansen and nach Beendigung 
eines Feldzuges statt, nur fiel in diesen Fällen die Eidesleistung 
fort, etwaige UnvoUständigkeiten zogen einen entsprechenden Abzug 
an den Verpflegungsgeldern so lange nach sich, bis dieselben beseitigt 
waren; in den späteren Begierungsjahren des Kurfürsten erfolgten 
solche Musterungen in regelmäszig wiederkehrenden Zeiträumen. 

Wir haben hierin eine noch heute im Heere übliche Maaszregel 
vor uns. Die bei diesen Musterungen beobachteten Gebräuche und 
„Solennitäten" sind vielfach in unseren heutigen Besichtigungen und 
Paraden erhalten. 

Mit dem Anwachsen der dauernd im Dienste gehaltenen Truppen 
regelte der Kurfürst auch das Geschäft der Werbung dahin, dass 
der betreffende Oberst nicht mehr als in seinem Interesse Handeln- 
der auftrat, der mit dem Fürsten einen gewissen Lieferungsvertrag 
abgeschlossen hatte, sondern als ein von ihm Beauftragter, der auf 
seinen Befehl, unter Beobachtung bestimmter Gesetze und Formen 
einen gewissen Truppentheil anzuwerben hatte, über welchen er 
alsdann, nach Ausführung des erhaltenen Befehles, als Oberster ge- 
setzt wurde. Die hierüber im Laufe der Zeit erlassenen Gesetze 
untersagten „bei Ausübung der Werbungen jede Anwendung von 
Gewalt und List", bestimmten femer, dass „Angesessene und Wohl- 
habende, in so weit sie sich nicht freiwillig stellten, ausgeschlossen 
bleiben, dagegen Unverheirathete, nicht Angesessene, vornehmlich 
herangezogen und dadurch die Lande gleichzeitig von Vagabonden 
und Taugenichtsen gesäubert werden sollten, indem man in Reihe 
und Glied, aus ihnen ordentliche Menschen mache"*). 

Diese letztere Verwirklichung des Sprüchwortes: „wer nicht 
Vater und Mutter folgen will, der muss dem Kalbsfelle folgen", 
brachte manche Uebelstände mit sich und war namentlich Veran- 
lassung zu häufigeren Desertionen, so dass Bestimmungen hierüber 
erlassen und Preise auf die Wiedereinbringung von Deserteuren ge- 
setzt werden mussten. Jedoch mag für den Erlass dieser Bestim- 
mungen wohl nicht allein die Zunahme der Entweichungen gegen 
früher Veranlassung gewesen sein, sondern auch der Umstand, dass 
der Kurfürst sich mehr und melir als denjenigen ansah, der persön- 
lich die ganze Truppe in seinen Diensten und sich somit für ver- 
pflichtet hielt, für deren Vollzähligkeit unmittelbar Sorge zu tragen, 



*) Ch. 0. Mylius : Corpus constitutionum Marchicarum a temporibus Fride- 

rici I., Electoris Brandenburgensis usque ad tempora Friderici II., nempe ad 

annum 1750. III. ThL I. Abthlg. Nr. 12. 16. 46. 62. VI. Tbl. I. Abthlg. Nr. 125. 
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was bis dahin Sache des Obersten gewesen war, mit dem man einen 
Vertrag abgeschlossen hatte. Man beaufsichtigte ihn, nnd zahlte 
ihm nicht, wenn er seine Verpflichtungen nicht erfüllte, wogegen er 
sich andererseits nicht für gebunden erachtete, sobald die versproche- 
nen Zahlungen ausblieben. 

Auch in Bezug auf die Anstellung der Offiziere traf der Kur- 
fürst mit der Zeit tiefgreifende Aenderungen, indem er zwar den 
Obersten das .Vorschlagsrecht beliesz, sich aber das der Bestallung, 
Beförderung, Versetzung und ganz selbstständiger Anstellungen vor- 
behielt. Die Durchführung, namentlich der letzteren Maaszregel, 
stiesz auf mannigfaltige Schwierigkeiten, wie die zahlreichen Streitig- 
keiten hierüber mit seinen Generalen und Obersten beweisen, die 
sich bis in seine letzten Begierungsjahre hinein erstrecken; dieselben 
wurden jedoch mit der diesem fürstlichen Herrn in allen Dingen bei- 
wohnenden, mit seltener Geschicklichkeit gepaarten Festigkeit durch- 
geführt, und so wurde es ihm möglich, seinem Offiziercorps von überall 
her die tüchtigsten Bestandtheile zuzuführen, bei ihm jenes Verständ- 
niss für gemeinsame Pflicht und Ehre anzubahnen, welches noch zu 
seiner Zeit in dem „Brandenburgischen Gorpsgeiste" zum Ausdrucke 
gelangen und allgemeine Anerkennung finden, in dem „Preuszischen 
Heeresgeiste^ dereinst so herrliche Blüthen treiben sollte. 

Es genügt wohl an dieser Stelle von zahlreichen anderen nur 
die Kamen der Nassau, Anhalt, Badziwil, Homburg, 
Sparr, Derfflinger, Schomberg, Görzke, Mörner, 
Kreyzen zu nennei^, um daran zu erinnern, wie Friedrich 
Wilhelm in den Reihen des Schwedischen, Holländischen, Fran- 
zösischen, Polnischen und Kaiserlichen Heeres die Männer zu finden, 
an sich zu ziehen und in seinen Diensten zu fesseln verstand, welche 
er brauchen konnte. Aber auch die eigenen Lande stellten manch' 
ruhmgekrönten Mann, der hinter jenen nicht zurückzustehen nöthig 
hatte, davon zeugen die auf zahlreichen Schlachtfeldern mit Ehren 
genannten Namen der Arnim, Dohna, Döhnhoff, Marwitz, 
Schöning, Goltz, Götze, Henniges, die hier nur so beliebig 
herausgegriffen sind aus der groszen Zahl derjenigen Brandenburgischen 
Offiziere, welche mit bauen halfen an ihres Vaterlandes Grösze. 

In den angeführten selbstständigen Aenderungen, welche der 
Kurfürst bezüglich der Werbungen, sowie der Beförderung und Er- 
gänzung des Offiziercorps traf, und die damals in keinem anderen 
der Europäischen Heere ihres Gleichen hatten, dürfte eine der wich- 
tigsten Maaszregeln dafUr beruhen, um die bisherigen Miethlings- 
heere zu den stehenden Heeren der Zukunft hinüberzuleiten, die- 
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selben der Person des Fürsten und durch diese dem Staate unmittel- 
bar zu verpflichten, den Kriegsdienst von einem bloszen Lohndienste, 
zu welchem er herabgesunken war, allmälig wieder auf den Stand- 
punct einer Ehrenpflicht jedes Staatsbürgers zu erheben, welcher Alt- 
germanische Grundgedanke, unter sorgsamer Pflege und Weiterent- 
wickelung des von dem groszen Ahnen begonnenen Werkes durch 
alle seine Nachfolger, in der Wiedereinftlhrung der allgemeinen 
Wehrpflicht für das ganze Deutsche Volk, seine erneute Verwirk- 
lichung gefunden hat. 

Nicht von gleichem Erfolge, wie auf dem Gebiete des eigent- 
lichen Heeres, waren die Bemühungen des Kurfürsten begleitet, 
welche dahin zielten, auch den Landes- Aufgeboten eine festere Ge- 
staltung zu geben, sich in ihnen eine sichere Ersatzquelle für jenes 
Heer, einen zuverlässigen Schutz *für die Grenzen seiner weitver- 
zweigten Gebiete zu schaffen. Es würde zu weit führen, hier alle die 
Schwankungen aufzuführen, welche diese Angelegenheit während 
seiner Begierungszeit durchlebt hat, und muss das bestimmter fass- 
bare Endergebniss genügen. 

Weiter oben wurde bereits angedeutet, wie der erste Versuch, 
das Fuszvolk des städtischen und bäuerlichen Aufgebotes auch zu 
dem Heeresdienste heranzuziehen, welcher über den unmittelbarsten 
Schutz des eigenen Besitzstandes hinausreichte, derartig scheiterte» 
dass für alle Folgezeit davon Abstand genommen und die Ablösung 
durch Geldzahlungen genehmigt wurde. Nicht minder abgeneigt zu 
einer solchen weitergehenden Heeresfolge, als Städter und Bauern, 
war der Adel. Er stellte anfänglich, sobald die Aufforderung an ihn 
erging „aufzusitzen", geworbene Beiter, so in der Mark im Jahre 
1656 fänf Compagnien, jede zu 100 Pferden; später trat auch hier 
die Geldablösung in Kraft und zwar in der Art, dass ftlr jedes zu 
gestellende gerüstete Lehnspferd eine Summe von 40 Thalern ge- 
zahlt wurde '^). So angenehm dem Kurfürsten nun auch diese haaren 
Einnahmen bei seiner oft sehr bedrängten Geldlage waren, sah er 
in ihnen doch nur einen vorübergehenden Ersatz und keinenfalls 
eine dauernde Ablösung der Verpflichtung, dem Aufgebote Folge zu 
leisten, er war im Gegentheile ununterbrochen bestrebt, die in der 
eigentlichen Landesbevölkerung ruhende Wehrkraft wenigstens für 
die unmittelbare Landesvertheidigung bestimmter zu gestalten. Dies 
kam mit unwesentlichen, örtlich bedingten Abweichungen in den ver- 
schiedenen Landestheilen, im Allgemeinen in der Art zur Ausführung, 
dass die betreffenden Kreise so in Compagnie-Bezirke zu Pferde und 

*) Stuhr: Die Brandenburgisch-Preuszische Kriegs- Verfassung. I. S. 173« 
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zu Fnsz eingetheilt wurden^ dass die Zahl der wehrpflichtigen und 
wehrfähigen Einwohner eines solchen Bezirkes dazu ansreichte, nm 
diese Gompagnie, ftir den Fall des Aufgebotes, auf die Stärke von 
je 100 Pferden oder 160 Mann zu Fusz zu bringen. Die Reiterei 
wurde durch die Bitterscbaft, in Preuszen auch durch die freien 
Cölmer und Polnischen Bauern^ das Fuszvolk durch die Städter und 
hörigen Bauern der landesherrlichen Domänen gestellt. Die Be- 
mittelteren mussten für Bekleidung; Ausrüstung, Bewaffnung und 
Berittenmachung selber Sorge tragen, für die Unbemittelten geschah 
dies theils durch die Gemeinden, theils, namentlich für die Insassen 
seiner Domänen, Seitens des Kurfürsten. Für jede dieser Com- 
pagnien waren Rittmeister und Hauptleute, sowie eine schwache 
prima plana dauernd angestellt , welche von den Kreisen besoldet 
wurden, für die Ausbildung der Mannschaften und, in Gemeinschaft 
mit den bürgerlichen Behörden, für die Führung der Listen verant- 
wortlich waren. Mehrere solcher Compagnien sollten, für den Fall 
ihrer kriegerischen Verwendung, unter höheren OflSzieren, "welche 
der Kurfürst auf Vorschlag der Stände ernannte, in Regimenter bez. 
Schwadronen vereinigt werden. Die üeberwachung der ganzen Ein- 
richtung vom militairischen Standpuncte aus geschah durch Muste- 
rungs-Commissionen, welche der Kurfürst zeitweise hiermit beauf- 
tragte, im Uebrigen hatten die obersten Landesbehörden dafür Sorge 
zu tragen, dass Alles in gehörigem Zuge blieb. 

Diese „Landwehr^, wie sie ofBciell bezeichnet wurde, ist in 
Preuszen wiederholt und auch in den Marken unter die Waffen ge- 
rufen worden. Sie bat dort stets nur sehr ungenügende, hier recht gute 
Dienste geleistet, wie wir bei eingehenderer Betrachtung des letzten 
Seh weden - Einfalles kennen zu lernen Gelegenheit haben werden. 

Wie diese Angelegenheit sich in den Rheinischen Landen ge- 
staltet hat, habe ich bisher nicht genauer festzustellen vermocht und 
in den mir zu Gebote stehenden Quellen nur die Angaben gefunden, 
dass der Statthalter Fürst Moritz von Nassau, bei drohenden 
Gefahren von Auszen, wiederholt die Stände aufgefordert hat, aus 
ihrer Mitte Maaszregeln zur Sicherung des Landes zu treffen, 
das „Landes-Defensionswerk** in Wirksamkeit zu setzen. 

Der Kurfürst hat sich, wie gesagt, auch mit diesen Verhältnissen 
während seiner Regierungszeit dauernd beschäftigt und ist ein Fort- 
schritt zum Besseren wohl erkennbar, zu einem festen Abschlüsse 
scheint die Sache aber doch wohl erst unter seinem Nachfolger in 
der allgemeinen „Miliz-Ordnung" gekommen zu sein'^). 

^) Der Gegenstand erfordert jedenfalls noch ein eingehenderes archivali-* 
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Einer eigenthümlichen Gestaltung auf diesem Gebiete mnss hier 
noch wenigstens Erwähnung geschehen, da in ihr der Keim für 
eine später dem eigentlichen Heere einverleibte Truppe^ die Jäger, 
ruht. Der Eurftlrst war selber ein groszer Freund der Jagd und 
übte dieselbe viel und mit groszem Geschicke, die Folge hiervon 
war, dass die Verwaltung der Forsten und die zahlreichen hierbei 
angestellten Beamten sich in vorztiglicher Verfassung befanden. Die 
letzteren nun, mit der Beschaffenheit des Landes genau vertraut, in 
dem Gebrauche der Schusswaffe geübt und sämmtlich von Amtes 
wegen beritten, dabei an eine gewisse militairische Disciplin unter 
ihren Oberförstern und Förstern gewöhnt, boten ein vortreffliches 
Material für die Bildung einer leichten Truppe. Zu diesem Zwecke 
wurden sie denn auch, in kleinen Abtheilungen unter Führung ihrer 
Oberförster vereinigt, wiederholt, nicht nur zur unmittelbaren Landes- 
vertheidigung , sondern auch bei den ausrückenden Heeres- Abthei- 
lungen verwendet. Solche Jäger-Abtheilungen befanden sich unter 
anderem bei dem Heere, welches der Kurfürst 1674 an den Ehein 
fahrte, fochten in der Mark gegen die Schweden und erwarben sich 
bei den weiteren Kämpfen gegen diesen Feind in Pommern und 
Preuszen einen guten Kuf. Sie waren zwar, wie gesagt, beritten, 
traten jedoch im Gefechte stets zu Fusz mit „arquebuses ray^" auf, 
so dass die Pferde ihnen nur als Beförderungsmittel dienten. Nach 
beendetem Feldzuge, oder sobald die Gefahr für das Land beseitigt 
war, traten sie wieder in ihren friedlichen Beruf zurück. Eigent- 
liche OfiSziere hatten sie nicht, sondern wurden ausschlieszlich durch 
ihre Oberförster befehligt, unter denen die Namen von Oppen, 
von Brandt, von Mörner wiederholt genannt werden*). — 

Was nun die Formen und Normen anbelangt, welche der 
Kurfürst seinem Heere in stets sich steigernder Vollkommenheit zu 
geben wusste, so schloss er sich hierbei zunächst an dasjenige an, 
was zu seiner Zeit allgemein üblich war. 

Die kleinste selbstständige organisatorische und unter Umständen 
auch taktische Abtheilung der damaligen Heere, sowohl für Fusz- 
volk als Eeiterei, war die Gompagnie. Die Stärke dieser Gom- 
pagnien an Mannschaft schwankte sehr und gab es hierftar durchaus 
keine feststehenden Grenzen, man findet sie zu gleicher Zeit und in 



sches Stadium, für welches mir die Zeit fehlte, weshalb ich mich auf dieses 
allgemeine Bild beschränken musste, welches wohl noch manche Berichtigung 
und Erweiterung erfahren, in seinen Hauptzügen aber ziemlich richtig sein dürfte. 
*) Näheres hierüber enthält: Carl Friedrich Gumtau: Die Jäger und 
Schützen des Preuszischen Heeres. III. Theil. Nachtrag. S. 3 ff. 
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demselben Heere von je 60 bis 200 Mann. Das einzig fest Be- 
stimmte war die prima plana *)y der Stab, wie wir heutzotage sagen 
wtlrden. Dieselbe bestand bei den Brandenbnrgischen Truppen 
während der Regiernngszeit des groszen Eurfttrsten: 
Bei einer Gompagnie zu Fnsz aus: 

1 Hauptmann (bei der Leib - Gompagnie^ deren Chef der 
Begimentsinbaber war, befand sich, mit Führung der- 
selben beauftragt, ein Gapitain-Lieutenant.oder 
„Hauptmann- Stellvertreter"), 
1 Lieutenant (welcher bei der Leib-Compagnie fortfiel), 
1 Fähnrich, 
3 Sergeanten, 

1 Gefreiter-Gorporäl (der heutige Fähnrich), 
1 Fourier, 
1 Musterschreiber, 
1 Gapitain d'Armes, 
1 Feldscheer, 
3 Gorporais, 
3 Tambours, 
1 Pfeifer, 

Eine Anzähl Gefreiter, verschieden je nach der Kopfzahl 
der Mannschaften, in der Regel je einer auf 5 Mann 
als Führer der Rotte, damals „Reihe" genannt, die 
einschlieszlich seiner aus 6 Mann bestand. 
Bei einer Gompagnie zu Pferd aus: 
1 Bittmeister, 
1 Lieutenant; 
1 Gomet, 
1 Wachtmeister, 

1 Fourier, 

3 Gorporais, 

2 Trompetern, 

1 Musterschreiber, 
1 Feldscheer, 
1 Fahnenschmidt, 
1 Sattler. 
Bei einer Gompagnie Dragoner aus: 
1 Hauptmann, 
1 Lieutenant, 

*) So genannt, weil die hierzu zählenden Personen auf der ersten Seite — 
prima plana — der Musterrolle verzeichnet wurden. 
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1 T^ähnrich, 

1 Wachtmeister, 

1 Fourier, 

1 Capitain d'armes» 

3 Corporals, 

3 Tambours, 

1 Musterscfareiber, 

1 Feldscheer, 

1 Fahnenschmidt*). 
Wie die Mannschaftsstärken der Compagnien, so war auch die 
Zahl derselben in den Begimentern sehr verschieden und wechselte 
von 4 bis 12. 

Ertheilte nun der Earftirst einem Offizier den Auftrag, ein Regi- 
ment aufzurichten, so wurde hierbei die Mannschaftsstärke desselben 
und die Anzahl der Gompagnien bestimmt, woraus sich dann die 
Stärke dieser von selber ergab. Der Offizier, welcher mit einer 
solchen „Aufrichtung" betraut wurde, war nun zwar Oberster des 
betrefifenden Regimentes, aber nicht immer auch sein Gomman- 
deur, er hatte in jener Eigenschaft alle die Verpflichtungen, welche 
weiter oben bereits aufgeführt wurden **), konnte dabei diese Charge 
oder die eines Generals u. s. w. bekleiden, konnte gleichzeitig 
Oberster über mehrere Regimenter, sogar von verschiedener Waffen- 
gattung sein. So war unter anderen der Generallieutenant Graf 
von Waldeck gleichzeitig Oberster über ein Regiment zu Fusz, 
zu Pferde und Dragoner; der General-Feldzeugmeister von Sparr, 
Oberster über ein Regiment zu Fusz und Dragoner; der General- 
Wachtmeister von Eannenbergy Oberster über ein Regiment zu 
Fusz und zu Pferd ; der Feldmarschall von Derfflinger» Oberster 
über ein Regiment zu Fusz, zu Pferde und Dragoner ^'^). Die 

*) Alte u. Neue Denkwürdigkeiten der Preuszischen Armee. S. 23 o. 111. 

Y. Orlich: Greschichte des Preuszischen Staates. H. S. 404—406. 

A. C. von der Oelsnitz: Geschichte des Eöniglicli Preuszischen Ersten 
Infanterie-Regimentes. Seite 68. 71. 78. 93. 101. J04. 109. U. a. a. 0. 
♦*) Vergl. S. 94. 

***) Oberst von Burgsdorff hatte sogar zu des Kurfürsten Georg Wil- 
helm's Zeit auszer einem Regimente zu Fusz in Brandenburgischem Dienste 
noch ein solches zu Pferde in dem Kaiserlichen Heere. FriedrichWilhelm 
nöthigte ihn bei seinem Begierungsantritte, das letztere aufzugeben. Fürst 
Georg von Anhalt unterhandelte, als er aus dem Schwedischen Dienste in 
Brandenburgischen übertrat, ob er nicht sein dortiges Begiment behalten dürfte, 
was ihm jedoch abgeschlagen, dafür aber versprochen wurde, dass er während 
der ganzen Dauer seines Verbleibens in des Kurfürsten Dienst stets ein Bran- 
denburgisches Begiment nach eigener Wahl der Waffengattung, oder auch deren 
mehrere behalten solle. Es war dies vornehmlich eine Geldfrage, da der Oberst- 
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Stellung eines Obersten verband daher mit der des Begiments-Inhabers 
unter Umständen, jedoch nicht nothwendiger Weise, die des Com- 
mandenrs und fiel mit der späteren eines Regimentschefs ttberein. 

Sobald ein Regiment durch den Tod oder Dienstaustritt seines 
Obersten-Inhabers^ erledigt wurde und femer bestehen bleiben sollte, 
ertheilte der Kurfürst einem anderen höheren Offizier eine neue Be- 
stallung über dasselbe, jedoch musste dieser sich mit dem früheren 
Inhaber oder dessen Erben bezüglich des durch das Regiment dar- 
gestellten Gapitalwerthes auseinandersetzen. Es ist auch wohl vor- 
gekommen, dass unter anderen Umständen ganze Regimenter, na- 
mentlich aber Theile derselben aus den Händen eines Obersten in 
die eines anderen übergegangen sind, letzteres vornehmlich dann, 
wenn es sich darum handelte zwar die Zahl der Regimenter, aber 
nicht deren Stärke zu erhöhen, als vorbereitende Maaszregel für eine 
demnächst beabsichtigte Verstärkung des ganzen Heeres. Auch ein- 
fache Tauschgeschäfte unter einzelnen Inhabern kamen vor. 

Der Kurfürst hielt eine Trabanten-Garde zu Fusz und zu Pferde 
und errichtete selber im Laufe seiner Regierung zu verschiedenen 
Zeitpuncten drei Regimenter, eines von jeder Waffengattung, deren 
Oberst-Inhaber er war, die aber auszerdem noch durch einen Obersten 
befehligt wurden, dessen Namen sie neben der Bezeichnung „Leib- 
Regimenter" fahrten. So das noch heute als Leib-Cürassier-Regiment 
Nr. 1 bestehende Regiment Leib-Dragoner von Grumbkow. Auch 
der Kurprinz besasz ein Regiment zu Fusz und eines zu Pferd, die 
Kurfttrstin ein solches zu Fusz, welche Regimenter vollzählig zum 
ersten Male in dner Heeresliste vom Jahre 1670 auftreten. 

Von den Gompagnien des Regimentes war eine das besondere 
Eigenthum des Obersten inhabers, führte als solche die Bezeichnung 
Leib-Gompagnie und eine Fahne oder Standarte, auch Cornet ge- 
nannt, mit weiszer Grundfarbe, und war er ihr eigentlicher Haupt- 
mann oder Rittmeister. Dieselbe wurde in seiner Vertretung durch 
einen Capitain - Lieutenant oder Rittmeister geführt. Die übrigen 
Gompagnien waren in gleicher Weise, wie das Regiment Eigenthum 
des Obersten-Inhabers war, Eigenthum der übrigen Stabsoffiziere des 
Regimentes, der Hauptleute und Rittmeister, welche von jenem die 



Inliaber für jedes der von ihm aufgerichteten Kegimenter die betreffenden Ein- 
künfte bezog, die so zu sagen die Zinsen des von ihm für jene Aufrichtung 
verwendeten Capitals darstellten, welche nicht unbeträchtlich waren und na- 
mentlich in Friedenszeiten , in denen der erforderliche Mannschaftsersatz und 
sonstige Verbrauch nur gering war, nach damaligen Schätzungen sich bis auf 
50 Procent belaufen haben soll, wodurch es erklärlich wird, dass fast alle 
höheren Offiziere reich wurden. 
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erfofdedicben Zahlungen ftir Werbung und Unterhalt ihrer Com- 
pagnien erhielten, wie er Tom Eurflirsten für das Begiment im 
Ganzen. Den Obersten «Inhaber vertrat in dem Befehle über das 
Regiment, sobald er diesen nicht selber führte, der Oberstlieutenant, 
dem hierbei eine Anzahl von Offizieren und Beamten zur Seite stan- 
den, aus denen sich die Oberprima plana desselben zusammen- 
setzte. Diese bestand demnach : 

Bei einem Begimente zu Fusz aus: 

1 Obersten, 

1 Oberstlientenant, 

1 Oberstwachtmeister, 

1 Regiments- Quartiermeister, so zugleich Oberst- Wacht- 
meister — Lieutenant oder A^utant sein soll, 

1 Prediger, 

1 Auditeur, so zugleich das Secretariat versiebet,* 

1 Feldscheer, 
• 1 Tambour, 

1 Scharfrichter, 

1 Profoszen, 

1 Steckenknecht. 
Die Oberprima plana eines Dragoner-Regimentes war dieser 
vollkommen gleich, bei der eines Regimentes zu Pferde fiel nur der 
Tambour fort. 

Sollten nur einige Compagnien eines Regimentes zur Verwendung 
kommen, so stieszen sie zu einer kleineren selbstständigen Abthei- 
lung zusammen, „sie schwadronirten^, nach dem damaligen 
Eunstausdrucke, d. h. sie bildeten ein Geschwader, oder in der dem 
Spanischen entnommenen Bezeichnung jener Zeit eine Escadron, 
auch Squadron geschrieben, welche Bezeichnung in gleicher Weise 
auf die Truppen zu Fusz, wie zu Pferde Anwendung fand. Ur- 
sprünglich nur für Gefechtszwecke und für diese vornehmlich bei 
der Reiterei gebräuchlich, wurde sie mit der Zeit auch organisatorisch 
geltend far jede über die Stärke einer Compagnie gehende dauernde 
Abzweigung eines Regimentes. So marschirte z. B. 1648 von dem 
sechs Compagnien starken von Trottschen Regimente zu Fusz 
eine Escadron von vier Compagnien nach Preuszen unter dem 
Oberstlieutenant des Regimentes, von Arnim, während der Oberst 
mit zwei Compagnien in der Mark verblieb*). Dieselbe Bezeichnung 
kommt aber auch fUr Neubildungen vor, denen aus irgend einem 



*) V. d. Oelsnitz: Geechiclite des 1. Infanterie-Regiments. S. 73. 
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Grande die Qualität eines Begimentes noch nicht zu Theil werden 
konnte. Die Zahl der Compagnien scheint hierbei nicht maaszgebend 
gewesen zn sein, denn eine Heeresliste vom Angost 1658 '^) weist 
Escadronen von zwei, drei, vier und auch eine zu Fnsz von acht 
Compagnien nach, bei welch letzterer freilich die Bemerkung hinzu- 
gefügt ist: „in der Aufrichtung begriffen". Freilich erscheinen 
andererseits keine Regimenter bei den Truppen zu Pferde unter 
vier, bei denen zu Fusz unter sechs Compagnien. Man kann daher 
wohl annehmen^ dass im Allgemeinen, bei Neubildungen wenigstens, 
die Zahl der Compagnien dafUr maaszgebend war, ob ein Truppen- 
theil die Bezeichnung Escadron oder Regiment erhielt Es dürften 
hierbei auch Erspami88*Rflcksichten mitgesprochen haben, da eine 
Escadron keine selbstständige Oberprima plana erhielt und somit 
auch die Kosten fllr eine solche in Wegfall kamen. Wiederholt 
suchen die Führer oder Inhaber solcher Escadronen die Bewilligung 
einer Oberprima plana nach, und werden auf spätere Zeiten ver- 
tröstet; was als ein Beweis für obige Annahme gelten dürfte. 

In gleicher Weise, wie die Bezeichnung Escadron bei der Rei* 
terei in taktischer Beziehung zur Anwendung kam» war dies mit 
der Bezeichnung Bataillon für die Fusztruppen der FalL Von der 
ursprünglichen Benennung der mittelalterlichen Schlachthaufen Ba- 
taglia hergeleitet, wurde unter ihr die selbstständige Gefechts- 
Abtheilung dieser Waffe verstanden. Bei dem Brandenburgischen 
Heere tritt sie in den späteren Zeiten, z. B. für die Bildungen zu 
dem zweiten Türkenkriege 1686—87, an Stelle der früheren Esca* 
dronen auch in organisatorischer Bedeutung auf ^*) und ist von da ab 
bei den Fusztruppen als Unterabtheilung des Regimentes dauernd. 
Bei der eigenüichen Reiterei, den späteren Cürassieren, kommt das 
Bataillon niemals vor» wohl aber bei den Dragonern **'*') und nach- 
mals bei den Husaren. 

Alle diese Eintheilungen und Einrichtungen wurden in dem 
Heere des groszen Kurfürsten nur sehr allmälig eingeführt und ge- 
wannen in demselben Maasze eine feste, durchweg gleichartige Ge- 
stalt, als es gelang, mit Zunahme der Staatseinkünfte die Stärke der 



*) y. d. Oelsnitz: Geschichte des 1. Infanterie-Begiments. S. 78 ff. 
**) Ebenda. S. 185. 
***) Auch später noch, so z. B. nach dem Preuszischen Dragoner-Beglement 
vom Jahre 1727 werden die abgesessenen Mannschaften eines Dragoner-Regi- 
mentes als Bataillon bezeichnet, auch wenn jenes nur fünf Schwadronen zählte 
nnd somit nicht von vorne herein organisatorisch in zwei Bataillone ge- 
theilt war. 
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dauernd im Dienste stehenden Truppen zu erhöhen, ihnen eine blei- 
bende Gliederung zu geben. Jene Stärke war am bedeutendsten im 
Jahre 1679 kurz yor Abschluss des Friedens von St. Germain. 
Sie belief sich damals auf: 

2 Trabanten-Compagnien | 

14 Regimentern > zu Pferde mit 9713 Mann, 

1 Gompagnie I 

5 Regimentern 1 

1 Compagnie j I^ragonem mit 3454 Mann, 

17 Regimentern I 

2 Escadronen f ^"^ ^^«^ °^* ^1,023 Mann, 

Garnisontruppen zu Fuss mit 4343 Mann, 

Kanonieren 800 Mann, 

Feuerwerkern 40 Mann, 

Minirern 24 Mann, 

auf zusammen 38,897 Mann ohne Offiziere. 
Hierzu kamen 105 Feld- und 139 schwere Belagenmgsgeschiitze, 
ausser der sehr reichlichen Geschützausrttstung der festen Plätze.*) 
Die Zahl der Compagnien bei den hier aufgeführten Truppen- 
theilen, sowie die Stärke derselben, war jedoch noch sehr yerschie* 
den; bestimmter gegliedert, wenn auch der Zahl nach schwächer, 
war das Heer im Todesjahre des Kurfürsten. Es bestand zu dieser 
Zeit aus : 

der Garde. 

Alte Trabanten-Garde 41 Mann, 

2 Compagnien Trabanten zu Pferd, jede zu 150 Mann = 300 „ 
2 „ Franz. Grand-Musquetairs „ ,> 60 „ «= 120 „ 

1 „ Deutsche „ „ =» 60 w 

1 „ Franz, Grenadiers ä cheval «= 60 „ 

Regiment Leibgarde zu Fusz zu 12 Compagnien, jede 

zu 160 Mann =» 180a „ 

Leibregiment zu Pferde zu 6 Compagnien, jede zu 

64 Mann = 384 „ 

Leibregiment Dragoner zu 8 Compagnien, jede zu 

84 Mann == 672 „ 

der Reiterei. 
6 Regimenter zu Pferde zu 6 Compagnien, jede zu 

64 Mann = 2304 „ 

Latus 5741 Mann. 

*) Stuhr: Die Brandenburgisch-PMuszische Kriegsverfässnng. I. S. 216. 
y. Orlich: Geschichte des.Preuszischen Staates. IL S. 408. 
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Transport 5741 Mann. 
3 Escadrons zu Pferde zu 2 Gompagnien, jede zn 

64 Mann = 384 „ 

den Dragonern. 

1 Regiment zu 8 Gompagnien; jede zu 84 Mann . ^= 672 y, 

2 Escadrons zu 2 Compagnien, jede zu 84 Mann ==: 336 ;, 

den Truppen zu Fusz. 
10 Regimenter zu 8 Gompagnien, jede zu 180 Mann 

(im Durchschnitt) = 13,788 „ 

2 Bataillons zu 8 Gompagnien, jede zu 150 Mann . >» 1200 ,y 

2 Gompagnien, jede zu 150 Mann . . . . . . = 300 „ 

13 Gamison-Gompagnien von verschiedener Stärke = 4671 „ 

der Artillerie. 
Kanoniere, Feuerw erker und Minirer, zusammen . = 300 „ 

zusammen: 27,392 Mann ohne Offiziere und Beamte.'^) 



*) Ich kann für die hier aufgeführten Zahlen nicht die Gewähr unbe- 
dingter Richtigkeit übernehmen, in erhöhterem Maasze glaube ich dies für die 
Gliederungen zu können, jedoch sind beide, in der hier vorgeführten Gestalt, 
nicht unmittelbar einer Originalquelle entnommen, sondern eine Zusammen- 
stellung aus den im Geheimen Staatsarchive, der Königlichen Bibliothek, den 
Archiven des Eriegsministeriums und Generalstabes, in den Werken von Puffen- 
dorf, Mylius, von Orlich, von Gansauge, von der Oelsnitz, von Schöning, Stuhr, 
von Kessel, Forster, Mentzel, den Alten und neuen Denkwürdigkeiten, dem 
Theatrum europaeum, dem Tagebuche des Kammerherrn von Buch u. a. m. 
enthaltenen Angaben, welche, zum Theile weit auseinandergehend, in anderen 
Puncten wieder übereinstimmend, einen Anhalt gewähren, um aus ihrer Yer^ 
gleichung ein Ergebniss zu ziehen, das der Wahrheit ziemlich nahe kommen 
dürfte. Diese Zusammenstellung giebt, glaube ich, die Sollstärken richtig, 
weniger möchte ich dies für die Iststärken in Anspruch nehmen. Während 
jene nach übereinstimmender Angabe aller Quellen erst in den letzten Be- 
gierungsjahren des Kurfürsten eine abschlieszende Regelung erfuhren, blieben 
letztere auch dann noch immer sehr schwankend, da es, abgesehen von dem 
unvermeidlichen, sozusagen regelmäszig wirkenden Wechsel, hervorgerufen durch 
Krankheit, Tod, Entweichung, Entlassung u. dgl. m., bei der damaligen Art 
des Ersatzes sehr schwer war, die Truppentheile auf dem beabsichtigten Stande 
zu erhalten. Diese Verhältnisse, und dass eine regelmäszige Rapportführung 
nicht üblich war, nur die Musterungen und die über dieselben erstatteten Be- 
richte einen Anhalt ergaben, welch' erstere im Felde, vor und nach jedem Feld- 
zuge, im Frieden, in der Begel alle zwei Jahre stattfanden, erschweren es in 
hohem Grade, genau richtige Stärkeangaben zu gewinnen. Hieraus dürften 
sich auch die so sehr von einander abweichenden Stärkeangaben der verschie- 
denen Darstellungen eineff und desselben Zeitabschnittes erklären, da bei den- 
selben höchst wahrscheinlich beabsichtigte und wirklich vorhandene 
Stärken, Ausrücke-Stärken und solche nach Verlauf eines gewissen 
Operations-Abschnittes, häufig mit einander verwechselt wurden. Der 
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Die Truppengattungen nun, aus denen die Heere des Kur- 
fürsten sich zusammensetzten, waren ^ wie aus den weiter oben an 
verschiedenen Orten gebrachten Angaben bereits ersichtlich geworden 
sein wird, dieselben, welche auch in den heutigen Heeren noch ver- 
treten sind: Infanterie, damals ,,Truppen zu Fusz''; Gavallerie, da- 
mals „Truppen zu Pferde^^; Dragoner und Artillerie. 

Die Truppen zu Fusz theilten sich in Pikeniere und Mus- 
ketiere, die jedoch nicht in sich getrennte selbstständige Abtheilun- 
gen bildeten, sondern beide in jeder Gompagnie der Art vertreten 
waren, dasz die Pikeniere ein Drittheil, die Musketiere zwei Dritt- 
theile derselben ausmachten. 

Die Pikeniere trügen eiserne Sturmhauben, „Kaschket^^ genannt, 
Brustharnische und Eingkrägen, sie führten eine 15 Fusz lange, sehr 
starke und schwere Pike als Hauptwaffe, — die Offiziere und Unter- 
offiziere eine kürzere und leichtere Partisane, für erstere kunstvoll 
gearbeitet und reich verziert — einen starken Stoszdegen an einem 
Leibkoppel und in den letzten Regierungsjahren des Kurfürsten zwei 
Pistolen im Degengürtel ; auch scheinen sie zu dieser Zeit das Kasch- 
kett mit dem allgemein üblichen breitrandigen Filzhute vertauscht 
zu haben, dessen Krampe auf einer Seite aufgeschlagen wurde. 

Die Musketiere trugen keine Schutzwaffen, sondern deneben 
beschriebenen Hut mit einer Feder geschmückt, ein Bandelier, an 
dem sich die Hülsen für eine Anzahl Pulverladungen befanden, eine 
Pulverflasche, Kugeltasche und einen Luntenberger, welche drei erst- 
genannten Ausrüstungsstücke später, als die Patronen in heutiger 
Gestalt eingeführt wurden, einer groszen Patronentasche Platz mach- 
ten. Sie führten einen leichteren Degen in derselben Weise wie die 



eine Schriftsteiler hat z. B. die Zahlen für die Hchtigen gehalten, wache das 
Heer des Kurfürsten 1674 bei Magdeburg aufwies, der andere die, welche sich 
bei der Ankunft dieses Heeres am Rheine ergaben, beide an sich richtig und 
trotzdem sehr verschieden. Solche. Zahlen haben ja auch nur insofern Werth, 
als sie bezeichnend dafür sind, inwieweit es dem Kurfürsten gelungen war, 
sein Heer auf eine immer höhere Stärke zu bringen, eine mathematische Ge- 
nauigkeit ist für sie ebenso unerreichbar als unwichtig. Auch die oben ge- 
gebene Zusammenstellung hat, abgesehen davon, dass sie das Ergebniss, wenn 
auch nicht der Phantasie, so doch der Combination ist, nur insofern einige 
Bedeutung, als sie, wie ich hoffe, ein abgerundetes Bild von dem Gesammt- 
ergebnisse der kurfürstlichen Thätigkeit auf diesem Gebiete zu geben vermag. 
Noch in demselben Jahre, in dem Friedrich Wilhelm gestorben war, änderte 
sich der Stand der Truppen wesentlich, und dies schwankende Verhältniss 
blieb durch die ganze Kegierungszeit Friedrich's I. auch in Betreff der inneren 
Gliederung, bis Friedrich Wilhelm I. ein wirklich stehendes Heer schuf. 
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PikenierC; sogenannte ^^gantze Monsqueten'^ undGabeln^ worauf die- 
selben ihrer Schwere halber beim Abfeuern gelegt wurden. Gustav 
Adolph bereits hatte, um diese lästigen Gabeln zu beseitigen, leichtere 
Musketen bei seinem Heere eingefuhrty aus denen Kugeln geschossen 
wurden, die nur 2 Loth wogen, während man früher deren zu 4 Loth 
und schwerer — 6 bis 8 Kugeln auf ein Pfund Blei — schoss. An 
Stelle der Gabeln gab er seinen Musketieren einen kurzen starken 
Spiesz mit langer breiter Klinge und einem spitzen e'isemen Schuh, 
die ^Schweinsfeder'^, welchen sie im Gefechte yor sich aufpflanzten, 
um gegen Eeiterangriffe gedeckt zu sein, sonst mit der Muskete auf 
der Schulter trugen, wie bisher die Gabel. Da nun nach officiellen 
Actenstücken feststeht, dass der Kurftirst bestrebt war, auch bei sei- 
nen Musketieren diese leichtere Schusswaffe einzuführen und eine Be- 
merkung in dem von Buch 'sehen Tagebuche, bei Gelegenheit des 
Marsches von Magdeburg nach Fehrbellin, der Schweinsfedem 
Erwähnung thut,"^) so ist wohl die Annahme berechtigt, dass diese, 
wie so viele andere Schwedische Einrichtungen, in dem Heere des 
Kurfürsten Aufnahme gefunden hatten, man sich daher den Branden- 
burgischen Musketier späterer Jahre mit einer leichteren Muskete 
Schwedischer Art — 10 bis 12^fund Gewicht — und einer Schweins- 
fedei: statt der Gabel vorzustellen hat. Hierfür spricht auch, dass der 
Kurfürst diese leichteren Gewehre zum groszen Theile aus Hamburg 
bezog, woselbst die Schweden bereits während des dreiszigjährigen 
Ejrieges grosze Gewehr- und Munitionsfabriken angelegt hatten. 

Die übrige Bekleidung sowohl der Pikeniere als Musketiere be- 
stand in einem weiten, bis auf die Knie reidienden Tuchrocke ohne 
Kragen mit groszen Aufschlägen, Taschenpatten und einer Reihe 
Knöpfe, der von Ersteren über den Harnisch getragen wurde; einer 
ledernen Aermelweste, dem „Koller''; einem weiszen Halstuche mit 
breiten gestickten Enden ; weiten Kniehosen von Tuch ; hohen , bis 
über das Knie reichenden Strümpfen und starken, bis an den Knöchel 
gehenden Schuhen. Die Offiziere trugen als Abzeichen mit Tressen 
und Agraffen verzierte Hüte, verschiedene Stickereien an den Böcken 
und Kollers, Schärpen um den Leib, die in späterer Zeit schwarz 
und silbern waren, auf der linken Schulter ursprünglich buntseidene, 
später auch schwarz und silberne Bandschleifen, mit langen Enden, 
der Anfang der noch üblichen Achselschnüre. Die Böcke und Hüte 
der Unteroffiziere, Trommelschläger und Pfeifer waren mit Band- 



*) V. Buch: Tagebuch. I. S. 114. 
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tressen verziert. Sie sowohl als die Unteroffiziere hatten lange weite 
Ueberzieher^ „Allmod-Böcke'' genannt. 

In den siebziger Jahren des 17. Jahrhunderts geschieht zuerst der 
Grenadiere auch bei den Brandenburgischen Fusztruppen Erwäh- 
nung, es sollten deren 20 bei jeder Gompagnie ausgebildet werden.*) 
Sie wurden aus der Zahl der Musketiere entnommen und trugen auszer 
deren sonstiger Ausrüstung und Bewaffiiung noch eine Ledertasche 
mit Handgranaten, die sie beim Sturme auf feste Plätze, bei 
deren Yertheidigung oder auch bei Angriffen der Reiterei in die 
Scbaaren des Gegners schleuderten. Anfänglich standen sie in Seih 
und Glied der Musketiere, wurden in jedem einzelnen Falle, indem 
man sich ihrer besonderen Fertigkeit bedienen wollte» unter Ftihrung 
eigener G[renadier-Sergeanten herausgezogen und traten nach 
beendeter Thätigkeit wieder dorthin zurück. Erst in den achtziger 
Jahren zog man sie beim Beginne eines Gefechtes in selbstständige 
Compagnien, unter eigenen Offizieren zusammen > die dann auf dem 
rechten Flügel des betrefifenden Schlaehthaufens ihre Stellung fanden. 
Wer die fernere Entwickelungsgeschichtedes Brandenburgisch-Preuszi- 
sehen Heeres kennt, wird hier leicht den Ursprung der später so 
berühmt gewordenen Preuszischen Grenadierbataillone erkennen. Da 
diese Grenadiere bei den gefähiiichsten Unternehmungen stejs die 
Ersten sein mussten, war ihre Aufgabe zwar eine sehr gefahrvolle 
und wichtige, deshalb aber auch um so ehreuTollere, und mussten sie 
an Gestalt wie an Entschlossenheit^ hervorragende Leute sein, daher 
damals in der That der Name Grenadier eine Auszeichnung in sich 
schloss, die sich in der Ueberlieferung bis auf unsere Tage erhal- 
ten hat — 

Die Truppen zu Pferde, auch 9,Beuter8'' genannt, die spä- 
teren Cürassiere, trugen eiserne Helme mit Vorder- und Hinterschirm, 
Ohrenklappen und einer beweglichen Schiene zur Deckung des Ge- 
sichtes, oben darauf die Brandenburgische Spitze, hinten eine Tülle 
zur Aufnahme des Federbusches, in späterer Zeit tritt auch bei ibuen 
an Stelle dieses Helmes der Filzhut, in dessen Kopfe sich eine eiserne 
Haube oder ein dergleichen Kreuz befand ; sie hatten ferner Brust- und 
Bückenharnisch; Ringkragen; eisenbeschlagene, später nur lederne, 
stark gepolsterte Stulphandschuhe; schwere, sehr starke, wohl auch 
innerlich mit Holzfutter oder Eisenschienen versehene hohe Stiefel 
mit steifen Knie-Stulpen ; eiserne Sporen zum Anschnallen ; ein Cara- 
biner-Bandelier mit Haken und Patronenhülsen, Pulverflasche und 



*) V. d. Oelsnitz: Geschichte des 1. Infauterie-Begiments. S. 161. 
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EugeltBflche, später dnreh eine Patronentasche ersetzt. Sie führten 
einen kurzen Carabiner^*) auch .^Monsqueton'^ genannt ; einen starken, 
sehr langen Degen mit Korb am Leibkoppel, in den Ttirkenkriegen 
noeh einen Dolch; zwei Pistolen am Sattel. 

Sie ritten schwere, grosze Pferde, nnd war es ein Bestreben der 
CompagniechefS; dieselben möglichst von einer Farbe za erhalten, 
Bappen nnd Granschimmel waren besonders beliebt. Bei den Garden 
des Kurfürsten war dies durchgeführt. Diese Pferde waren mit Gan- 
darren ohne Trense gezäumt, trugen einen Deutschen Sattel mit 
Vorder- und Hinterzeug nnd zwei Pistolenhalftern, unter dem eine, 
bei den Offizieren reich gestickte, mit goldenen oder silbernen Franzen 
verzierte Chabraque lag. 

Die Bekleidung des Reuters bestand in einem Tuohrocke, ähn- 
lich dem der Truppen zu Fusz, der offen über dem Harnische ge- 
tragen wurde; ledernem Koller unter dem letzteren, der bisweilen 
auch als einzige Bekleidung des Oberkörpers auftritt ; lederne Knie- 
hose; hohe, bis über das Knie reichende Strümpfe unU leichte, dünne 
Schuhe von weichem Leder, mit denen man in den Stiefel fuhr. Die 
Offiziere trugen schwarz- weiszen Federbusch, Schärpe, verzierte 
Schutzwaffen, gestickte Böcke und Koller. Die Bewaffnung war für 
Alle die gleiche. — 

Die Dragoner, eine Mittelwaffe zwischen den beiden vorge- 
nannten, vertraten nach beiden Richtungen hin, zu Fusz und zu 
Pferde, die leichte Truppe, hatten daher in Bekleidung, Ausrüstung 
und Bewaffnung von den beiden vorgenannten Truppengattungen von 
jeder etwas. Sie trugen Rock und Aermelweste der Truppen zu Fusz, 
den eisengefütterten Hut, die Stulphandschuhe und ledernen Beinkleider 
der Reuter, einen leichteren, weit hinaufreichenden, weichen, den so- 
genannten Brandenburgischen Stiefel, anfänglich ohne Sporen, welche 
sie erst später anlegten, Bandolier und Patronentasche. Sie führten 
eine leichte Muskete, an einem „Musketenriemen" über die Schulter 
und den Rücken getragen, einen leichten Degen wie die Musketiere 
am Leibkoppel, während der Türkenkriege einen Dolch, zwei Pistolen 
am Sattel. 

Sie waren durchschnittlich leichter beritten als die Reuter. Man 
kaufte für sie mit Vorliebe Polnische, Tatarische und Ungarische 
Pferde, deren Ausrüstung dieselbe war, wie bei der Reiterei. 

*) Daher die auch bisweilen vorkommende Bezeichnung „Carabiniers". 
Wie dieser Carabiner getragen wurde, ob vom Manne, oder am Pferde, habe 
ich nicht zu ergründen vermocht, doch scheint, nach alten Bildern aus jener 
Zeit zu urtheilen, das Erstere der Fall gewesen zu sein. 
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Die Abzeieken der Offiziere, Unteroffiziere and Trommelsdiläger 
waren die gleichenr, wie bei den Trappen za Fosz. Die Ersteren 
fährten nicht die Mnakete, sondern einen leichten C^rabiner. 

Die Artillerie setzte sich aas Feaerwerkem and Kanonieren 
zosaknmen; za ihr zählten anch dieMinirer; beide stdlten eine hand- 
werksmäszig geschlossene Zanft dar; jene wassten Bescheid mit 
Behandlang and Bedienang der Oeschtttze, Anfertigong der Munition 
and Allem, was in dieses Fach schlägt, diese mit der Anlage von 
Minen and Sappen, sowie den verschiedenen Arbeiten bei Angriff and 
Vertheidigang fester Plätze. Sie lernten bei besonderen Stück- and 
Minir-Meistern ihre Kunst and nahmen daim Dienste. Auch bei 
ihnen wusste der grosze Karfürst, unterstützt darch den General- 
Feldzeugmeister Yon Sparr, eine mehr soldatische Gliederung 
durchzuführen; vor Allem gab er ihnen eigene Offiziere. Da die 
Zahl dieser, so zu sagen technisch ausgebildeten Artilleristen stets 
eine verhältnissmäszig nur geringe sein konnte, und für die Bedie- 
nung der groszen Geschützzahl, welche der Kurfürst mit zu Felde 
führte, tdcht ausreichte^ wurden auch Mannschaften der Truppen zu 
Fusz und, wie es scheint, auch der Dragoner, in derselben ausgebil- 
det. Die Geschütze, Kanonen, Haubitzen und Mörser waren von 
verschiedenem Kaliber; doch scheinen die Grenzen für die in das 
Feld Mitgeführten die 3- und 12p£[lndigen Kaliber gewesen zu sein. 
Die Bespannung der Geschütze, sowie der zugehörigen sehr zahl- 
reichen Munitions- und Büstwagen — die Protzen hatten keine 
Kasten — wurde ursprünglich vom Lande gestellt, seit 1676 aber 
hielt der Kurfürst einen stehenden Artillerie-Train von 300 bis 400 
Pferden, welcher in den Städten des Havellandes und der Mittel 
mark in Garnison stand. Die Geschütze waren zu Friedenszeiten 
in dem Berliner Zeughause und einigen der gröszeren Festungen 
vertheilt. Im Gefechte befanden die leichteren Kanonen sich bei den 
Truppen zu Fusz und wurden von Menschen gezogen, die schwere- 
ren, sowie die Haubitzen und Mörser wurden zu groszen Batterien 
vereinigt. 

Die Bewaffiiung, Ausrüstung und Bekleidung der Artilleristen 
und Minirer entsprach, mit Ausnahme der Muskete, derjenigen der 
Musketiere. 

Wenn diese Verhältnisse nun auch im Allgemeinen während der 
Begierungszeit des groszen Kurfürsten dem vorstehend gegebenen 
Bilde entsprachen, gewannen sie doch nur erst sehr allmälig eine 
vollkommen gleichförmige Gestalt, so dass von einer Uniformirung 
und Uniformität im Sinne unserer Tage wohl erst in den letzten 
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achtziger Jahren des 17. Jahrhunderts die Bede Min kann. Eine 
Bolche tritt am frflheBten bei den Garden nnd Leibregimentem, bei 
ersteren wohl von Anbeginn, auf» da deren Oberst-Inhaber der 
Knrfbrst selber war^ ak solcher für ihre allseitige Ansrüstnng zu 
sorgen hatte und 4»loh dadusoh in der Lage befand , seine Wünsche 
unbeschränkt zur Aus£Üu»ng bringen zu können, während er bei den 
anderen Regimentern der Ansicht und dem Gresdunacke der betreffen- 
den Obersten-Inhaber bis zu einem gewissen Grade Rechnung tragen 
musste^ die. sich nur allmftlig von der alten Gewohnbrit trennten, 
ihren Begimentem eine selbstgewäUte ^yLiberey^' zu geben, und sich 
den Forderungen des Kurfürsten fügten. 

Zuletzt war die Grundfarbe der Bekleidung bei den Truppen zu 
Fusz dunkelblau; bei der Reiterei verschieden; roth, blau, auch weisz; 
bei den Dragonern weisz, bei der Artillerie braun. — 

Die Löhnung und Verpflegung, welche ursprünglich von der 
jedesmaligen Abmachung mit dem betreffenden Oberst-Inhaber ab- 
hängig war, wurde sehr bald von dem Kurfürsten auf bestimmte 
Sätze festgestellt, und, je nachdem die Mittel dazu vorhanden waren, 
in Gelde oder in natura verabfolgt. In der letzten Regierungshälfte 
fand die Löhnung durchweg in Gelde statt, und zwar wurde dieselbe 
regelmäszig alle zehn Tage gezahlt. Quartier erhielten die Truppen 
in natura und zwar die zu Fusz in den Städten, die zu Pferde vor- 
nehmlich auf dem platten Lande. Die Offiziere mussten sich gegen 
Zahlung eines Äquivalentes für das Quartier, dies grösztentheils selbst 
beschaffen. 

Bei der Beiterei hatten die Mannschaften sich selber beritten ^ 
machen und erhielten deshalb höheren Sold, für die Dragoner sind 
die Pferde augenscheinlich vielfach durch den Kurfürsten beschafft 
worden, doch haben auch hier wohl die Obersten-Inhaber gröszere 
Ankäufe gemacht. Diese Ankäufe geschahen überhaupt, auch für 
die Beiterei, im Ganzen und wmden dann den Mannschatten die 
erforderlichen Abzüge gemacht. 

Das Futter wurde zum Theil in natura geliefert, zum Theil in 
Gelde vergütet. Im ersteren Falle hatten die bequartierten Ortschaf- 
ten dasselbe aufzubringen. Waren kurfürstliche Magazine in der 
Nähe, so gaben diese das Hartfutter her, die Ortschaften nur Heu 
und Stroh. Von Anfang Mai bis Ende September wurde Grasung 
und zwar durchweg in natura gewährt Die Offiziere mussten das 
Futter ftlr ihVe Pferde aus eigenen Mitteln beschaffen. 
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• 

Der Bationssatz betrug auf 10 Tage bereohnet: 
fiir ein Beiterpferd: IVt Scheffel Hafer oder 1 Seheffel Gerste oder 

Roggen, 
80 Pfand Heo, 

40 Pfand Stroh; also anf einen Tag berechnet: 
2^5 bez. 1^5 Metzen Hartfatter, 

3 Pfund Heu, 

4 Pfand Stroh. 

für ein Dragonerp&rd : die Hälfte des Hartfutters und dies auch 

nur Yon Ende September bis Anfang Mai, 
das gleiche Rauchfutt^. 
Diese Sätze sind so gering, dass die Pferde sich yon denselben un- 
möglich ernähren konnten, sie sind daher wohl nur als eine Beihflife 
zu betrachten und scheinen darauf hinzuweisen» dass der Hauptsache 
nach der alte Grundsatz noch aufrecht erhalten blieb» wonach der 
Reiter und Dragoner für die Verpflegung seines Pferdes selber Sorge 
zu tragen hatte.*) — 

Das Stärkeverhältniss der einzelnen Waffengattungen zu ein- 
ander stand nicht unbedingt fest und wechselte während der Regie- 
rungszeit des groszen Kurfürsten vielfach ^ doch ist im Allgemeinen 
eine ziemlich regelmäszige Steigerung zu Gunsten der berittenen 
Truppen nicht zu yerkennen. Der Reiterei, namentlich aber den 
Dragonern und der Artillerie, hat Friedrich Wilhelm eine besondere 
Sorgfalt gewidmet Zum Theil wohl aus angeborener Neigung, vor- 
nehmlich aber aus richtigem Verständnisse für ihre Bedeutung, sowie 
dafbr, dass sie nach jeder Richtung hin ganz besonderer Sorgfalt 
bedürfen» wenn sie das Eh'wünschte leisten sollen, welches gleich- 
zeitig ein so überaus Wichtiges ist. Friedrich der Grosze schreibt 
hierüber in seinen Memoirs de Brandebourg : „Es hat den Anschein» 
als wenn Friedrich Wilhelm seine Reiterei seiner Infanterie vorzog ; er 
focht an der Spitze der ersteren in den Schlachten bei Warschau und 
Fehrbellin. Er setzte so viel Vertrauen in diese Truppe, dass man 
öfters in der Geschichte darauf stOszt, dass seine Reiterei Geschütze 
mit sich führte. Es ist sehr wahrscheinlich, dass diese Voreingenom- 
menheit nicht ohne Grundlage war, und dass der Kurfürst seine Be- 
obachtungen über die Beschaffenheit seiner Staaten angestellt hatte, 



*) Diese Angaben über Remontirung und Verpflegung der Pferde sind 
grösztentfaeils dem durchweg auf archiyalischen Quellen beruhenden yortreff- 
liehen Werke des verstorbenen Geheimen Kriegsrathe E. 0. Mentzel entnom- 
men: „Die Remontirung der Preuszischen Armee^^. 

8* 
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welche groszentheils flach dind, sowie über die Trappeü seiner Nach- 
barn, Torn^hüilich Aei Polen, welclie fisiist ganz ans Reitersleaten be- 
standen; dass er auf Grund dessen seine Seiterei seiner Infanterie 
vorzog, weil dieselbe ihm von vielseitigerem Nutzen war.*' *) 

Die Infanterie, unbestritten zu allen Zeiten, in denen über- 
haupt von einer regelrechten Kampfweise die Rede ist, die Haupt- 
waffe, schon deshalb, weil bei ihr die geistige Befähigung des Men- 
schen am bedingungslosesten zur vollen Wirkung gelangen kann, ist 
am leichtesten zu ergänzen und auszubilden. Die Reiterei wird erst 
durch das Pferd und durch dessen möglichst vollkommene Beherr- 
schung, die Artillerie hierdurch und durch das Geschütz zu einer 
Waffe, sie bedürfen daher beide, weil bei ihnen noch fremde, sich 
dem Menschen nicht bedingungsloiä fügende Elemente hinzutreten, 
einer besonderen, eigenartigen, so zu sagen technischen Ausbildung, 
die von Leuten geleitet werden muss, welche in dieser Technik be- 
sonders erfahren sind; -— sie können diese an sich vieL^eitigere und 
schwierigere Ausbildung nicht im groszen Haufen, sie müssen die- 
selbe in ihren eigenen Abtheilungen erhalten, bis zu den ihnen eigen- 
thümlichen gröszten Schlachtenkörpern hinauf. Es dürfte hierin einer 
der Hauptgründe dafür zu suchen sein, dass hervorragende Feld- 
herm, wie der grosze Kurfürst, Friedrich der Grosze, Napoleon, 
welche sich die Heere, mit denen sie ihre kühnen Züge ausführten, 
ihre siegreichen Schlachten schlugen, auch besonders geschickt zu 
gliedern und heranzubilden verstanden, in richtiger Würdigung dieser 
Verhältnisse, den genannten beiden Waffen eine ganz besondere Auf- 
merksamkeit, auch in den letzteren Richtungen, zuwendeten. — 

Die Ausbildungsweise in den taktischen Formen 
und die Anwendung der letzteren war anfänglich auch bei dem 
Brandenbnrgischen Heere noch durchaus nicht durchgehend geregelt, 
der Krieg war vielfach nicht nur die Hoch-, sondern auch die Ele- 
mentar-Schule. Die erste Erziehung der neu eingestellten Mann- 
schaften bewirkten bei den Fusztruppen vornehmlich die Sergeanten, 
bei den berittenen Trjippen die Wachtmeister, nach Anleitung der 
ihnen gewordenen Ueberlieferungen. 

Was bei diesen der ersten Ausbildung gewidmeten Uebnngen 
zur Ausführung gelangte, war naturgemäsz im Wesentlichen das- 
selbe wie heute. Uebung in der Handhal^ung und dem Gebrauche 
der verschiedenen Waffen, im Reiten und denjenigen Bewegungen, 
sowohl des berittenen als zu Fusze befindlichen Mannes, welche er- 



*) Oeuvres de Fred^ric le Grand. Tome I. Seite 380. 
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forderlich. s^Qd, nja in gröszerem VerbaA^o, die durch Commwdo- 
worte apgeordseteo; beatimmt begrenzten Evolutionen ausfahren zu 
können. Piese letzteren waren ängzerst zahlreich, schwerfällig und 
zusammengesetzt. Dasselbe gilt von de? Handhabung der Waffen, 
bei der es eine grosze Zahl zum Theil sehr künstlicher Griffe gab, 
deren Zweck wohl kaum ein anderer sein konnte als der, die Kraft 
und Gelenkigkeit des Mannes %u steigern. So führt das Branden- 
burgische Beglement aus den neunziger Jahren des 17. Jahrhun- 
derts'*'), -— in dem man wohl eine der ersten, wenn nicht die erste 
Zusammenstellung alles dessen erblicken darf, «was in der Zeit vor- 
her sich allmälig in dem kurfürstlichen Heere eingebürgert hatte, — 
für die Grenadiere 78, für die Pikeniere 46, ftlr die Musketiere 88 
Griffe bez. Körperbewegungen auf, welche für die Ausführung jener 
Griffe erforderlich waren. 

W^nn ich vorhin sagte, dass die Kunst, diese Uebungen aus- 
zuführen, diese Ausführung zu lehren, durch Ueberlieferung fortge- 
pflanzt und erhalten wurde, so sollte damit nicht gesagt sein, dass 
sie nicht auf bestimmt gestalteten Grundsätzen beruht hätten, nicht 
unseren heutigen Reglements ähnliche, schriftstellerische Zusammen- 
stellungen derselben vorhanden gewesen wären. Es gab eine Spa- 
nische ^ eine Schwedische, eine Niederländische, eine Kaiserliche 
„Ordinantz^, wie man solche Zusammenstellungen nannte^ und wurde 
in den betreffenden Heeren auch einheitlich nach diesen Ordonantzen 
verfahren, in den zahlreichen kleineren und unter .diesen auch in dem 
älteren Brandenburgischen Heere, jedoch nicht, da hier Offiziere und 
Mannschaftender verschiedensten Schulen zusammenströmten und jeder 
von ihnen das ursprünglich Gelernte in seiner Weise zur Anwendung 
zu bringen suchte. Auch auf diesem Gebiete strebte der Kurflirst 
danach, durch seine verschiedenen „Articuls-Brieffe" und „Ordi- 
nantzen" eine eigengeartete Einheitlichkeit herbeizuführen, die natur- 
gemäsz >uch erst mit der Zeit und in dem Maasze fassbarere Gestalt 
gewann, als die ganze Heereseinrichtung an innerer Dauer und an 
Ausdehnung gewann. Bezeichnend nach dieser Richtung ist eines 
seiner Schreiben an den Fürsten von Anhalt vom 24. April 1681; 
in dem es heiszt: 

„ .... So haben Wir auch gnädigst gut gefunden, bey Unserer 
gantzen Armee einerlei exercitia undCommando einzuführen; 



*) C. von Eickstedt: Keglements und Instructionen für die Churfürstlich- 
Brandenburgischen Truppen zur Zeit der Regierung Friedrich des Dritten 
(Ersten). Seite 8—8. 
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za welchem ende Wir Unseren General -Wachtmeister und Gon- 
yerneur zn Spandow dem von Schöningen gnädigste ordre 
ertheylet, dass er alle Majores von der Infanterie zu sich be- 
scheiden und ihnen solche Handgriffe und exercitia und Com- 
mando Unserer gnädigsten Intention gemesz anweysen solle. 
Weshalben denn Ew. Lbd. die Verfügung zu thun, dass der Major 
von dero Regiment sich auf gemeltes des von Schönings Be- 
gehren bei Ihm einfinde, solches alles annehme und es bey dem 
Regiment ferner ad praxim und zur Uebung bringe. So ist audi 
Unser ernstlicher willC; dass die Of fiel er nach vorhin gemelter 
anleitung Ihre Mannschaft exerciren und unterrichten sollen, auch 
keine andere exercitia und Commando noch wie anhero gelten 
sollen, deshalb denn das Regiment täglich und insonderheit wenn 
die Wachten und paraden auf geführet exerciret werden muss, 
zu welchem Ende denn Ew. Lbd. die Vorsehung zu thun, damit die 
Gompagnien dann und wann zusammen kommen, um selbige zu 
exerciren " *) 

Bei diesen Bestrebungen unterstützte den Eurfttrsten, der selber 
ein genauer Kenner der Niederländischen Taktik und augenschein- 
lich mit den anderen herrschenden Systemen vertraut war, der Um- 
stand, dass sich während der letzten Jahre des dreiszigjährigen 
Ejrieges, durch den oben angedeuteten Zusammenfluss verschieden- 
artig ausgebildeter Soldaten aller Grade in zeitweise bestehende 
gröszere Heereskörper, eine sozusagen internationale Taktik heraus- 
gebildet hatte, auf der im Wesentlichen die sich allmSlig immer 
eigenartiger gestaltende Brandenburgische Taktik beruhte, von der 
ich in Folgendem ein in groszen Zügen entworfenes Bild zu geben 
versuchen will. 

Die Truppen zu Fusz standen in sechs Gliedern hinter ein- 
ander mit sechs Fusz Glieder-Abstand. Jedes Glied war in sich in 
viertel und halbe Glieder eingetheilt. Für jeden Mann wurden drei 
Fusz Frontraum berechnet, da er mit gespreizten Beinen stand, so 
wie sechs Fusz Abstand von Mann zu Mann. Die sechs hinter ein- 
ander stehenden Leute bildeten eine „Beye'*, die heutige Rotte, jede 
derselben war in zwei „Halb-Reyen" zu je drei Mann getheilt. Man 
nannte diese Stellung die „Normale^ oder „geöffnete^; sie war die 
Grund- und Gefechts-Stellung, doch gab es auch eine „geschlossene'', 
bei der Glieder- und Reihen- Abstand sich bis auf IV2 ^nsz ver- 
ringerten. 



*) t. Orlich: Geschichte des Preoszischen Staates, m. Urkunden. S. 321, 
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In jedem selbstständig auftretenden Schlaehthanfen, ganz unab- 
hängig von seiner Stärke, standen die Pikeniere in der Mitte ver- 
einigt, die Musketiere gleichmäszig auf beide Flügel vertheilt. Wenn- 
gleich nun die Zahl der Letzteren^ wie wir sahen, grundsätzlich das 
Doppelte von der Zahl der Ersteren betrug, so trat dies Verhältniss 
in den Schlachthaufen doch nie ganz in dieser Weise hervor, da 
man aus den Musketieren die Absonderungen zur Besetzung von 
Oertlichkeiten auf den Verbindungslinien des Heeres, Deckung der 
Artillerie und des Trosses, Entsendungen ftlr besondere Zwecke des 
Aufklärungs- und Sicherungs-Dienstes entnahm, wobei nie die sämmt- 
lichen Musketiere ^iner oder mehrerer Compagnien, sondern immer 
nur aus jeder derselben eine gewisse Anzahl ausgeschieden wurde; 
daher die in den kriegerischen Unternehmungen jener Zeit stets 
vorkommenden „Commandirten". Ein so gebildeter Scblachthaufe 
hiesz „Bataillon", mochte derselbe aus einer Gompagnie, einer 
Escadron, ,einem oder .mehreren Eegimentern bestehen. Diese Ba- 
taillone waren anfänglich, namentlich bei den Spaniern und Kaiser- 
liche, sehr stark, die Niederländer und vornehmlich Gustav Adolph 
machten sie schwächer. ! Zur Zeit gleich nach dem dreiszigj ährigen 
Kriege nahm man 100 bis 11^ Mann in der Front als Begel an, 
was für das Bataillon eine Stärke von 600 bis 660 Mann ergab. 
Da nun das Regiment zu Fusz 10 bis 12 Compagnien zu je 150 
Mann, im Ganzen also 1500 bis 1800 Mann stark sein sollte, ergab 
sich für jedes derselben die Bildung zweier Bataillone in der Schlacht- 
ordnung "*), woraus sich dann allmälig die dauernde, auch organi- 
satorische Eintheilung eines Begimentes in zwei Bataillone ent- 
wickelte. Es ist dies einer von den Puncten, an welchem ein 
selbstständig umgestaltendes Eingreifen des Kurfürsten am deut- 
lichsten hervortritt. Sein Begiment zu Fusz der späteren Jahre 
sollte acht Compagnien, jede zu 180 Mann, zählen, jedes solches 
Begiment in der Schlachtordnung zwei Bataillone bilden, so dass 
jedes derselben, wenn man die entsendeten Musketiere in Abrechnung 
brachte, etwa 600 Mann und bei sechs Gliedern Tiefe 100 Mann in 
Front hatte. 

In einem solchen Bataillone vmrden nun die Musketiere der 
Art auf die Flügel der von je vier Compagnien in der Mitte ver- 
einigten Pikeniere vertheilt, dass die Musketiere von je zwei Com- 



*) Die hier gegebenen Zahlen sind, wie sich aus den früheren Darstellun- 
gen bereits ergeben haben wird, nicht als ein 'für alle Male maaszgebend, 
sondern nur als angestrebte Norm zu betrachten. 
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pagnieB rechtoi die der beiden anderen Compagiuea links von. jenen 
standen. Die so entstehenden drei Abtheilungen hieszen „Divisio- 
nen" und wurden benannt: „Musketier -Division des reohten and 
des linken Flügels" und „Pikenier-Division". Diese Divisionen zer- 
fielen in „Seotionen" zu vier bis sechs Bejihen. 

Die Fahnen, von denen jede Compagnie eine ftthrte, standen 
sämmtlich in dem ersten Gliede der Pikeniere, die Offiziere vom 
Hauptmanne abwärts einen Schritt vor der Front auf dieselbe gleich- 
mäszig vertheilt, im Gefechte lieszen sie sich bis zum halben Leibe 
aufnehmen, die Stabsoffiziere zu Fusz vor der Front, d. h. immer 
nur einer von ihnen vor jedem Bataillone; denn eigentlich sollte der 
Oberst von den beiden, aus seinem Regimente gebildeten Bataillonen 
das des rechten Flttgels, der Oberstlieutenant das des linken Flttgels 
befehligen, der Oberst- Wachtmeister, der die ganze Gliederung der 
Schlachtordnung des Regimentes zu besorgen hatte und deshalb zu 
Pferde blieb, des Obersten Bataillon schlieszen. Da ein Oberst nun 
aber selten zur Stelle war, befehligte in der Regel der Oberstlieute- 
nant das rechte, der Oberst-Wachtmeister das linke Flügel-Bataillon. 
Die Sergeanten schlössen das Bataillon. Jede Division wurde durch 
einen Hauptmann, jede Section durch einen Gorporal, jede Reihe 
durch einen Gefreiten geführt. Die Spielleute befanden sich im Ge- 
fechte hinter der Pikenier- Division, sonst auf dem rechten Flügel 
oder vor der Spitze. 

Die Bewegungen, welche ein derartiges Bataillon oder überhaupt 
jede in obiger Weise gegliederte Abtheilung auszuführen vermochte — 
z. B. die Compagnie für den Zweck ihrer Ausbildung — , bestanden 
in den Wendungen; den Märschen vor-, rück- und seitwärts,* in 
Front, mit ganzen oder halben Reihen; dem Schlieszen — nicht in 
unserem heutigen Sinne als Seitwärtsbewegung zu denken, sondern 
als das Aufrücken der Glieder und Reihen, um die geschlossene 
Ordnung herzustellen — , dem Oeflnen, Dublieren und Triplieren der 
Glieder und Reihen gleichzeitig, oder nur der Glieder und nur der 
Reihen ; den Schwenkungen, sowohl in unserem heutigen Sinne, als 
zur Bildung der allerkünstlichsten Uebungsformen, welche Schwen- 
kungen aber bei der Tiefe der Stellung stets mit einem Ziehen der 
hinteren Abtheilungen verbunden, nur mit haltender Spitze ausfahr- 
bar und deshalb äuszerst langsam und schwerfällig waren; das 
„Eckenschlieszen", „Contra marchiren" und „Piken meliren" als 
Vorübungen für die Bildung des „defensiven Bataillons", der Vor- 
läufer des späteren Carrees, von dem es 25 verschiedene Arten 
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gab; die veracbiedeneii Arten des FeaemB im Halten, Vor- und 
Zurückgehen *), 

Die Beiisemärsehe wurden in der Regel Compagnieweise» die 
Gefechtsmärsche stetft in der Bataillons-GIiederang aosgeftlhrt und 
zwar grösztentheils mit geschlossenen GUedem aber geöffneten Beiben; 
nach vollendeter Wendung in der Bichtung einer Flanke, so dass 
die Spitze der Colonne die Breite einer geschlossenen Beihe (6 X 
3 Fusz + 5 X IV2 Fusz = 25 Va Fusz, ungefähr 12 Schritt) hatte, 
die Tiefe derselben der Frontlänge des Bataillons in geöfheter Ord- 
nung (3 X 100 Fusz -h 99 X 6 Fusz = 894 Fusz oder 447 Schritt) 
entsprach. Vorne marschierten die Musketiere zweier Compagnien» 
dann die Pikeniere, hinter ihnen die Musketiere der anderen beiden 
Compagnien. Musste die Breite der Colonne verringert werden, so 
dublierten oder triplierten die Glieder und die Breite wurde auf drei 
bez. zwei Mann verringert, die Tiefe blieb dieselbe, da die ein- 
doublierenden bez. eintriplierenden Leute in den sechs Fusz weiten 
Zwischenraum traten, der je zwei Beihen von einander trennte, in 
welchem sie immer noch je diei Fusz Baum für sich fanden. 

Gelangte ein in Beiben nach der Flanke abmarschirtes Bataillon 
mit seiner Spitze auf der Grundlinie an, in der die Gefechtsstellung 
genommen werden sollte, so konnte dies in zwiefacher Weise zur 
Ausführung gelangen: 
Erstens: das Bataillon hält, macht Front und schwenkt ein; eine 
bei der damaligen Art die Schwenkungen auszuführen 
sehr zeitraubende Bewegung, welche selten zur Anwen- 
dung kam. 
Zweitens : das Bataillon bleibt im Marsche, die erste Beihe desselben 
schwenkt je nachdem rechts oder links, die anderen 
Beihen folgen, nach Maaszgabe der heutigen Haken- 
schwenkung; sobald das ganze Bataillon auf die Grund- 
linie gelangt ist: Halt! — Front! — 

*) Die Einzelheiten aller dieser Uebungen sind höchst interessant, nament- 
lich im Hinblicke darauf, wie aus ihnen sich allmälig die sämmtlichen heutigen 
Grefechts- und Uebungs-Formen entwickelt haben und wie viel weiter man damals 
bereits in der Künstelei gelangt war, *als dies uns und unseren jüngeren Vor- 
fahren selbst zu den Zeiten eines Saldem und seiner Nacheiferer gelungen ist. 
Wer diese Dinge näher kennen zu lernen wünscht, dem kann das vorhin be- 
reits angeführte Buch von von Eickstedt und H. Rüstow: „Geschichte der In- 
fanterie^S empfohlen werden. Letzteres ist ein für die Geschichte der taktischen 
Entwickelung überaus brauchbares Buch und, so weit ich Gelegenheit gehabt 
habe, seine Darstellungen mit den dafür angegebenen Quellen zu vergleichen, 
auch durchaus zuverlässig. 
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D{» Gefecht der Trappen zu Fasz war damals bereits Tornehm- 
lieh ein Fenergefecht, sowohl im Angriffe, als in der Yertilieidigang. 
In ersterem Falle wiirde^ sobald ,man auf Sehussweite an den Gegner 
heran war^ nm diesen zn erschüttern, eine Gliedersalve auf der Stelle 
abgegeben, zn welchem Zwecke die fbnf vorderen Glieder anf das 
Knie fielen, das sechste zuerst feuerte, dann das fünfte aufsprang 
und seinen Schuss abgab und so fort bis zum ersten, hatte dies ge- 
feuert, so lief^ das sechste Glied durch die Zwischenräume der Reihen 
der fttnf anderen ror, gab seinen Schuss ab, liesz dann das fUnfte 
bei sich vorüber, welches ebenfalls feuerte, diesem folgte das vierte 
und so fort, bis alle sechs Glieder vorgelaufen waren und gefeuert 
hatten, so dass das erste Glied dann wieder vorne stand, wodurch 
man 54 Fusz oder 27 Schritt Feld nach vorwärts gewonnen hatte. 
Die Pikeniere folgten dieser Bewegung derart, dass ihr erstes Glied 
stets in gleicher Höhe mit dem letzten der Musketiere blieb. Führte 
der Feind einen Gegenangriff aus, so zogen die Musketiere sich 
hinter die Pikeniere zurück, welche den Stosz des Gegners stehen- 
den Fuszes mit auf die Erde gestemmten, nach vorne geneigten 
Piken und gezogenem Degen erwarteten, brach sich derselbe an 
diesem ehernen Walle — die Brandenburgischen Pikeniere erfreuteti 
sich, in der standhaften Abwehr solcher Angriffe eines ganz besonde- 
ren Rufes schon von Warschau her — , dann verfolgten die Muske- 
tiere mit ihrem Feuer. Gegen Beiterei kamen die „defensiven Ba- 
taillone'' zur Anwendung, oder, wenn die Zeit ftlr ibre Bildung zu 
kurz war, formirten die Musketiere zurückgezogene Flanken zu den 
Pikenieren und pflanzten die Schweinsfedern au£ 

In der Yertheidigung wurde im entwickelten Bataillone auf der 
Stelle gefeuert, entweder in der oben bereits dargestellten Weise, 
dass das sechste Glied zuerst feuerte, • die fünf anderen niederfielen, 
oder indem das erste Glied zuerst feuerte, dann durch die Zwischen- 
räume der Beiheu zurücklief, während die anderen fbnf vorrückten, 
bis das sechste in der von dem ersten ursprünglich inne gehabten 
Linie stand^ feuerte und ebenfalls zurücklief, worauf die Bewegung 
erforderlichen Falles von Neuem begann. Auch in der Yertheidigung 
kamen die defensiven Bataillone zur Anwendung. 

Bei dem Feuer im Zurückgehen gab zunächst das erste Glied 
seinen Schuss ab, lief zurück und machte hinter dem sechsten wieder 
Front, die übrigen Glieder rückten nun aber nicht vor, wie bei dem 
Feuern auf der Stelle, sondern gaben ihren Schuss von ihrem ur- 
sprünglichen Platze ab, sobald ihre Front durch Zurücklaufen des 
Yordergliedes frei geworden, und liefen dann ebenfalls nach rück- 
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wSrts ab, so dass man auf diese Weise nach einmaligem Dnreh- 
feuern etwa 27 Sehritt rtlckwärts Feld gewonnen hatte. — 

Für die eigentliehe „Keuterei" war, wie gesagt^ ebenfalls 
die Compagnie die kleinste Einheit. Sie sollte nach den letzten 
Bestimmungen des Eurftrsten 64 Reiter zählen und stand damals 
bereits in dem Brandenburgischen Heere in drei Gliedern mit sechs 
Fusz Glieder- Abstand, also 20 Pferde in der Front ohne Offiziere 
und Unteroffiziere ; auf den Mann wurden vier Fusz Frontraum ge- 
rechnet, so dass man locker ritt. Die „Comette^ — Standarte der 
späteren Zeit — stand in der Mitte des ersten Gliedes, je ein Cor- 
poral auf einem Flügel desselben, der Wachtmeister und dritte Cor- 
poral schlössen die Compagnie. Der Bittmeister ritt neben dem 
rechten, der Lieutenant neben dem linken Flügel, um eine halbe 
Pferdelänge das erste Glied nach vorwärts überragend, die Trom- 
peter befanden sich stets vor der Front. Die Compagnie war in 
zwei Sectionen — die heutigen Züge — getheilt. Sollte die Front 
verringert werden, so dublirten die Reihen und schlössen sich, d. h. 
rückten seitlich nach der Mitte zu aneinander heran, man hatte ate- 
dann sechs Glieder und zehn Pferde Front. Genügte dies noch 
nicht, so setzten die Sectionen sich hintereinander, zwölf Glieder, 
fünf Pferde Front. Sollte die Breite noch mehr verringert werden, 
so wurde Sectionsweise mit je zwei Doppelreihen abgebrochen, 
dreiszig Glieder, zwei Pferde Front. Die Wiederherstellung der 
Front geschah durch Aufmarsch in Sectionen, aus Sectionen in die 
Compagnie Front, welche dann aber noch Doppelreihen hatte — 
sechs Glieder, zehn Pferde Front — , es mussten also noch, um die 
eigentliche Gefechtsfront herzustellen, die Reihen sich öffnen und 
von rückwärts eindubliren. Veränderungen in der Marschrichtung 
wurden durch Sehwenkungen bewirkt, wobei das Verfahren dem bei 
den Fusztruppen üblichen entsprach. 

Die Attacke war früher in der Weise ausgeführt worden, 
dass die geschlossene Compagnie an den Feind heranritt, ihr erstes 
Glied eine Salve abgab, dann die hinteren Glieder rechts und links 
zu Einem abliefen, um die Flügel des ersten Gliedes herum galo- 
pirten und so die Flanke des Gegners zu gewinnen suchten, in den 
sie ebenfalls hineinfeuerten. Der Degen 'wurde nur angewendet, 
wenn es zum Handgemenge kam, aber auch dann immer nur erst, 
wenn die beiden Hstolen bereits abgefeuert waren und die Zeit ge- 
brach, von Neuem zu laden. Diese Art des Angriffes galt sowohl 
für den Kampf mit Reiterei, als gegen Fuszvolk. Der grosze Kur- 
fürst schaffte sie nach dem Vorbilde Gustav Adolph's bei seiner 
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Beit^ei gänzlich ab. Nar das ersjtß Gli^d ritt mit aufgenommener 
Schusswaffe an, die beiden hinteren mit dem Degen in der Faust 
Dicht vor dem Feinde gab jenes seinen Schuss ab^ liesz den Cara- 
biner fallen, der wie heute an einem Bandelier hing, griff zum Degen 
und brach mit diesem ein. Der Kurfürst verlangte femer, dass seine 
Reiterei in „einem schnellen Galopp" angreifen solle. Wenn ejr nun 
auch das Herausbrechen der hinteren Glieder und deren Wirkung 
gegen des Gegners Flanke als eine zu schwächliche und deshalb 
unwirksame Bewegung verwarf, behielt er doch jene Flankenwirkung 
an sich als Hauptaufgabe scharf im Auge, aber mit kräftigen ge^ 
schlossenen Abtheilungen, wie ein Blick auf die unter seiner eigenen 
Führung ausgeführten Reiterangriffe in verschiedenen Gefechten, na- 
mentlich auch bei Fehrbellin, darthut. 

Die Gefechtsgliederung der Reiterei war in Escadronen, aus 
zwei oder drei Compagnien zusammengesetzt, bei deren Bewegungen 
diese letzteren die Rolle der heutigen Züge spielten, indem man für 
Gefechtsbewegungen die Geschwader nicht gerne in geringere Ab- 
theilungen brach. Der Alignementsmarsch, den uns Fehrbellin 
auch in der Gefechtsanwendung zeigt, geschah daher mit abge- 
schwenkten Compagnien. Die verschiedenen, aus einem Regimente 
gebildeten Escadronen — bei den Brandenburgischen Truppen je 
drei, also zu zwei Compagnien — wurden durch die Stabsoffiziere 
geführt. Der Oberstwachtmeister hatte dieselben Obliegenheiten, 
wie bei den Truppen zu Fusz. Eine Verwendung der Reiterei 
zu Fusz hat zwar auch, aber augenscheinlich nur selten, stattge- 
funden. — 

Die Dragoner bildeten, wie bereits erwähnt, eine Mittelwaffe, 
sie waren gleichzeitig Reiter und Fusztruppen. Ursprünglich aus 
den letzteren hervorgegangen, gehörten sie in den ersten Regierungs- 
jahren Friedrich Wilhelm's diesen auch noch vollkommen an, 
sie bildeten keine eigenen Regimenter; sondern standen Compagnie- 
weise bei den Fusz-Regimentern, ja sie wurden ursprünglich sogar, 
ähnlich wie später die Grenadiere*), nur zeitweise aus den Reihen 
der Compagnien zu Fusz herausgenommen, beritten gemacht und 
später wieder in dieselben zurückgestellt. Es geht dies sehr klar 
aus einem Schreiben des Kurfürsten an die „Ambts-Cammer zu 
Coln an der Spree" hervor, gegeben zu Cleve den 1. November 
1651, in dem es heiszt: „Nachdem Wir dieCompagnie Dragoner, 
so der Capitain-Lieutenant Goetzen commandiret, nubmehr 



*) Vergleiche S. 111. 
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'wieder von einander andt die Knechte zn Ihren Regimentern 
Ihre Pferde aber nacher Chur-Brandenburg gehen lassen u. s. w.", 
folgt Bestimmnng über die Vertheilung dieiser Pferde theils an den 
knrftlrstlichen Marstall, theils auf die ,,Ämbter^'*). Ferner weist ein 
Etat ftlr die kurfürstliche Leibgarde vom Jahre 1642 neben den 
,,gantzen Musketen^' ftlr die Musketiere noch ^^andere Musketen^' ftlr 
die. Dragoner nach; welche sonach augenscheinlich mit zur Com- 
pagnie gehörten**). 

Der grosze Kurfttrst erst hat diese Waffe auf eigene Fttsze ge- 
stellt, in ihr eine Elite-Truppe herangebildet, die in gleichem Maasze 
das Wesen einer kühnen schneidigen Reiterei; wie eines flinken und 
gewandten Fuszvolkes darstellte. Dies könnte nach unseren heuti- 
gen Erfahrungen und den auf diesen gegründeten Anschauungen 
als eine poetische Ausschmückung eine praktische Unmöglichkeit 
erscheinen, und dennoch ist es einfache Wahrheit, denn zahlreiche 
in ihrer Glaubwürdigkeit nicht anzuzweifelnde geschichtliche und 
briefliche Darstellungen aus jener Zeit, überliefern uns eine Menge 
von Fällen, in denen Brandenburgische Dragoner unter Führung 
eines Derfflinger, Görtzke, Henniges und Anderer, nach 
beiden oben angedeuteten Richtungen hin, Vorzügliches leisteten. 
Oft wiederholt sich bei den Generalen des Kurfürsten, wenn sie in 
bedrängter Lage waren, nicht weiter vorwärts zu kommen ver- 
mochten, der Ruf nach Dragonern, wohl eines der redendsten Zeug- 
nisse ftlr das Vertrauen, welches man ihnen im Heere entgegen- 
brachte, gegründet auf der Vortrefflichkeit ihrer Leistungen. Die 
Möglichkeit dieser Leistungen gründete sich freilich zum groszen 
Theile auf der Eigenthümlichkeit der damaligen Verhältnisse, denn 
das Fuszvolk jener Tage war in seinen Bewegungen zu schwer- 
fällig, seine Feuerwirkung eine noch zu geringe, in ihm der Ge- 
danke der bloszen Vertheidigung noch zu sehr verkörpert, als dass 
es einerseits einer leichten gewandten Fusztruppe, welche die Ge- 
staltungen des Bodens auszunützen verstand, besonders gefährlich 
zu werden, vermocht hätte, — eine solche Fusztruppe stellten aber 
die Dragoner des groszen Kurfürsten dar, sobald sie abgesessen 
waren; dass es andererseits dem Angriffe einer von dem vollen 
Sturmgeiste ihrer Waffe beseelten Reiterei, einen ernstlicheren Wi- 
derstand hätten leisten können, — eine solche Reiterei waren aber 



*) Geheimes Staatsarchiv R. 24. EE. abgedruckt bei: Mentzel, Remtrg. 
der Preusz. Armee. I. Beilage 14. 

**) Alte und Neue Denkwürdigk. der KÖnigl. Preusz. Armee. S. 124. 
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jene selben Dragoner^ in des Wortes vollster Bedeatong, sobald sie 
im Sattel sassea. ,^Mit Ihren Dragonern jage ich den Tenfel ans 
der Hölle !^ sagte der Kaiserliche General Dlinewald dem Kor- 
{flrsten, als dieser ihn fragte, wie er mit denselben znfrieden ge- 
wesen wäre, und dieser Mann hatte ein Urtheil znr Sache. Sie 
waren die ächten Ahnen der ihrer würdigen , Jlachkommen von 
Hohenfriedberg, Eesselsdorf, Eollin, Bossbach und 
Lenthen. 

In den fünfziger Jahren des 17. Jahrhunderts treten die ersten 
selbstständigen Dragoner-Compagnien; bald darauf auch Begimenter 
auf. Das Dragoner * Begimeiit des General- Wachtmeisters De rff- 
linger erscheint als eines der ersten. Dieser hervorragende Ge- 
neral und Beiterführer, das Vorbild eines Seydlitz und Zieten, 
der sich im Sattel vom gewöhnlichen Beitersmanne zu einem der 
bedeutendsten Feldmarschälle unter all den bedeutenden Heerfbhrem 
des BraiMlenburgischPreusziachen Heeres empor gebradat hat, ist 
von ganz besonderem Einflüsse, auch auf die Entwiekelung der 
Brandenburgischen Dragoner gewesen *). Nächst dem groszen Kur- 
fürsten verdanken dieselben ihm, was sie geworden sind, und da- 
durch das, was sie haben leisten können. Er trag für diese Waffe 
eine ganz besondere Vorliebe und hat an ihrer Spitze seine kühnsten 
und schönsten Thaten ausgeführt. Sie vertrat zu jener Zeit in der 
Leichtigkeit ihrer Bewegungen, der Vielseitigkeit ihrer Verwendbar- 
keit dasjenige, was dieser ebenso kaltblütige und überlegte als 
kühne, schnellem Entschlüsse und rascher Ausführung ganz besonders 
geneigte Beiterführer brauchte, auch hierin, wie in so vielem Anderen, 
seinem kurfürstlichen Herrn so ähnlich, so recht eigentlich sein 
Mann. Der liebe Herrgott hatte sie eben Bdde fUr einander ge- 
boren werden lassen. Im Jahre 1676, kurz bevor der schwere 
Kampf mit den Schweden begann, schrieb der Kurfürst von diesem 
seinem Derfflinger: „Ich würde unglücklich sein, wenn ich ihn 
verlöre^ ich wüsste nicht, wo ich einen anderen bekommen sollte, 
der das Werk recht aus dem Grunde verstünde und mir so an die 
Hand gehen könnte".**) 

Die Dragonerregimenter zählten in der späteren Begieruxigszeit 
Friedrich Wilhelm's 8 Compagnien, jede zu 84 Pferden. Ihre Glie- 

*) Die „Neuen militairischen Blätter" bringen in ihrem Apj:il- und Mai- 
hefte 1875 einen sehr anziehenden Lebensabriss dieses bedeutenden Mannes, 
aus der Feder eines um die Preuszische Heeresgeschichte hochverdienten 
Schriftsteilers. (Gr. L.) 

**) V. Ranke: Zwölf Bücher Preuszischer Geschichte. I. Seite 318. 
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denmgen and Bewegungen m Pferde entsprachen gUnzlieb denen 
der BeiteriN, nnr waren sie der leichteren Aosrttstnng nnd den leichte- 
ren Pferden entsprechend, in der Aasftthning rascher nnd gewandter. 
Zq Fosze wurden sie vornehmlich zur Einnahme und Vertlieidignng 
von Oertlichkeiten verwendet» welche von besonderer Wichtigkeit 
waren 9 jedoch anszerhalb des unmittelbaren Wirkungsbereiches der 
eigentlichen ScUachtkörper lagen. Sie traten hierbei nicht in den 
groszen geschlossenen Haufen der Fusztruppen auf, sondern scheinen, 
der Natur dieser Eampfesart entsprechend, mehr eine Fechtweise be- 
obachtet zu haben, die sich dem heutigen Schützengefechte nähert. 
Die Schlaohlpttne aus jener Zeit stellen die Dragoner dort, wo sie zu 
Fusze fochten, in der Regel hinter Hecken und Umzäunungen, in Ge- 
büschen, an Wald- und Ortsrändem, in langer Feuerlinie entwickelt 
dar. Bestimmtere Nachrichten hierüber, sowie darüber, in welcher 
Weise sie zum Fuszgefechte absaszen, ihre Pferde koppelten und 
sicherten, habe ich bis jetzt noch nicht aufzufinden vermocht. — 

Die Schlachtordnung jener Tage gliederte sich in zwei 
meistentheils gleich starke Treffen und eine Beserve. In jedem die- 
ser Treffen standen die Bataillone des Fuszvolkes in der Mitte, mit 
einem Abstände von einander, der ihrer Frontlänge entsprach, die 
Geschwader der Beiterei, der Hauptmasse nach, je nach der Be- 
schaffenheit des Geländes, auf den Flügeln vertheilt. Bisweilen 
wurden einzelne dieser Geschwader in die Zwischenräume der Ba- 
taillone eingeordnet oder hinter dem ersten Treffen zurückgehalten, 
um gegeben^i Falles durch diese Zwischenräume vorbrechen zu 
können. Die Abtbeilungen des zweiten Treffens deckten die Zwi- 
schenräume des ersten; als diese später verringert wurden, standen 
sie auf Vordermann. Der Treffenabstand betrug 300 Schritte, Die 
Beserve bestand der Begel nach nur aus Beiterei und Dragonern, 
wenn letztere zur Verfügung waren ; bisweilen wurden ihr auch com- 
mandirte Musketiere zugetheilt, doch nie geschlossene Bataillone des 
Fuszvolkes. Die Dragoner standen nur selten in der eigentlichen 
Schlachtlinie; sie bildeten mit Beiterei verbunden die Avantgarden, 
waren zur Deckung der eigenen Flanken oder gegen die des Fein- 
des entsendet, deckten die Batterien des schweren Geschützes, welche 
auf besonders geeigneten Punkten vor, innerhalb oder seitwäii» der 
Schlachtlinie aufgefahren wurden, während die leichten Begiments- 
stücke zwischen den Treffen Stellung nahmen, durch die Intervalle 
der Bataillone feuerten und deren Bewegungen folgten. Bei einzel- 
nen Heeren jener Zeit, namentlich bei dem Kaiserlichen, wurden 
zwischen die Geschwader der Beiterei Musketier-Divisionen oder 
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-Sectionen gestellt. Der grosze Kurfürst hat dies sieht gethan. Bei 
dem mehr und mehr ttberwiegeuden Werthe, welchen man auf das 
Feuergefecht der Fusztruppen legte, bei der Schwerfälligkeit und 
Langsamkeit; welche ihnen die damalige Art dieses Gefechtes gab *), 
wodurch sie fast ausschlieszlich auf den stehenden Kampf angewiesen 
wurden, musste das Element der raschen Bewegung; des eigentlichen 
Angriffes ausschlieszlich der Beiterei zufallen. Dies zu möglichster 
Vollkommenheit heranzubilden, bei einer Truppe, welche durch die 
ihr innewohnende Beweglichkeit und Schnelligkeit an sich schon so 
besonders dazu geeignet ist, sich den Gedanken eines zu rascher 
That geneigten Feldherrn anzuschmiegen und daher auch von solchen 
stets mit Vorliebe und besonderem Verständnisse gebraucht wurde **), 
war auch des Kurfürsten Bestreben, — daran konnte eine solche 
Zutheilung von Fuszvolk sie nur hindern. Wo Feuerwirkung unent- 
behrlich war, leisteten diese ihm seine vortrefflichen Dragoner. Die 
Bataillone des Fuszlvolkes, in ihrer Weise ebenso vortrefflich ausge- 
bildet, blieben ihm die „wandelnden Castelle'^ der Schlacht, an denen 
sich der Ansturm des Gegners bracht um dann von seinen Beitem 
vernichtet zu werden. Es ist dies nicht das Ergebniss einer auf 
persönlicher Liebhaberei beruhenden Vorliebe für die eine oder andere 
Waffengattung, welches hierin zur Erscheinung tritt , sondern das 
volle Verständniss ftlr die Eigenart einer jeden von ihnen , für ihre 
hierauf begründete Verwendungsweise, — nicht der Ausdruck einer 
geistigen Beschränktheit, die einer solchen Einseitigkeit stets zu 
Grunde liegt, mag sie sieh auch noch so geistreich oder absprechend 
geben, sondern ein Beweis mehr dafür, wie dieser Fürst neben seinen 
anderen groszen Eigenschaften auch die eines wahren Feldherru in 
vollstem Maasze besasz, so recht eine Erbeigenschaft seines Hauses; 
denn kein anderes Fürstengeschlecht hat so viele hervorragende 
Heerführer, Organisatoren, Taktiker und Strategen in einer Person 
aufzuweisen, als das der HohenzoUem. 

Mehrere Bataillone bez. Geschwader bildeten, je nachdem die 
Ausdehnung der Schlachtlinie oder die Bodenbeschaffenheit des 
Schlachtfeldes dies erforderte, Brigaden, welche unter dem Be- 
fehle eines Generals, oder wenn deren nicht genug zur Stelle waren, 
eines Obersten standen. Jedes Treffen wurde in der Regel in zwei 
Beiterflügel und das Centrum des Fuszvolkes, bei kleineren Heeres- 



*) Vergleiche S. 122. 

**) Alexander der Grosze, Caesar, Gustav Adolph, Turenne, Friedrich 
Wilhelm, Friedrich IL, Napoleon. 
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kOrpem auch nur in zwei Flügel getheilt, welche Abtheilnngen eben** 
fallS; sowie die Treffen im Ganzen, besondere Befehlshaber erhielten» 
weshalb die Zahl der Generale im Verhältnisse zu der Stärke der 
Heere nach heutigem Begriffe grosz war. 

Auf Märschen, bei denen man nicht unmittelbar mit dem Feinde 
znsammenzustoszen erwartete, wurde das Heer ohne Bttcksicht auf 
aeine taktische GHiedemng nur nach den Yorhandenen Straszen in 
verschiedene Golonnen getheilt, denen bis auf mehrere Tagemärsche 
vorauf Beiterei zog, früher mit Musketieren, später mit Dragonern 
gemischt. Diese Theilung war neben der schlechten Beschaffenheit 
der Wege und der Schwerfälligkeit der Entyrickelnng nothwendig, 
wegen des gewaltigen Trosses, den jeder Truppentheil mit sich führen 
musste, da keine Waffengattung ihr Gepäck trug, sondern dies und der 
gröszere Theil der Munition — ftlr die Artillerie die ganze — ihnen 
nachgefahren werden musste. Erst nahe am Feinde trat die taktische 
Gliederung ein^ der Tross schied aus den Heeressäulen und fuhr in 
grosze Wagenburgen zusammen, die durch Musketiere und Geschütze 
bewacht und vertheidigt wurden. 

Während der Märsche nahm man in den Orten an der Marsch- 
lioie Quartier, vor dem Feinde lagerte man unter Zelten, welche 
auf Wagen und Packthieren mitgeführt wurden; war dies nicht mög- 
lich, so bivouakirte man unter freiem Himmel, nahm „Freilager^. 
Diese Bivouaks, Lager und Quartiere wurden durch Vorposten und 
weiter vorgeschobene selbstständige Abtheilungen gedeckt, welche 
man „Avantgarden'' oder „Vorwacht^^ nannte, von denen aus zahl- 
reiche „Streifparteien" gegen den Feind vorgingen. Diese Deckungs- 
maaszregeln fielen vornehmlich, der Erkennungsdienst ausschlieszlich 
der Reiterei, namentlich aber den Dragonern zu. Jener wurden, 
wenn sie Posten besetzt hatte, auf deren dauernde Behauptung es 
ankam, wohl auch Musketiere zugetheilt^ diesen nie. 

Von dem Leben und Treiben dieser Deckungs- und Erkennungs- 
Abtheilungen giebt der Kammerherr von Buch, der den Eurflirsten 
auf allen seinen Feldzügen von 1674 ab begleitete , ein ebenso an- 
schauliches als anziehendes Bild; nur einige Stellen aus seinem Tage- 
buche mögen hier als Belege ftir obige Darstellung ihren Platz 
finden.*) 

„ Wir hatten vor uns, zwischen uns und dem Feinde 

einen kleinen Bach, an dem drei Dörfer mit Gehölz und guten Schlös- 
sern lagen; in eines derselben, am Fusze eines Berges, hatten wir 



V. Buch: Tagebuch. L S. 35, 38, 40, 41, 60 ff. 

9 



130 

Dragoner geworfen nnd weifer vor den Oberstlieatenaiit Sidow 
mit 400 Pferden ak Avantgaide ^' 

, Jn dieser Naeht oder in der folgenden kam ein Schrecken Aber 
unsere ÄTantgarde^ welche, 300 Pferde stark, auf einem Berge stand, 
commandirt durch einen Obersüietitenant und einige Rittmeister '^ 

,,Von dieser Zeit bis zum 22. October (1674) war^ wir gelagert 
und sendeten föglich Streifzüge gegen den Feind, weldie immer mit 
Yortheil zurück kamen ; unter anderen schlug der Oberstlieutenant 
Hennig es eines Tages eine durch drei Capitains befehligte Abthei- 
lung, von denen einer « der Baron Wachtmeister, ein Schwede, 
ein anderer, Be au champ genannt, ein guter Partheygänger, beide 
getödtet wurden. . : . ." 

„29. October. Der Herr Oberstlieutenant Henniges ging auf 
Streifzng, von dem er nach zwei Tagen zurückkehrte, indem er gute 
Beute brachte, das ganze Silberzeug des Marschalls Cr^qui und 
andere Sehätze auf fünf Maulesel geladen ; er hätte leicht den Herrn 
Marschall selbst fangen können, denn er hörte noch die Trompete 
Marsch blasen, aber die Berge hinter Zavorne (Zabem) verhinder- 
ten ihn, zu folgen " 

^ Man bemerkte neuerdings, dass die Feinde nach 

Breisach Succurs hineinbringen und sich dann zurückziehen woll- 
ten, weshalb S.K. D. den Prinzen von Homburg mit 5000 Pferden 
und Dragonern von uns und den Lüneburgern commandirtC; da- 
hin zu marschiren ; wir hatten keine Kayserlichen bei uns. S. H. von 
Homburg bat um Urlaub für mich von dem Herrn Kurfürsten mit- 
zugehen. Wir marschirten auf einem langen durch den Wald ge- 
hauenen Weg, welchen die Franzosen, um bequemer mit dem Kanon, 
welches sie zu Colmar genommen hatten, nach Breis ach zu kom- 
men, hatten machen lassen. Am Ende des Weges konnten wir die 
Stadt Breisach sehen, welches eine sehr gute Festung ist, die 
man von Weitem als etwas Prächtiges sieht. Wir begegneten auch 
einem Oberstlieutenant von den Unserigen, namens Oeismar, mit 
300 Pferden, welcher die Wache gegen die Stadt gehabt hatte, mit 
ihm der Major Dewitz, die Eittmeister Proecker und Buch.* 

„Von dort wandten wir uns rechts, um uns längs des Holzes zu 
halten, bis wir endlich Breis ach nicht mehr sehen konnten; wir 
hofften einige ihrer Leute, welche ausrückten, zu ertappen, und nah- 
men den genannten Oberstlieutenant mit uns, nichts als Rittmeister 
Proeck mit 100 Pferden zurücklassend. Als es Nacht zu werden 
begann, setzten wir uns bei einem Orte namens Wolffsheim, 
unsere Front gegen Ensisheim, den rechten Flügel gegen das 
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Holz und den Weg von Heiligenkrentz, den linken gegen den 
genannten Ort. S. H. der Prinz von Homburg ging mit Herrn 
Oenerallientenant Ghauvet von den LüneburgeTQ immer rechts 
und links, um zu recognosciren und selbst die Truppen anzustellen. 
Er stellte unsere Truppen in 2 Linien; jede zu 11 Schwadronen 
und immer zwischen 2 Schwadronen 100 Dragoner; so blieben wir 
während der ganzen ^acbt, niemand wagte in die Stadt zu gehen, 
nicht einmal Feuer zu machen, um so den Succurs, der sich nach 
Breisach hineinwerfen wollte, zu attrapiren. Vom linken Flügel 
patrouillirten wir nach dem Rhein, vom rechten gegen Heiligen* 
k r e u t z , auch kleine Partheien gegen Ensisheim vorwerfend. An 
demselben Abend brannten die von Breis ach den Ort Blessen 
nieder, wo unsere Leute früher gestanden hatten; auch sahen wir 
starkes Feuer während der ganzen Nacht. Ein wenig nach Mitter- 
nacht, hatten wir Allarm, unsere Patrouilleurs sahen von der Wald- 
seite mehrere brennende Lunten, worüber alle unsere Soldaten grosze 
Freude hatten, aber recognoscirend fanden wir nichts, als einige 
marode Kayserliche, welche sich dort niedergelegt hatten und Tabak 
rauchten." 

„Gegen Morgen, eine Stunde vor Tagesanbruch, hatten wir noch 
Nachricht, dass unsere Vorwacht reinige Leute beim Eintritt in den 
Wald gehört, ich wurde mit mehreren Beitem hingesendet, um zu 
recognosciren, was es sei; ich suchte, rechts und links das Holz 
durchstreifend, fand aber nichts." 

„Dienstag den 22. Wir sahen, als der Tag anbrach, nichts 
kommen, und zogen uns hinter den genannten Ort, um, ohne dass 
die Breis acher uns sehen konnten, bei der Hand zu sein; sie 
hatten in der Nacht starke Feuersignale gegeben." 

„Wir sind so während des ganzen Tages gebl^en, mitunter 
bis unter die Kanonen von Breisach vorrückend, um sie zu reizen; 
aber sie wollten nicht anfangen, schössen auch nicht eine Kanone 
ab; ich folgte dem Prinzen von Homburg überall, worüber sich 
dieser sehr befriedigt zeigte, er verfehlte aber auch nicht, mich 
rechts und links tüchtig zu schicken. Gegen Abend brachte man 
uns Nachricht, dass 4 Escadronen aus Breis ach ausgerückt seien, 
um unsere Vorposten zu attaquiren ; der Prinz stieg schnell zu Pferde, 
eilte hin, ich folgte, wir hatten nicht 20 Reiter mit uns ; bei unserer 
Ankunft fanden wir, dass sie sich schon unter ihre Kanonen zurück- 
gezogen hatten; ich ging mit dem Herrn Oberstlieutenant Heinrich 
Yolckmann und meinem Kammerdiener bis auf Musketenschuss- 

weite vor, aber sie thaten nicht einen, weder Musketen- noch Kano-^ 

9* 



133 

QßDsebusfii» wovon ich ind^isen 4ie Fr^acb niclit b^grd^; wir 
koi»iiJ;en. 9ie gut die BrK^^ mßäm üjberaebrettea seh^Q, EncUioh 

tm zu. im^erem Lager snrttck* Dens^lbe^ Hacbmitt«,g ipaipbjk^ ^er 
Qeneital Ohan.vet ei^e UiMt^^pi^biiinpg mit 1500 P^r4ep gegen 
Ensii^beim, d^r Qbensit lütt^ripiser. mt ihQi; wir hattep ^i^ebnchV 
4flas 12 £soadix)ns Ca^yaJJbriQ m^ Pragoper di^eito der 11} über- 
gegangen seien,. i|n4: eiicbi^i zwei oajbe gelegene Qei;ter geset^ b^bßn;; 
wir macbten dm Anaeh^g, ^ie, mit d^n gekannten Trnppen aufr 
zubeben.'^ - 

„Ajü Abend hatten wir geq^nte ^tadt verki^sei^, im. vm depx 
Kbeiue zni^lttierjQy in der Absicht, uns zwisoben Saji^SjeRh.^im und 
Arc^elsheim^ den rechten Flügel gegen Br^isaeh, 4^n linken 
gegen. Arc^elsbeiiPj Front gegen HeiUgQnkren,tz i|nd den, 
Büßken an den Ebeia zu liegen; sO: tbaten wir es atuefa; indem wir 
also, im Marsebe waren, ging leb mit dem genannten Oberstlientenant 
Heinrich 20Q Scbritte vor, um zu recognosciren; bald begegneten 
wir eineip Trupp von etwa 50 Pferden, wir verlangten von einander 
„Werda*' und fanden, dass es Kayserlicbe waren, und zwar der 
jmige Baron Schwerin und der. QtrsLf d'Angetti, Capitajn der 
Kavallerie, wc^lcbe vorgegangen ^aren; sie waren sehr zufrieden, 
uns zu treffen, der Qraf de Ladron, Oberst d^ Kroaten, und 
einige andere Offiziere waren auch dorl^ sie kamen alle von Basel,, 
hatten den Bhein bei Neuburg passirt und sich am Rhein ent- 
lapg gezogen, um naph Colmar zu kommen; siQ kehrten mit uns 
um, ein wenig mehr auszerhalb gebend.'^ 

„Der Prinz commajidirte mich, zu recognosqiren , wo die Orte 
lagen, denn es war dunkel, dass wir sie niobt finden konnten ; der 
genannte Oberstlieutenant ging mit mir; als wir nahe bei Sas sen- 
ile im, waren, sahen wit 6 Mann zu Pferde a]i)srüeken (wir hatten 
jeder nur einen Bedienten mit) ; sie kamen 20 abritt von uns, wir .riefen 
„Werda^'y aber die Thoren antw^orteten nicht; wir hielten sie für 
Feinde und bereiteten uns sie anzugreiffen, die gespannten J^istolen 
in der Hand, nichts abwartend, als ihre Annäherung, da riefen sie 
„Brandenburg^^, was ihnen und uns sehr gelegen kam, denn wir 
hätten unsere eigenen Leute getödtet; Es waren Dragoner vom Re- 
giment Derfflinger. Von dort gingen wir rechts, wo wir uns von 
der genannten Stadt bis zur Anderen aufstellten ; es erging das Yer« 
bot, dass Niemand das geringste Feuer anmachen sollte, was hart 
genug Air die armen Soldaten war, die' seit 36 Stunden weder 
gegessen noch getrunken hatten, auszerdem war es 
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)Behr kilt; Ahet wir gaben bald hk Ary^kelsheim S%aer im 
U^berfltrss^ weis den General terantasste^ selbst dabin zu reiten. Ate 
wir dort ankamen, fanden wir Kayserliehe, die aucb von Basel 
gekobsmen warM; aaeb dnige Fouragenre von uns und den Lttne- 
bargtern^ welche Wir ton doit yerjaj^en und den Anderen bet 
Lebenssträfe verboten Fener anznmacbeü. Als wir zu unseren Trup- 
pen 2ii]^tlükkehrt<en^ fänden wir Herirn Vit^tbumb Von S. E.D. an* 
gekommen, welcher S. H. von Homburg sagen liesz> dass der 
Feind direct auf B uff ach vorl^ücke, und dass wir zur Armee 
zurückKukefaren hätten, um nicht durch den Feind abgeschnitten zu 
Werden. Der Prinz von Homburg, der tapfer wie ein Löwe isf^ 
War böse^ zurfickzukehren ohne etwas zu thun, und nahm zur Ent- 
schuldigung, dass er nicht gut Herrn Chauvet so mit seinen 
Truppen zurüekl^sen kOnn^; wir waren Alle^ Generale als Soldaten, 
entschlossen zu schlagen, selbst wenn die gantze feindliehe Beiterei 
gekommen wäre; wir gingen ein Wenig zusammen zu sonpiren, nach 
welchem der General- Adjutant Güssow noch von S. K D. kamv 
Befehl bringend, daSs Wir uns sofort zur Armee begeben sollten; 
worüber der tapfere Prinz von Homburg doch noch einen groszen 
Widerwillen hatte, immer noch hoffend, etwas zu thun; um aber 
wegen der möglichst eintretenden Umstände nicht allein verantwort- 
lich zu sein, versammelte er die beiden Generälwachtmeister Lü- 
decke und Beusz mit einigen Obersten und hielt Eriegsrath, wa^ 
sie thun sollen, in diesem fanden es alle weit angemessener, dem 
Befehle S. K. D, zu folgen und zurückzukehren , in Betracht, dasii 
die Gefahr, die Armee von aller Beiterei, welche auch sicher die 
Elite war5 welche wir mit uns hatten, entblöszt zu lassen, gröszer 
sei, als 1500 Pferde zu wagen^ welche Herr von Chauvet hatte 
und die sich immer, nach welcher Seite ihnen bfeliebt^ zurückziehen 
konnten. Es wurde demnach beschlossen, nach Mittemacht aufzu- 
brechen. Dennoch sendeten wir einen Adjutanten^ Herrn Chauvet 
zu benachrichtigen, dass wir 200 oder 300 Pferde am Ausgange des 
Waldes für seinen Bückzng zurficklieszen." 

^Mittwoch den 23. Um 1 Uhr nach Mitternacht brachen wir 
auf und hahmen den Weg nadi Colmar wieder; wir kamen ganz 
zur BeehteU; fast 2Ö0 Schritte von den Tbören von Breisach vor- 
über; sie thaten keinen Schuss, obgleich sie uns wohl wegen des 
Frostes in dieser Nacht hören konnten ; wir konnten wohl verstehen^ 
wenn sie über den Mortier*Wall sprachen/ 

„S. H; von Homburg hatte den Tag vorher den Oberstlieute- 
nänt Strauss nrit einigen Tmppen gegen Evesheim recogno»- 
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ciren geschickt; ihm Befehl gebend; an ier III zurttckznkehren und 
bis zu dieser Stadt im Holze auf dem Wege von Breisach nach 
Colmar zu gehen, wo wir den Major Dewitz mit 300 Mann ge- 
lassen hatten, im Falle wir noch nicht zurückgekehrt seien, solle er 
kommen und sich mit uns auf upserm Posten, den der genannte 
Major angeben würde, vereinigen. Aber er ging bis Ruffach, wo 
der Generalwachtmeister Oörtzky mit 1000 Pferden als Avantgarde 
gegen den Feind stand, worüber der Prinz von Homburg sehr 
böse war. Er war sehr zufrieden, dass wir auf dem Wege kein 
Bencontre hatten, weil ihm sonst unangenehme Dinge passiren konn- 
ten, obwohl der arme Mensch es nur in guter Absicht gethan. Auch 
hatte er in der ersten Nacht, als er bei uns war, seine Schuldigkeit 
gethan." ^ 

„Indem wir so marschirt waren, fanden wir endlich einen Land- 
mann in einer Scheuer, der uns auf den guten Weg führte. Bevor 
wir ankamen, sahen wii; einige Wachtfeuer, welche wir zum Can- 
tonnement des Feindes gehörig glaubten, aber endlich fand man, 
dass es unsere Vorposten bei der Stadt waren, wo wir die erste 
Nacht lagerten, obwohl es gegen den Befehl des Generals war. Der 
Commandirende hier war der Prinz Friedrich von Holstein, 
Bittmeister der Cavallerie ; wenn es ein anderer gewesen wäre, hätte 
er vielleicht sehr übel seine Zeit verlebt. Endlich kamen wir ins 
Holz und kehrten auf dem groszen Wege zurück, von wo der Prinz 
von Homburg mich zu S. K. D. sendete, ihm anzuzeigen, dass er 
hier sei." 

Lässt man die Zeitbestimmungen und einige jener 2eit ange- 
hörenden Ausdrücke bei Seite, so könnte man glauben, einen Bericht 
aus unseren Tagen zu lesen, nur dass man damals in der Hand- 
habung gröszerer Beitermassen ein wenig erfahrener und deshalb 
sicherer gewesen zu sein scheint, als wir dies heutzutage sind. An- 
ziehend ist es auch, hier die nähere Bekanntschaft des Prinzen von 
Homburg zu machen, der wenige Monate später eine so einfluss- 
reiche Bolle in dem Gefechte bei Fehrbellin spielen sollte, bei 
welcher Gelegenheit wir in ihm den ächten Beiterftthrer noch näher 
kennen lernen werden, von dem er hier bereits einige Andeutungen 
gegeben. Im Uebrigen werden diese wenigen Züge genügen, um 
darzuthun, wie der grosze Kurfürst sich seiner Beiter zu bedienen 
liebte, die ihnen innewohnenden Eigenschaften zu Nutz und From- 
men des ganzen Heeres auszunutzen und sie selber dadurch auf eine 
Höhe der Leistung zu bringen wusste, die das Auge Europas damals 
bereits voll Bewunderung auf sie lenkte, auch hierin seinen Nach- 
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folgern im Regimexite und in der Heerfübrerschaft die Pfade weisend, 
welche namentlich von seinem groszen Urenkel mit gleichem Ver- 
ständnisse^ gleicher Meistersch^t und noch glänzenderem Erfolge 
betreten worden sind. Geschickt gegliedert, tüchtig geschalt, dann 
in festen Massen, allezeit voraus, gründlich verwendet, das sind die 
Lebenselemente, unter denen die Beiterei gedeiht und nützt *, andern- 
falls verkommt sie und wird eine Last und ein Hemmniss für das 
Heer, anstatt sein stets bereiter Wächter zu sein. Vor Allem aber 
verträgt sie keine Improvisationen. Geschickt gegliedert, tüch- 
tig geschult, das sind zwei unerlässliche Vorbedingungen, 
wenn sie etwas leisten soll; fertig nach jeder Sichtung, im 
Kleinsten wie imGröszten, muss sie an den Feind gelangen ; dort 
soll sie handeln und hat keine Zeit mehr, sich erst über das wie 
dieses Handelns klar zu werden, denn bevor sie diese Klarheit er- 
langt, wird in den bei weitem meisten Fällen der Augenblick zum 
Handeln vorüber oder die betreffende Beitertruppe autgehört haben 
zu sein, namentlich wenn der Gegner in der glücklicheren Lage ist, 
sich jene Vorfrage nicht erst stellen zu müssen. Man möge die 
Kriegsgeschichte durchstöbern, von den ältesten Zeiten bis zu den 
jüngsten, und man wird finden, dass reiterliche Improvisatio- 
nen, welcher Art sie auch gewesen sein mi$gen, ebenso wenig etwas 
zu leisten vermocht haben, als die Waffe überhaupt, wenn man sie 
an die anderen Waffen fesselte, ihr nicht die Freiheit liesz, sich 
Boden und Thätigkeit ihrer Eigenart entsprechend zu wählen. In 
diesem vollen Verständnisse für die Lebensbedingungen der Waffe, — 
es kann nicht oft genug gesagt werden — ruht lediglich und allein 
der Grund dafür, dass sie in der Hand wirklicher Feldherren, unter 
den äuszerlich verschiedensten Bedingungen, stets Tüchtiges ge- 
leistet hat, und deshalb gerne von ihnen als eine gar wesentliche 
Beihülfe zur Erlangung des Gesammtsieges verwendet worden ist. 
Wo jenes Verständniss fehlte, hat sie unter durchaus gleichen 
äuszerlichen Bedingungen nichts geleistet. Man vergleiche 
die Zeit unter Friedrich Wilhelm I. und Friedrich II. Die Kelterei 
war unter dem ersteren dieser beiden hervorragenden Könige an 
sich nicht minder tüchtig als unter dem anderen, trotzdem hatte sie 
bereits ein Hauptelement ihrer Wirkung eingebüszt, welches sie unter 
dem groszeirKurfürsten besasz, sie attackirte nicht mehr im Galopp, 
sie leistete auch in anderer Hinsicht nichts irgend Nennenswerthes 
mehr, weil man verlernt hatte, sie richtig zu gliedern und zu ver- 
wenden, weil man dem Vorurtheile huldigte, der so hoch entwickel- 
ten Feuerwirkung des Fuszvolkes gegenüber habe sie keine Aussicht 
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rnebf, Erfolge zu erringen. Friedrich glied^te und yerwendete sie 
ihrer Eigenart entspreehend, und binnen wenig Jabten war diese 
selbe Keiterei) von der er selbst gesagt hatte, sie sei dk uabran<$h*- 
barste Truppe der Welt gewesen, die erste der Welt! — 

Die Führiung und Leitung des Heeres lag zn der Zeit, von 
der hier die Bede ist, in der Hand «iner, wie bereits erwMliBt, ver- 
hältnissmäszig groszen Anzahl von Generalen, deren Hierarchie mh 
in gleicher Weise gliederte, wie heute. An der Spitze, zunächst 
dem Kurfürsten, stand der 

Generalfeldmarschall, dem dort, wo der Eurftlrst nicht 
selber führte, der höchste Befehl über das gesammte fUr einen hp- 
sonderen Zweck yereinigte Heer von vorne herein auch ohne beson- 
dere Bestallung gebührte. Ihm gleich im Bange, aber doch zu der 
obersten Führung erst nach ihm berechtigt, war der 

Generalfeldzengmeister, dessen eigentliche Pflidit es war, 
für die gesammte Artillerie und Alles, was in deren Fach schlug, 
Sorge zu tragen. Der 

General über das Fuszvolk oder die Beiterei sowie 
der Generallieutenant führten die weiter oben näher bezeieh* 
neten Unterafotheilungen der Schlachtordnung, die Treffen, Flügel, 
Brigaden, je nachdem der oberste Befehlshaber es für nöthig fand, 
ihnen die eine oder andere derselben zuzutheilen, oder eine gewisse 
Anzahl solcher durch Generallieutenants geführter Abtheilungen unt^ 
den gemeinsamen Befehl eines Generals zu stellen, so dass z. B. 
ein solcher ein ganzes Treffen, oder einen Flügel der ganzen Schlacht- 
ordnung befehligte, während Generallieutenants unter ihm, im erste- 
ren Falle die Flügel des Treffens, im letzteren Falle die Treffen des 
Flügels führten. Diese Eintheilung war jedoch durchaus nicht fest 
und dauernd, sondern wechselte nach dem Bedürfnisse. So theilt 
uns Kammerberr von Buch"^) mit, dass in dem Feldzuge 1674 die 
betreffende Vertheilung der Führerschaften erst am 5. October, zwei 
Tage, nachdem man den Bhein bei Straszburg überschritten 
hatte, erfolgt sei. Er schreibt an dem genannten Tage in sein Tage- 
buch : „Unsere Generale über das Fuszvolk erhielten die Commando's 
in den Truppen, bei der Beiterei war dies schon geschehen*', — 
denn dieselbe hatte den Dienst der Vorhut zu versehen, war daher 
bereits in eigentlich kriegerischer Thätigkeit, während das Fuszvolk 
nur noch marschirte. — „Der Generallieutenant Goltz und General- 
Wachtmeister Görtz erhielten die erste Linie (Treffen), der Prinz 



*) V. Buch: Tagebuch. I. S. 29 und 32. 
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Ang^Bt von Holstein, aaißh Oenerallieütenant, tind S. H. de^r 
Enrprinz, als der jUbgste Geiie^aU Wachtmeister, die ^wdte Linie^ 
Die Bejteret des reehten Fitigels befehligte^ naeh derselben Quelle, 
der Gefieral über die Reiterei, Prinz Friedrich von Hessen- 
Hombntg; dieselbe bildete bei diesem Znge die ftaszerste Vorhut, 
während der linke Flügel der Reiterei mit dem Fns:^volke marsehiiie 
und hier die unmittelbare Vorhut hatte. 

Des General- Wachtmeisters, später General-Majors 
Pflicht war eine ähnliche in Bezug auf das Heer und dessen gröszere 
Abtheilungen, als die des Oberst -Wachtmeisters im Bereiche des 
Regimentes, des Wachtmeisters bei der Gompagnie. Er hatte das 
ganze Heer, oder dessen ihm besonders übertragenen Theil am Tage 
der Schlacht in Sohlachtordnung zu stellen, die Märsche einzurichten, 
die Lagerplätze zu bestimmen, die Lager abstecken zu lassen, den 
inneren Dienst in denselben sbu regeln, für ihre Sicherung Sorge zu 
tragen. Daher war jedem General oder Generallieutenant stets ein 
General- Wachtmeister für diese Zwecke beigegeben, was jedoch nicht 
ausschloss, dass andere General- Wachtmeister, welche mit solchen 
Dingen augenblicklich nichts zu thun hatten, kleinere Truppen-Äb- 
theilungen führten. 

Jeder selbstständigen Heeres-Abtheilung und den bei dieser ein- 
getheilten mit der Führung von Truppen- Abtheilungen beauftragten 
Generalen wurde ein Generalstab zugetheilt; der aus Offiziei*en 
für die verschiedenen militairischen Dienstzweige, aus Beamten fttr 
die Verpflegung, Verwaltung, Rechtspflege und Seelsorge, sowie einer 
Truppen-Abtheilung — Stabs-Dragoner — bestand, welche letztere 
im Besonderen ftlr die Sicherheit des Generals und seines Stabes 
Sorge zu tragen, die Ordonnanzdienste zu versehen hatte *). In diesen 
Stäben nahmen die General-Kriegs-Commissaire die Stellung 
der heutigen Chefs des Generalstabes ein, ihre nächsten so zu sagen 
taktisch ausführenden Gehülfen waren die General- Wachtmeister. 

In friedlichen Zeiten hatten diese sämmtlichen General-OflSziere 
zu den Truppen keinerlei andere Beziehungen, als diejenigen, welche 
ihnen aus ihrem Verhältnisse als Oberste-Inhaber der Regimenter 
erwuchsen, oder ihnen durch besondere Stellungen und ' Aufträge 



*) Wer sich für die Einzelnheiten in der ZttsammensetzuDg eines solcken 
Stabes interessirt, findet dieselben in: 

Y. Orlich: Geschichte des Preuszischen Staates. II. S. 382. — Stnhr: Die 
Brandenburgisch-Preuszische Kriegsverfassung. I. S. 182 ff. — v. d. Oelsnitz : 
Geschichte des 1. Infanterie -Regiments. S. 86 and 124. — F. von Ciriacy: 
Chronologische Uebersicht der Geschichte des Preuszischen Heeres. S. 219. 
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zeitweise übertragen wurden : als Statthalterschaften in den einzelnen 
Landestheilen , mit denen gleichzeitig der Oberbefehl über die in 
denselbta stehenden Truppen verbunden war, Gouvernements und 
Gommandanturen in den festen Plätzen, Musterungen. Reisen, um 
die Einrichtungen fremder Heere kennen zu lernen, den Feldzügen 
derselben beizuwohnen u. dgl. m. Diejenigen von ihhen, welche 
nicht in solcher Weise beschäftigt waren, lebten in den Städten oder 
auf ihren ländlichen Besitzungen, ganz nach Belieben, scheinen je- 
doch dem Kurfürsten stets von ihren Aufenthaltsorten haben in Eennt- 
niss erhalten müssen, wie aus verschiedenen noch vorhandenen 
Schreiben solcher Herren hervorgeht, in denen sie Wechsel, die 
hierin eintraten^ dem Kurfürsten mittheilten oder bei ihm die Oe- 
nehmigung zu längeren Badereisen und dergleichen nachsuchten. 
Einige dieser augenblicklich unbeschäftigten Oenerale befanden sich 
stets in seiner nächsten Umgebung, einmal wohl, um mit ihm in 
nähere persönliche Beziehung zu treten bez. dieselbe zu erhalten 
oder aufzufrischen, dann auch, um jeder Zeit für vorkommende Fälle 
bei der Hand zu sein. Sie wurden je nach ihren Fähigkeiten nicht 
nur im Heeresdienste, sondern auch in der Verwaltung und zu 
Gesandtschaften verwendet, weshalb sich unter ihnen mehrfach Leute 
von ungewöhnlich vielseitiger Bildung befanden. Die Bedeutenderen 
von ihnen wurden auch wohl in den Geheimen Bath gezogen^ dessen 
ständige Mitglieder die Feldmarschälle durch ihre Stellung waren. 
Was hier von den Generalen mit Bezug auf ihre vielseitige Ver- 
wendung gesagt wurde, gilt auch von den übrigen Offizieren des 
Heeres. 

So war es das Bestreben Friedrich Wilhelm's, sein Offizier- 
corps nach allen Bichtungen hin geistig und sittlich zu erziehen, da- 
durch in seiner Stellung im Allgemeinen zu hebeUi an seine Person 
und in dieser an den Staat zu fesseln^ durch dasselbe in ähnlicher 
Weise auf das Heer zu wirken und somit in diesem seinen Landen 
eine wahrhaft sichere und zuverlässige Wehr zu geben. — 

Wir sahen bereits, wie der Kurfürst tüchtige Offiziere aller Grade 
aus anderen Diensten in die seinigen zu ziehen bemüht war, er be- 
gnügte sich hiermit jedoch nicht, sondern war auch bestrebt, in dem 
heimischen Adel den zum Theil ganz erloschenen Sinn für den Kriegs- 
dienst im Allgemeinen, namentlich aber den vaterländischen, neu zu 
beleben, gute Sitte, wahrhaft ritterlichen Sinn und gründliche Bil- 
dung unter demselben zu fördern. Er sah es gerne, wenn bemittelte 
junge Leute aller Stände auf Eeisen gingen, zeitweise im Auslande 
Staats- und Heeresdienste nahmen, um mit den Einrichtungen anderer 
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Länder genau vertrant zu werden ; wollte dies jedoch nnr als eine 
Schule itir den vaterländischen Dienst betrachtet wissen und miss- 
billigte es sehr, wenn solche Anstellungen in der Fremde als eine 
dauernde Lebensversorgung gewählt wurden. Es ist vorgekommen, 
dass er in solchen Fällen die Rückkehr in das Vaterland mit aller 
Strenge und unter Androhung des Verlustes der heimathlichen Rechte 
und Besitzthümer forderte. 

Nach allen diesen Richtungen wirkte nun wohl vor Allem sein 
eigenes Beispiel, sowie das seiner Familie und seines Hofes, worin 
ihn seine beiden Gemahlinnen auf das würdigste unterstützten. Er 
hatte sich nämlich 1668 zum zweiten Male mit Dorothea, ver- 
wittweten Herzogin von Braunschweig-Lüneburg, geborenen 
Prinzessin von Holstein-Sonderburg-Glücksburg, vermählt, 
nachdem seine erste Gemahlin, Louise Henriette vonOranien, 
am 7. Juni 1664 gestorben war. Auszer diesem guten Beispiele 
sorgte er aber auch dafür, dass den jungen Leuten Gelegenheit ge- 
boten wurde, sich im Vaterlande tüchtige Kenntnisse zu erwerben. 
Wie er die Universitäten und deren Besuch unterstützte und förderte 
ist bekannt. Im Jahre 1653 gründete er zu Colberg eine „Aka- 
.demie ritterlicher Uebungen", um die Jugend des Pommer- 
schen Adels für den Kriegsdienst wissenschaftlich vorzubereiten, 
„damit die Junker, nachdem sie ihre Schule gemacht, auswärtige 
Dienste, besonders in der Französischen Garde, suchen mögen, und 
nach solchen Wanderjahren als erfahrene Offiziers in Unsern Dienst 
zurückkehren". Auch Lateinisch, die damalige diplomatische und 
Welt-Sprache, sowie fremde Sprachen, namentlich Französisch und 
Spanisch, wurden dort gelehrt, dann allgemeine und Kriegs- Wissen- 
schaften, sowie alle ritterlichen Künste. Diese Akademie ist der 
erste Anfang, der von seinen Nachfolgern mit so viel Sorgfalt und 
so reichem Segen für Staat und Heer gepflegten Cadetten-Anstalten. 

Mit dem ganzen Nachdrucke seines mächtigen Willens bekämpfte 
er die während der wilden Zeiten des dreiszigjährigen Krieges in 
allen Kreisen der Gesellschaft, namentlich aber den Heeren, einge- 
rissene Rohheit und Unsittlichkeit. Das Duell-Mandat vom 17. Sept. 
1652 war der erste Schritt hierzu*). Ihm folgte 1665 eine Zusam- 
menstellung aller bisher in Betreff der Disciplin und des Heeres- 
dienstes erlassenen Bestimmungen unter dem Titel: „ChurfUrstlich- 



*) Abgedruckt bei: Eduard Fleck, Die Verordnungen über die Ehrenge- 
richte im Preuszischen Heere. Anlage 1. S. 143. 
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Bi'ändenbärgisebes Kriegs-Beeht ^nd Articnte-Brieff, tnit lä&er aM^^n 
Krieg8-R*echteü, so jemalen im Druck giggangen; Concordanliid, 
Wie aucb mit aller anderen Antteen Kriegiägeb^äu<^n und sobBt 
Aüt^licheu Anmerkungen, tam ex jure tnilitari qttam civili erklärt. 
Dnrcb Eberhard HöyerSy auf gnädigsten Churfürstlichen Befehl." 
Dieses Werk Wurde 1672 neu aufgelegt uüd mit Zusätzen versehen 
unter dem Titel: ;,Corpus Juris Militaris; Darinnen das ChurMrtit- 
lich-Brandenfourgische Kriegs-Becht und Articuls-Brieff . • /^ folgt der 
obige Titel. Eine dritte noch umfängi;eichere Bearbeitung erfolgte 
1687 unter demselben Titel. In dieser sind 91 Eriegsattiktil unter 
19 verschiedene Titul gebracht Auf wahrer Gottesfurcht und ächter 
Frömmigkeit beruhend, die ebenso fem von abgöttischem Abei*- 
glauben und religiösem Zelotismus, als von selbstgeriechter Frei- 
geisterei sind, wie das ganze Sein und Wesen des ^^oszen Mannes, 
fordern sie vor Allem Ehrfurcht vor den Heilslehren des Christen- 
thums, sowie Achtung und Uebung der kirchlichen Formen und Ge- 
bräuche, in denen diese Lehren zur äuszerlichen ISrscheinung kom- 
men. „Weither Soldat Gottes Wort lästert*', heiszt es in dem zweiten 
Kriegsarticul, „oder mit demselben und mit dem Gottesdienste, ed 
sey auf was Masz es wolle, trunkenen oder nüchternen Mundes, 
Affenspiel treibet, von den Hochwürdigsten Sacramenten lästerlich 
und spöttisch redet, der soll ohne alle Gnade am Leben ge- 
straffet werden.'' Alle Morgen und Abende war in Quartier und 
Lager Gottesdienst, „und soll kein Priester, bei Vermeidung eines 
Monats- Soldes, der den Armen verfallen soll, ohne erheblich Ursai^hen 
denselben versäumen, auch kein Soldat, bei Vermeidung der Straffe 
des Halseisens vom Gottesdienste wegbleiben'^ Im Uebrigen ent- 
hielt dieses Corpus Juris Militaris sämmtliehe Bestimmungen 
über Disciplin, Dienst im Frieden, im Felde und in den Festungen, 
auf Märschen, Vorposten u. s. w., über Verpflegung, Löhnung und 
Bekleidung, Handhabung der Waffen, Werbung, Abdankung und Ver- 
sorgung, mit einem Worte Alles, was auf den Kriegesdienst in seinen 
so vielfältigen Verzweigungen Bezug hat. Ihm sind noch angehängt 
mehrere „Edicte'* und j,Interims-Ordinantzen^S sowie eine „Artillerie- 
Ordnung", ein 1678 erlassenes neues „Marsch-Edict** und sechsund- 
sechszig „See-Erieges-Rechte". Auszerdem wurde 1672 noch dne: 
^^Interims-Ordinantz, wornach Seiner Churf&rstlichen Dntch^ 
läuchtigkeit zu Brandenburg u. s. w. Unseres gnädigsten Herrn 
Soldatesque zu Boss und Fusz in dero Landen zu vergleichen. 
Ingleichen zwey Ghurfürstliche Edicte, wornach die Soldates- 
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quo sowoU, in dene^ Quartieren, ^Is anff Ma, rohen sich nnter- 
thänigst zu achten''; herausgegeben '^^X 

Pie Ilechtspflege wurde unter der Gerichtsbarkeit der Obersten- 
Inhaber durcli die Auditeure gehandhabt; deren jedes Regimeat, wie 
wir sahen^ einen hs^tte^ in peinlichen Sachen behielt der Eurftlrst 
sich die Entsjßheidniig vor, jede Sache musste ihm gemeldet werden. 
Jeder; Offizier und Soldat, wurde nach altem Herkomme^ von Seines- 
gleichen gerichtet Das Verfahren war dem heutigen entsprechend. 

Mit gleicher Sorgfalt wie für das Heer wachte Friedrich 
Wilhelm ai^ch über der Instandhaltung der Festungen, verbesserte 
und erweiterte die vorhandenen, legte neue an und sorgte auch ftlr 
den Schutts des platten Landes, indem er an geeigneten Stellen, 
i^ainentlich an den in der Mark und Preuszen so zahlreic];ien Pässen, 
zwischen Seen und ausgedehnten Sumpfstrecken „Landwehren^' an- 
legen lies^ niedrige Erdwälle mit Gräben und Verhauen, hinter 
denen das Landesaufgebot auch einer besser geschulten Heeres-Ab- 
theUung einen nachhaltigeren Widerstand zu leisten vermochte. 
Yiele derselben sind noch heute, wenigstens dem Namen nach er- 
halten. — 

So verstand es dieser grosze Ftlrst, dieser an Geist, Charakter 
und Herz gleich ausgezeichnete Mann, der bei allem Selbstbewusst- 
sein, welches sein mächtiges Können, sein starkes Wollen ihmi ein- 
flQszte, es fBr keine Erniedrigung achtete, sich allezeit vor seinem 
Gotte zu demüthigen, ihm in Allem die Ehre zu geben, sondern in 
dieser vollen Hingabe an den Willen dessen, von dem allein er sein 
fürstlich Amt zu Lehen zu tragen offen und gern bekannte, den 
wahren Urquell seiner Kraft erkannte — so verstand er es, unter 
den widrigsten Verhältnissen und nie endenden Schwierigkeiten, den 
[fanden, die er unter seinem Scepter vereinigte, aus denen er ein 
fest gegliedertes Staatswesen geschmiedet hatte, in dem Heere einen 
festen Schild, eine schneidige Wehr zu schaffen, die von seinem 
sjbarken .Arme, seiner sicheren Hand geführt wohl geeignet war, 
diesen Landen Schutz und Yertheidigung gegen Uebermuth und 
Baubsucht eifersüchtiger und neidischer Nachbaren zu gewähren. 
So gerüstet mit Schwert und Schild, so voller berechtigten Ver- 



*) Wer nicht Gelegenheit hat die Originale dieser Actenstücke, welche 
sich in dem Geheimen Staatsarchive befinden und abgedruckt sind bei Mylius 
Corp. const. March. III. 1. Nr. 25 und 53, einzusehen, findet eingehendere Mit- 
theilungen aus denselben in v. Orlich: Geschichte des Preuszischen Staates. II. 
S. S92 ff.; sowie bei v. Gransauge: Das Brandenburgiseh • Preuszische Kriegs- 
wesen. S. 62 ff. 
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trauenfi» dasa jene seine Lande zn ihm jstehen wQrden in dem Kampfe 
um das, was er üinen bis dahin an Machtstellnng erworben, trat er 
den Gefahren entgegen, welche über sie heraufzogen, während er 
ferne von ihnen weilte, fechtend ftir Deutschlands Sicherheit und 
Ehre. Aber er trat diesen Gefaitren, trotz aller Entschlossenheit, 
sie bis zur äilsfeersten Enteoheidung zu bestehen, doch nicht übereilt, 
nicht toUkttfan entgegen. 

Obgleich er sich nach seinen bisherigen Erfahrungen wohl sagte, 
dass, so lange seine Sache noch in der Schwebe stände, von einem 
thatkräftigen Eingreifen seiner Bundesgenossen kaum die Bede sein 
werde, war er doch bemüht, ihnen vor Augen zu fahren, welche 
Gefahr auch für sie in dem Vorgehen Schwedens ruhe, und fasste 
hier, mit dem ihm eigenen klaren Blicke, diejenigen Mächte zunächst 
in das Auge, deren Interessen in dem vorliegenden Falle mit den 
seinijgen vornehmlich übereinfielen. Dies waren die General- 
staaten und Dänemark. 

„Bedachtsam und tief/^ schreibt von Ranke, „wie er war, 
nahm er den Fehde - Handschuh nicht sogleich auf. Nicht eineli 
localen Krieg wollte er führen, wie er ja nur der allgemeinen Gom- 
bination halber angegriffen war; sondern die Macht der AUiirten, 
von denen ihn die Schweden trennen wollten, gegen sie aufbieten. 
Dem Kaiser schrieb er : Schweden verwüste ihm seine Kurlande und 
verursache ihren Buin ; er müsse fQrchten, um alle Consideration bei 
Freunden und Feinden zu kommen, zum Schimpf zu leben. Seine 
nächste Bitte geht dabin, den König von Dänemark zu befriedigen, 
der gegen die Schweden losbrechen werde, sofern man ihm in etwas 
helfe. Seine Nichte, die Königin von Dänemark, lässt er erinnern, 
wie treulich einmal er dem Vater derselben in seinen gröszten Ge- 
fahren beigestanden habe. Er ruft auch idie Hülfe von Spanien an, 
um die Krone von Dänemark in Bruch mit Schweden zu bringen; 
aber das Meiste erwartete er von den Generalstaaten und dem Prin- 
zen von Oranien, denen er zu Gemütbe führte, einmal, dass er nur 
deshalb angegriffen werde, weil er sich mit ihnen verbündet habe; 
und sodann, welches die Folgen sein würden, wenn er zu Grunde 
gerichtet würde. „Wenn ich heute zum Sterben komme, so werden 
meine Kinder an den Bettelstab gebracht werden; das Land wird 
mehr Schaden nehmen als im dreiszigjährigen Kriege.^^ „Man helfe 
mir,'^ sagt er in einem Schreiben vom 9. Januar an den Prinzen, 
9,oder ich muss andere Resolutionen fassen; mein und meiner Lande 
Untergang zuzusehen, läuft wider mein Gewissen.^' Am 14. Januar 
lässt er den Generalstaaten wissen: würden sie ihn jetzt verlassen, 
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so würden alle ihre Bandesgenossen abtrünnig von ihnen werden: 
sein Blut walle ihm auf, wenn er an seine Enrmark denke; allein 
die Partei zn wechseln, werde er sieh darum nicht entschlieszen; 
er sei vielmehr Willens, das Aeasserste auszustehen, um sieh an 
Frankreich und Schweden zu rächen : mOge es gehen, wie es wolle. 
In einem Schreiben an Dohna drückt er aus, dass der Höchste ihn 
schon aus mancherlei Gefahr gerettet habe, und dass es auch Jetzt 
geschehen werde."*) 

Dort, an dem zur Zeit für ihn wichtigsten Puncte, im Haag, 
beschloss der Kurfürst seine Sache selber zu führen. Eine besondere 
Stütze war ihm hier der Prinz Wilhelm von Oranien — nach*- 
mals König von England — mit dem ihn Bande der Verwandtschaft, 
sowie vollste Uebereinstimmung in Ansichten und Zielen, seit lange 
eng verbanden. SchoJi im Herbste 1674, durch den Kurfürsten mit 
dessen Besorgnissen in Betreff Schwedens bekannt gemacht, hatte 
der Prinz bei den Generalstaaten in entsprechendem Sinne gewirkt. 
Der Brandenburgische Gesandte konnte Anfang Februar 1675 von 
dort berichten: „Der Staat und der Prinz von Oranien bleiben 
bei ihrem einmal gefassten Beschlüsse und werden ihrer Zusage 
guten Nachdruck geben/^ Und so konnte der Kurfürst sich denn 
guten Muthes dorthin auf den Weg machen, in der begründeten 
Hoffnung, seine Zwecke erfüllt zu sehen. 

Am 6. März 1675 brach er in Begleitung ^seiner Gemahlin und 
des Feldmarschalls von Derfflinger von Schweinfurth auf, 
während Generallieutenant von Görtzke den Befehl über die zu- 
rückbleibenden Truppen erhielt, mit der Weisung, sich deren Er- 
holung und WiederhersteUung auf das Ernstlichste angelegen sein zu 
lassen. Die Beise flihrte über Cassel, Wesel nach Cleve, wel- 
ches am 18. März erreicht wurde. Unterweges ereignete sich ein an 
sich unbedeutender Vorfall, der aber bezeichnend dafür ist, wie es 
dem Kurfürsten gelungen war, selbst bei seinen Unterbedienten 
Gottesfurcht und kirchlichen Sinn lebendig zu machen. Man war am 
11. März, einem Sonntage, aufgebrochen, ohne vorher dem Gottes- 
dienste beizuwohnen. Bei dem Ueberschreiten einer kleinen Brücke 
brach dieselbe, und der Kurfürst , der seiner gichtischen Leiden 
halber „in eine grosze Wolfsdecke gewickelt" im Wagen sasz, ge- 
rieth in einige Gefahr, jedoch ging die Sache ohne weiteren ernst- 
lichen Unfall vorüber. „Der Leibkutscher S. D.,'^ schreibt Kammer- 
herr von Buch, „war über den Vorfall sehr ärgerlich und sagte. 



*) V. Bänke: Zwölf Bücher Preuszischer Geschichte. I. S. 314. 
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dass 4iefi di^ei: gekommen, weil sie. an diesem Tage aieht die. 
PiÄdigt g^öüt hätten/'*) 

Diß. StlUide sefineir BbeiiniiaobeB Lande empfingen den Kurfürsten 
mit anßgesnchter Zuvorfcommenlieit». die Bürger^diaften von Wesel 
und Cl.eve standen zu seinem Empfange „gan^ mater Waffen". In 
letzterem Orte erkrankte er sehr beftig an der OtiQik% so dasa er das 
Bette hflten und. die Weiterreise nach dem Haag vorläufig aufgeben 
musste. Auf die Nachricht hiervon kam der Prinz von Oranien am 
21. März nach Cleve» um die nöthigen Verabredungen zu treffen, 
vd kehrte am 24. wieder nach. Holland zurück. Am 30. März 
erschien auch der Kurfürst von Pfalz-Neubuirg in Cleve. „Sein 
vorzüglichster Grund, warum er. gekonunen, war, zu versuchen, ob 
er einen Frieden zwischen S. K. D. und dem Könige von Frank- 
reich zu Stande brächte; allein es gelang nicht/' "i^) Also 
selbst in dieser Zeit noch, nachdem des Kurfürsten Heer ihm in 
offenem Kampfe gegenübergestanden hatte, sein Bundesgenosse in 
die Märkischen Grenzen eingebrochen war, suchte der stolze König 
Frankreichs die Bundesgenossensebaft, die Freundschaft Fried- 
rich Wilhelm 's^ ein Zeugnias dafür, welche Bedeutung* diese Bnn- 
desgenossenschaft^ diese Freundschaft für ihn hatte. „Aber es ge- 
lang nicht,'' schreibt von Buch unter dem Eindioicke des selber 
mit Erlebten. Man muss sich vergegenwärtigen, was diese wenigen 
Worte für einen schwer wiegenden Inhalt haben. Schloss der Kur- 
ftlrst sich an Ludwig XIV an, so waren mit einem Federstriche 
alle, die Bedrückungen, welche jetzt bereits auf seinen Landen laste- 
ten, alle die Gefahren, welche ihnen, welche der ganzen Stellung 
Friedrichwilhelm 's drohten, beseitigt ; mit den Bundesgenossen 
hätte sich leicht ein geeignetes Abkommen treffen lassen, zumal sie 
keinerlei Berechtigung hatten, eine andere Behandlung seinerseits 
zu beanspruchen» als sie ihm wiederholt hatten angedeihen lassen, 
nämlich, sobald ihre besonderen Yortheile dies erheischtei^ mit dem 
gemeinsamen Gegner für sich abzusohlieszen. Wenn der Kurfßrst 
nun trotzdem diese lockenden Anerbietungen von der Hand wies^ so 
that er dies lediglich deshalb, weil er die Yortheile» welche diesel- 
ben ihm boten, nur dadurch hätte erkaufen können, dass er Frank- 
reich einen Einfluss in Deutschland einräumte, dessen Bekämpfung 
er ibr eine seiner ersten Pflichten als Deutscher Reichsfürst hielt 
Da Treue aber, in des Wortes vollster Bedeutung, der Qmndzug m- 
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nes ganzen Wesens war, widerstand er auch hier der lockenden 
Yersnchung. Er hat später noch schwer daran zu tragen gehabt, 
und selber die Segnungen seines edeln Thnns nach dieser Richtung 
nicht mehr erfahren, aber die heutige Stellung des von ihm begrün- 
deten Staatswesens zn jenem Deutschland, dem er so feste Treue 
gehalten, sie ist mit die Frucht dessen, was er damals that. Wie 
man zu jener Zeit bereits, in unbefangenen Kreisen, seine Deutsche 
Gesinnung erkannte, in ihrer Bedeutung zu schätzen wusste, beweist 
eine Aeuszerung des Französischen Diplomaten Court in, eines 
Feindes, 'der als solcher sicherlich scharf sah und eben nicht zu 
übergünstigem Urtheile geneigt war. Er sagte zu dem Branden- 
burgischen Gesandten von Brandt in Stockholm, demselben, 
der einst Ealckstein in Warschau aufgehoben hatte: „Vous 
me faites rire, quand vous parlez de Fempire, il n'y en a plus, c'est 
Monsieur votre Electeur, qui en veut faire.*'*) 

Sobald des Kurfürsten Zustand ^es irgend gestattete, nahm er 
die unterbrochene Heise nach Holland wieder auf, während Derff- 
linger nach Schweinfurth zurückkehrte, um für den bevor- 
stehenden Feldzug Alles vorzubereiten. Am 5. Mai traf Friedrich 
Wilhelm im Haag ein. Hier kam es nach mancherlei Schwierig- 
keiten zu einer Vereinigung, zunächst mit den Generalstaaten, 
Dänemark undBraunschweig-Lüneburg, in welcher Schwe- 
dens Einfall in die Mark, welchen dieses als eine friedliche Ver- 
mittelung dara&nstellen suchte, um den Kurfürsten zur Neutralität 
gegen Frankreich zu nöthigen, als offener Friedensbruch erklärt 
wurde, man sich zu thatkräftiger Hülfeleistung gegen dasselbe ver- 
pflichtete. Der Kaiser wurde zum Beitritte aufgefordert und ver- 
sprach die Gestellung eines Hülfscorps. „Man hatte angeblich 10,000 
Mann unter Graf Cop in Schlesien; man versicherte auch jede 
Assistenz leisten zu wollen, aber Kaiserl. Majestät könne sich nicht 
eher engagiren, als bis der Kurfürst mit seiner Armee da sei.''**) 
Das war Kaiserlicher Schutz für das Reich! Hatte jener Franzose 
Unrecht?! 

Der Kurfürst hatte gewünscht; dass die gemeinsamen kriegeri- 
schen Unternehmungen, von denen die der Verbündeten sieh vor- 
nehmlich gegen die Schwedischen Besitzungen im Bremischen 
richten sollten, während er dem Feinde unmittelbar in seinen Landen 
gegenübertreten wollte, bereits am 5. Juni ihren Anfang nehmen 
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möchtei;!) man verschob diesen Tennin jedoch bis scum 15. Juni. Immer- 
bin konnte er mit dem Bewnsstsein zu seinem Heere zorflekkehren. 
Alles gethan zu haben, was in seinen Kräften stand, nm sich den 
Erfolg des schweren Kampfes , in den einzutreten er im BegrüBPe 
stand, nach Möglichkeit zu sichern; er zögerte nicht länger, densel- 
ben im festen Vertrauen auf seinen groszen Verbündeten da droben, 
mit der ganzen ihm eigenen Basebheit und Entschlossenheit zu be- 
ginnen. 

Zuvor aber noch hatte sein Alles umfassender Blick auch eine 
Unterstützung seiner Unternehmungen zur See in Betracht" gezogen. 
Es war stets ein Lieblingsgedanke von ihm, Brandenburgs Banner 
auch auf dem Meere flattern zu sehen. Hier bot sich eine Gelegen- 
heit durch eine Unternehmung nach der Ostsee, die Lebensadern des 
Gegners, die über dieselbe hinweg nach. Schweden liefen, zu 
unterbinden. Während seines Aufenthaltes im Haag gab er 
dem Seecapitain Benjamin Jacob Raule Auftrag zur Aus- 
rüstung von Capern gegen Schwedische Handelsschiffe. Mit dem 
Obristen Simon de Bolzee wurden Unterhandlungen eingeleitet 
zur Aufstellung eines Regimentes von 600 Mariniers auf Holländi- 
schem Fusze, mit Seeländischen Rhedern Verträge abgeschlossen 
zur Ausrüstung von drei Fregatten, einem schweren Flütschiffe und 
zwei leichten Schiffen. Von der Holländischen Admiralität erwarb 
man drei weitere Fregatten. Beide Geschwader sollten zuerst nach 
den Mündungen der We s e r und Elbe, dann nach^^der Ostsee gehen, 
„auf Vorpommern und Rügen segeln, dort festen Fusz fassen, 
Contributionen eintreiben und S. K. D Dessein auf Wismar oder 
sonst wo unterstützen.*' Nach Königsberg ging Weisung» ,,zwei 
Schiffe nach Kriegsgebrauch auszurüsten, so zum Abbruch einiger 
Feinde gebraucht werden,"*) Es war eine Flotille von etwa 20 
Schiffen, die somit unter dem Brandenburgischen Adler in See stach^ 
die erste ihres Gleichen. 

Seine Gemahlin in Bielefeldt zurücklassend, wo sie ihre be- 
vorstehende Entbindung abwarten wollte, traf der Kurfürst am 
2. Juni wieder in Schweinfurth ein. Hier hatte Derfflinger 
Alles in Bereitschaft gesetzt, die Truppen befanden sich im vortreff- 
lichsten Zustande und brannten vor Begierde, ihre Kräfte mit dem 
Gegner zu messen, der unter dem Verwände „friedlicher Mediation" 
die heimathlichen Lande mit Feuer und Schwert verwüstete. Der 
Kurfürst war auf das höchste befriedigt von dem Zustande der Dinge, 
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wie er ihn hier vorfand, sein Feldmarschall hatte einmal wieder seine 
alte Meisterschaft bewährt. 

Bevor wir nun den kühnen und raschen Zng der Brandenburger 
nach den Marken begleiten, mttssen wir einen Blick rückwärts wer- 
fen, wie die Verhältnisse sich dort in der Zwischenzeit gestaltet 
hatten. 

Wir sahen bereits, wie die Ansammlung stärkerer Schwedischer 
Streitkräfte in Vorpommern die Aufmerksamkeit des Kurfürsten 
und seines wachsamen Statthalters in den Marken, des Fürsten 
Johann Georg von Anhalt — Vater des nachmals so berühm- 
ten alten Dessauers -^ erregte, sie die Möglichkeit eines dem- 
nächst erfolgenden Einbrucheß derselben in das Auge fassen liesz. 
Bereits unter dem 25. September 1674, von dem Marsche nach dem 
Rheine aus, hatte der Kurfürst angeordnet, die in Berlin stehende 
Leibgarde zu Fusz solle auf 1200 Mann verstärkt, auch anderweite 
Werbungen, namentlich von Reiterei, an der es dort gänzlich gebrach, 
in das Werk gesetzt werden. Schon an dem folgenden Tage ant- 
wortete er dem Fürsten auf einen Bericht desselben: 

„ Wann je Schweden den Frieden und gute Nach- 
barschaft brechen wolte (wozu Wir Ihnen doch niemalen ursacb ge- 
gegeben) So müsste man zur Defension so gute anstalt als mög- 
lich machen. Zwar würden sie ein oder andere Oerter und das 
platte Land leicht ruiniren können; die Vestungen sein aber 
gleichwol so versehen, dass sie sich wohl halten können. Zu welchem 
ende dan Ew. Lbd. die nun angeordnete Werbungen zu poussiren, 
insonderheit zu Berlin, woselbsten solche anitzo, vermöge Capitu- 
lation, complet sein, dass noch ein 400 Mann zu Fusz, derendts 
geworben werden sollen; der Lohndienst und Aufbots würde man 
auch im Fall der Koth sich zu bedienen haben. Haubt quartier zu 
Mühlacker in Würtenberg den 26. Septembris Ao 1674." 

Friedrich Wilhelm, Churfürst. 

In diesem Schreiben war die Richtschnur für alle ferner zu 
treffenden Maaszregeln gegeben. In ihrem Sinne fahren die ununter- 
brochen sich folgenden weiteren Anordnungen fort, welche der Kur- 
fürst an seinen Statthalter ergehen liesz, um ihn bei seinen Be- 
mühungen zu unterstützen und zu leiten, welche lediglich darauf ge- 
richtet waren, die ihm anvertrauten Lande nach Kräften vor der 
ihnen drohenden Gefahr zu schützen. Verstärkung der vorhandenen 
Streitkräfte durch Neuanwerbungen, Einberufung des Landes-Aufge- 
botes und Ausnützung der Landesbeschaffenheit, welche die Verthei- 
digung sehr begünstigte, in Anlehnung an die festen Plätze, die sich 
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in vortrefflichem Zustande befanden; das war Alles , was man den 
jedenfalls bedeutend überlegenen Streitkräften der Schweden unter 
den obwaltenden Verhältnissen entgegen zu stellen vermochte. Später 
wurden auch noch das in der Mark Ravensperg stehende Regiment 
zu Pferd von Spaön und einige im Halberstädtischen als Re- 
serve für das Rheinheer zurückgelassene Reiterei und Dragoner dem 
Fürsten zur Verfügung gestellt. Oberjägermeister vonOppen erhielt 
Befehl; die „Heidereuter und Schützen in Berlin zusammenzuziehen, 
wenn es die Noth erfordert". Wir sahen weiter oben, wie diese 
Leute bereits im Frieden eine Gliederung erhalten hatten, die ihre 
kriegerische Verwendung für solche Fälle in das Auge fasste und 
erleichterte.*) Die Besatzungen von Berlin und den anderen 
festen Plätzen, Spandau, Frankfurth, Oderberg, Briefen, 
Cüstrin, Löckenitz und Peitz, betrugen mit Einschluss der 
unter die Waffen gestellten Bürger 7378 Mann; auszerdem stan- 
den dem Fürsten noch etwa 1000 Pferde an regelmäsziger Reiterei 
und Dragonern zur Verfügung, welche in die Ortschaften des Havel- 
landes vertheilt waren. Das berittene Lehnsaufgebot des Adels, so- 
wie das Aufgebot der Bauern aus den Kurfürstlichen Domänen, die 
„Landwehr", waren in der Bildung und sammelten sich bei Cüstrin 
und Berlin. So auf Alles gefasst, wartete man ruhig, aber mit 
offenen Augen der Dinge, die da kommen sollten. 

Man würde irren, wollte man glauben, dass die Ausführung 
dieser Anordnungen sich so ohne alle Schwierigkeiten vollzogen hätte. 
Anhalt hatte bei dem Bemühen, seiner Pflicht nach des Kurfürsten 
Wünschen zu genügen, gar zahlreiche Hemmnisse zu überwinden. 
Einerseits wollte man in den Marken die Gefahr nicht für so be- 
drohlich erkennen, versicherten ja doch die Schweden laut vor aller 
Welt ihre friedlichen und freundnachbarlichen Gesinnungen, ja es 
wurden Stimmen laut, welche dem Kurfürsten einen Vorwurf daraus 
machten, dass er sich in Händel mische, die ihm doch eigentlich 
gar nichts angingen, er solle den Kaiser seine Sache mit dem Franz- 
manne ausfechten lassen und nach seinen Landen zurückkehren, dann 
wäre von der Gefahr, die man jetzt so gewaltiglich mache, gar keine 
Rede; — andererseits trat die Altmärkische Schwerfälligkeit und 
WiderWilligkeit, wenn es sich darum handelte, etwas Auszer- 
ordentliches zu thun, wieder einmal in der früher üblichen Weise 
hervor. Man hatte sich in den 20 Jahren, während deren kein Feind 
die Grenzen des Landes überschritten, zu sehr an den Gedanken 
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Schwedische Oberbefehlshaber sein Hatiptquartier ebenfalls zn F r e n z - 
low, woselbst er eine Streitmacht von 13,700 Mann mit 80 Oe- 
schützen vereinigte. 

Auf die erste Nachricht von den Bewegungen der Schweden 
gegen und über die Märkischen Grenzen sendete Anhalt eine Ge- 
sandtschaft, deren Führer der Oberst von Micrander war, nach 
Wolgast, woselbst Wrang eil sich zu jener Zeit noch aufhielt, um 
sich eine Erklärung fQr dieses Verfahren zu erbitten; welches ihm 
zwischen zwei Staaten, die mit einander in Frieden ständen, uner- 
hört erschiene. Die Antwort lautete : „Der Schwedische Feldmarschall 
habe von seinem Könige Befehl, nunmehr mit der ganzen Armee 
aufzubrechen und in der Eurmark Quartiere zu nehmen, aus drei 
Gründen: einmal, weil das Schwedische Pommern fast unter der 
Last der Einquartierung erliege ; sodann, um seine Armee in ein Ge- 
biet zu bringen, wo sie leben könne; endlich, um den EurfQrsten 
von den AUiirten abzuziehen. Er versicherte, sobald der Kurfürst 
„den Fusz gegen Frankreich zurücksetze^ solle kein Mann von 
der Schwedischen Armee in dessen Landen bleiben ; inzwischen wolle 
sein König auch das, was jetzt wegen der Quartiere geschehe, zu 
einer Ruptur nicht gedeutet wissen, und nicht hoffen, dass der Kur- 
fürst es so nehme, sondern gedenken, dass der Kurfürst es im Falle 
der Noth mit anderen Benachbarten im Beiche ebenso gemachef '^) 

Trotz dieser friedlich klingenden Erklärungen trafen die Schwe- 
de n Anordnungen, welche darauf schlieszen lieszen, dass sie geneigt 
wären, das von ihnen besetzte Kurfürstliche Gebiet als unbestritten 
in ihrer Gewalt befindlich zu betrachten. Sie legten Magazine an, 
welche sie durch Bequisitionen aus dem Lande füllten , sie trieben 
Geld-Contributionen ein, welche sie dazu benutzten, um Truppen zu 
werben. Es mag neben dem reichen Handgelde, welches sie zähl- 
ten; wohl zu nicht geringem Theile der Name des Schwedischen 
Feldherrn, der zu den berühmtesten seiner Zeit zählte, mit dazu bei- 
getragen haben, dass diese Werbungen den besten Fortgang hatten; 
aus allen Theilen des Deutschen Reiches, leider auch aus den Kur- 
fürstliehen Landen, strömte kriegslustiges Volk, edel und gering, 
den Schwedischen Werbeplätzen in Menge zu. Es ging unter ihnen 
die Rede im Schwange, nun begönnen noch einmal die kühnen Züge 
des groszen Schwedenkönigs, wer Ehre, Ruhm und Beute erndten 
wolle, müsse sich unter seine alten siegreichen Banner stellen, mit 
dem Kurfürsten werde es doch bald ein Ende haben, und bei 
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den Eaiserlieben da sei erst recht Nichts zvl holen. Lockte hier der 
Name Wränge IT s manchen Unterthanen des Kurfürsten von seiner 
Pflicht hinweg) so ist es andererseits doch wohl auch das Verdienst 
dieses edeln Mannes^ dass, vodäufig wenigstens, unter dem Schwe- 
dischen KriegSYolke gute Zucht gehalten wurde, demi Lande die 
sonst mit dem Einrttcken fremder Eriegsschaaren verbundenen 
Gräuel in der ersten Zeit erspart blieben. In einem gleichzeitigen 
Werke über diesen Krieg heiszt es von ihm: ,,Der Schwedische 
General-Feldherr ist ein fürtreflflicher Herr, dem keiner unter allen 
Obersten, so bey dem jetzigen Kriege Bediente seynd, mit Bechte 
Yorzuziehen ist : doch nimbt er sein Gewissen und gute Nahmen wohl 
in acht, deren Unsterblichkeit er sich nach seinem Leib-Spruche 
wüntschet."*) 

Auch war der Feldmarschall augenscheinlich gegen den Kur- 
fürsten selber freundschaftlich gesinnt; noch im Januar 1675 äuszerte 
er gegen einen Herrn von Weiszenfels, den Anhalt zu ihm 
gesendet hatte, um wegen Räumung der Märkischen Lande zu ver- 
handeln: „Er begriffe wohl, dass die Anwesenheit Schwedischer 
Truppen in den Brandenburgischen Besitzungen dem Kurfürsten un- 
angenehm sein müsse; allein es hätte vor dieses Mal nicht Anders 
sein können. Er hoffe, der Kurftlrst werde, um grösseren Schaden 
und Blutvergieszen zu vermeiden, die Waffen nicht gegen Schweden 
ergreifen. Er verpflichte sich ausdrücklich gegen den Kurfürsten, 
was in seinen Kräften stünde, anzuwenden, damit beide Monarchen 
sich wieder vollständig verständigen möchten/^*) Diese Gesinnung 
bethätigte er auch, als der Französische Einfluss sich an dem Stock- 
holmer Hofe in einer dem Kurfürsten feindlichen Weise geltend 
machte und auf nachdrücklichere Maaszregeln drang, er sich in 
Folge dessen genöthigt sah, seine Forderungen höher zu spannen, 
und da ihm. das Geforderte nicht freiwillig gegeben wurde, mit Ge- 
walt zu nehmen, wobei die der damaligen Kriegsführung eigenthüm- 
liehen Rohheiten, ja Grausamkeiten nicht immer ausbleiben konnten. 
Er suchte dieselben nach Kräften zu hindern, äuszerte seine Miss- 
billigung rückhaltlos und strafte unnachsichtlich Hoch und Gering, 
wenn dergleichen zu seinen Ohren kam. 

Nachdem sein Heer durch die angestellten Werbungen sich um 
ein Bedeutendes verstärkt hatte, ihm auch lioch Geschütze, nament- 
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lieh schweren Calibera, zagegasgen waren, brach er am 4. Februar 
1675 ans «einen biBberigen Quartieren in der Uckermark auf, 
überschritt die Oder und nahm in Hinter-Pommern 4ind der 
Neumark Stellungen, die Städte Slargardt, Landsberg, Neu- 
Stettin, Crossen nndZüllichau besetzend. Die Versuche, sich 
einer der Oder-Festungen zu bemächtigen, schlugen fehl. Auch hier 
begann dasselbe Verfahren, wie in der Uckermark, man legte 
Magazine und Werbeplätze an, trieb Geld, Vieh und Nahrungs- 
mittel ein. 

Auf die sorgenvollen und klagenden Berichte des Statthalters 
über alle diese „niemahls erhörten, barbarischen Practicen derer 
Schweden, so sich nach ihrer Freundschaft gegen E. K. D. be- 
rühmen", schrieb Friedrich Wilhelm unter anderem am 5. Februar 
1675 aus Schweinfurth: 

„Ew. Lbd. Schreiben durch den Haubtmann Krummenseh hab 
Ich woU erhalten, Vndt beklage von Hertzen meine gutte Chur 
Brandenburg, Vndt meine liebe Vnterthanen, welche darüber zwahr 
leiden, aber Icli hoffe, dass Sie dadurch in geruhigen und besseren 
Zustandt ins Künftige sollen gesetzet werden Vndt das Wir Vns 
nicht mehr solches Vnter Reichsstenden, niehmals erhörten, barbari- 
schen Vberfalls zu befahren haben werden. Es vermeinen zwahr 
die Schweden, dass sie mich durch solche Vberfallung dahin for- 
siren vndt bringen wollen, dass ich von der Aligirten partie 
abtretten Vndt mich zur neutralitet oder auff Ihre Seite zu 
bringen resolviren solle, Sie fehlen hierin sehr, den nachdem Sie 
mich gantz ruiniret haben,^ bleibt nichts übrig als das leben in 
mir, Vnd solches will Ich lieber verliehren, als zu schansiren 
Vndt mich nicht zu r e v a n s i r e n , es mach auch nun ablaufen wie 
es wolle, Vndt dadurch beweissen, das ich nicht so verenderlich bin, 
als Sie offendtlich auszgeben^ Ich getraue meiner gerechten sache, 
Gott bat mich so offte, gnedig ausz mancher gefahr, worin Ich ge- 
standen wunderbarlich errettet, Ich zweiffeite nicht, vndt vertraue 
Ihm, Er werde es noch in diessem auch thun, Vndt seine gnedige 
Handt von mir nicht abziehn, Sondern mich mit Ehre vndt Ergetzung, 
ahn meinen feinden wunderbarlich herausz helfen, das Ew. Lbd. 
meine intension begeren zu wissen, solches ist noch nicht von 
der Zeitt, da niemandt, als der Printz von Oranien, Vndt Ich solches 
Wissen, Ew. Lbd. aber werde Ich schon bey Zeitten hierauf pardt 
geben, Sonsten halte Ich diesses tractament von den Schweden 
für einen Bruch, hab solches auch schon ahn Eayser wie auch ahn 
HoUandt geschrieben, Vndt Sie ersucht, die Schweden für keine 
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mediatores mehr zu erkennen, auch Ihre gesantten von dannen 
abzufertigen, Undt keine conferents mehr mit Ihnen zu halten, 
Ew. Lbd. wollen alle passe verhauen Vndt aufgraben lassen, damit 
der feindt nicht darüber kommen möge, meine Dragoner mars Chi- 
ron morgen*), Ew. Lbd. können selbige gebrauchen, wo es nottig 
seyn wird, wan meine leutte, welche einen beschwerlichen mahrs 
gethan, etwas Sich erholet vndt geruhet haben werden, will Ich mit 
der ßeutterey und Dragonern) bald bei Ew. Lbd. sein, Vndt sehen 
ob man dem Feinde, einigen appruch thun können, inmittels werden 
meine Aligirte auch loszbrechen, welches Ew. Lbd. Sich versichern 
können. Sonsten wirdt der von Erummensehen Ew. Lbt. von 
allem Umbstendtlichen Bericht abstatten, Vndt thu Ew. Lbd. hiemit 
Göttlicher bewahrung getreulich befellen. Ihm Haubtquarttier zu 

Schweinfordt d. 5. Febr. Ao. 1675. 

Ew. Lbd. 

Friedrich Wilhelm Churfürst**). 

Man sieht aus diesem Schreiben, dass der Kurfürst damals 
bereits den Plan hegte, mit seiner Kelterei dem Heere voraus 
nach der Mark und dieser zu Hülfe zu eilen. Gleichzeitig ermahnte 
er in ebenfalls eigenhändigen Schreiben seine Festungs-Commandanten: 
,,keine Schwedischen troupen oder Partheyen unter das Geschütz 
„der Vestung kommen zu lassen, undt daferne Sie nichts desto 
„weniger Euch zu nahe kehmen, dass Ihr Sie erreichen könnet, 
„darauf feuer zu gehben, Euch im übrigen aller möglichsten vigi- 
lance zu gebrauchen, deszen Wir Vns zu Euch also versehen."***) 

So begannen allmälig von beiden Reiten die Feindseligkeiten, 
ohne dass man sich eigentlich im Kriegszustande mit einander befand. 

Da die bisherigen Maaszregeln augenscheinlich nicht die er- 
wünschte Wirkung auf das Verhalten des Kurfttrsten übten, entschloss 
man sich Schwedischer Seits, immer auf Drängen Frankreichs, die 
Besetzung seiner Lande noch weiter auszudehnen und gleichzeitig 
dem fdndlich gesinnten Hannover die Hand zu bieten, es waren 
auch wohl Nachrichten an den Stockholmer Hof gelangt, von den 
Bemühungen Friedrich Wilhelm's, seine Verbündeten zu einer 
thätigeren Mitwirkung zu veranlassen, auszerdem ^erhieszen die 
Uckermark und Priegnitz ergiebigere Hülfsquellen, als dieGe- 



*) Hierunter sind die im Halberstädtischen zurückgelassenen Beserven 
gemeint. Vergleiche Seite 208. 

**) y. Orlich : Geschichte des Preuszischen Staates. III. Urkunden. S. 227. 
***) Ebendaselbst. S. 230. 
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biete^ in denen man sich zur Zeit aufhielt^ auob wollte man diese 
nicht gar zn sehr aussaugen; da die Absiebt vorlagj sie zu behalten. 

Wrangell versammelte daher seine Trappen, mit Ausnahme 
einiger Besatzungenin den Hauptortender N e u m ar k undP o m m e r n s , 
am 8. Mai 1675 bei Daiom, wo er eine „soleüne Musterung'* ttber 
dieselben abhielt. Sie sollen nach einigen Angaben 14,000 > nach 
anderen 20,000 Mann mit 64 Geschützen gezählt haben ; letztere Zahl 
erscheint wohl als die richtigere, denn im December 1674 hatte sein 
Heer bereits eine Stärke von ttber 13,000 Mann, seit dem hatten 
fortdauernd neue Werbungen stattgefunden, und muss dasselbe hier- 
durch wenn man auch die zurückgelassenen Besatzungen in Abrech- 
nung bringt, doch beträchtlich angewachsen gewesen sein. Am 
9. Mai überschritt der Schwedische Feldherr bei Stettin die Oder 
und erschien am 10. Mai vor dem festen Schlosse Löckenitz, welches 
die grosse nach der Uckermark führende Strasze sperrte, und 
durch 180 Mann mit ausreichendem Geschütz unter Oberst Götz 
vertheidigt wurde. Drei Tage lang hielt die Besatzung sich, dann 
capitulirte sie gegen freien Abzug mit kriegerischen Ehren und be- 
gab sich nach Oderberg. Der Kurfürst befahl auf die Meldung 
hiervon, der Oberst solle vor einiEriegsgericht gestellt werden, welches 
ihn schuldig befunden zu haben scheint, denn er wurde 1676 zu 
Berlin erschossen. 

Bald nach diesem ersten blutigen Zusammentreffen der beider- 
seitigen Streitkräfte, welches man Schwedischer Seits immer noch als 
eine Handlung der Nothwendigkeit, aber nicht der Feindseligkeit 
darzustellen bemüht war, erkrankte Wrangell und begab sich nach 
Stettin, später nach Strelitz. Hatte er das vielfach von Erfolg 
begleitete Bestreben gehabt, die Zügellosigkeit seixter Truppen im 
Zaume zu halten» so trat nunmehr, unter seinem Stiefbruder, dem 
General-Lieutenant Walde m'arvonWrangell, dem er die Führung 
des Heeres übertrug, das Gegentheil ein. Man schilderte diesen General 
damals als einen Mann „qui avait un esprit mal tournö, et qui trou 
„vait son plus grand plaisir ä faire du mal aux autres, ä causer des 
„querelles et ä insulter les gens.'^"^) Diese wenig liebenswfirdigen 
Eigenschaften machten sich denn auch dem beklagenswerthen Be- 
wohnern der Mark in empfindlichster Weise fühlbar. Aufgestachelt 
durch den im Schwedischen Hauptquartiere anwesenden Französischen 
Abgesandten Vitrj, gestattete er nicht nur seinen Truppen jede 



*) y. Gansauge: VeranlasBung und Geschichte des Krieges in der Mark 
Brandenburg. S. 33. Anmerkung. 
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Ansschweifang 9 sondern forderte sie noch besonders daza auf, ging 
ihnen mit seinem Beispiele voran. Bald bansten dieselben in den 
offenen Gegenden der Uckermark, wo ihnen ein nachdrücklicherer 
Widerstand nicht entgegengesetzt werden konnte, ärger als zn 
den Zeiten des dreis'zigjährigen Krieges. Schaudererregend sind die 
Schilderangen der von ihnen verübten Gränel, und wenn man auch 
die Erregnng mit in Anschlag bringt^ welche sich der Gemüther 
durch das selbst Erlebte bemächtigt hatte, und sie die Farben stärker 
auftragen liesZ; so ist das, was übrig bleibt, wenn man diese unwill- 
kthrlichen oder doch sehr erklärlichen Uebertreibungen in Abzug 
bringt^ immer noch hinreichend, um den Hass zu erklären, der noch 
bis zu des groszen Königs Zeiten in den Herzen der Märker gegen 
die Schweden lebendig war, in der Volkssage noch heute nicht ganz 
erloschen ist. Der Feldmarschall billigte dies Verfahren seines Stie^ 
bruders in keiner Weise. In einem von den Brandenburgern auf- 
gefangenen Briefe an denselben sprach er sein ernstliches Missfallen 
über die Art und Weise aus, wie der Krieg geführt werde, und schloss 
mit der Bemerkung: „dass seine Krankheit sich ans Schmerz über 
solches Betragen seiner Leute wesentlich verschlimmert habe.^^ 

Die Schweden drangen unterdessen in südlicher Richtung bis 
Bernau und Wrietzen vor und streiften bis an die Thore Berlins. 
In der hügeligen, viel mit Wald bedeckten, von Seen und Sümpfen 
durchzogenen Gegend um Buckow, Strauszberg und Alt-Landsberg 
aber, sowie in dem ähnlich beschaffenen Gelände der oberen Havel 
bis Oranienburg, Lieben walde und Zehdenick, an die 
Festungen Cüstrin, Berlin und Spandau gelehnt, machte sich 
die mittlerweile in feste Formen gebrachte * Landesvertheidigung, 
gestützt auf Reiter- und Dragoner- Abtheilungen des Heeres, dem 
Feinde in sehr empfindlicher Weise fühlbar ; täglich fielen Scharmützel 
vor, die^ meistentheils zu Gunsten der Märker ausliefen. Es ist be- 
kannt, wie brav die märkischen Bauern damals fochten unter ihren 
Fähnlein mit dem guten Spruche: 

„Wir sind Bauern von geringem Guth 
Und dienem unserm Gnedigsten 
Churftarsten und Herrn mit unserm Bluth!'' 
geführt von tüchtigen Offizieren, welche der Statthalter an die Spitze 
ihrer Compagnien gestellt hatte, oder von Adeligen, welche sich die 
Ausübung dieser ihrer ritterlichen Pflicht nicht hatten nehmen lassen. 
Diese Wendung der Dinge veranlasste Wrangell, nach der 
Priegnitz zu gehen , um von hier aus jene Gebiete , den Heerd 
der Märkischen Vertheidigung, in den Rücken zu fassen, sich ihrer 
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Stützpunkte Spandau's, womöglich auch Berlins zu bemächtigen^ 
gleichzeitig über die .Elbe nach der Alt-Mark yorzudringen und 
hier die Verbindung mit den Hannoveranern aufzunehmen. Am 
18. Mai erschien er selber vor Alt-Ruppin, welches sich ihm nach 
tapferer Gegenwehr Seitens der Bürger am 19. Mai ergeben mnsste. 
Sofort gingen drei Heeres-Abtheilungen unter den General-Majors 
von Grothusen^ vonDalwig und Stahl gegen die Uebergänge 
des Rhin-Luches bei Fehrbellin undCremmen, sowie gegen 
Oranienburg vor. Am 21. Mai wurden alle drei Punkte gleich* 
zeitig, auch mit Geschütz angegriffen. Es gelang dem Branden^- 
burgischen General-Wachtmeister von Sommerfeld, welcher die 
YertheidigungsMaaszregeln in diesem Abschnitte leitete^ sich mehrere 
Tage hindurch zu behaupten, endlich aber ging Oranienburg verloren, 
wie berichtet wird durch Schuld der dort verwendeten Jäger, die 
den Muth verloren, als es den Schweden gelang , bei der Oranien- 
burger Mühle eine Fürth ausfindig zu machen, die sie sofort benutzten^ 
um mit 2000 Pferden überzugehen und den Rückzug der Branden- 
burger zu bedrohen. Der Kurfürst schrieb an Anhalt, als er hiervon 
erfuhr: „Auch wollen Ew. Lbd. genau untersuchen lassen, welche 
von der Soldatesque und Jägerei, ohnlängst, wie die Schweden 
ins Havelland gefallen, ihre devoir nicht gethan haben. Zumahlen 
so dabei einige 1 a c h e t £ begangen, solche ungeahndet nicht zu lassen'*^). 
Durch den Verlust dieses Postens war die ganze Linie unhalt- 
bar geworden, da der Feind nunmehr auch die weiter westlich ge- 
legenen Stellungen von C r e m m e n und Fehrbellin in den Rücken 
zu nehmen vermochte; General vonSommerfeld führte daher 
seine Abtheilungen auf Spandau zurück, wohin die Schweden ihm 
folgten, und auch einen Versuch zur Berennung des Platzes machten. 
Der tapfere Commandant Oberst du Plessis Gouret empfing sie 
jedoch mit so warmem Grusze, dass sie von ihrem Versuche Abstand 
nahmen und sich fürder an einer leichten Beobachtung der Festung 
genügen lieszen. Sie besetzten das ganze Havelland sowie die 
Städte Brandenburg,RathenowundHavelb erg. LetzterenOrt 
hielt Oberstlieutenant N i c k e 1 mit 100 Mann. Als die Schweden vor 
demselben erschienen, wollte er seiner Pflicht genügen und den Kampf 
um den ihn anvertrauten Posten annehmen, musste jedoch von den 
^Bürgern genöthigt davon Abstand nehmen und zog sich nach der 
Werbener Schanze zurück, von wo aus er dem Feinde nach Kräften 
Abbruch that. Versuche der Schweden, über die Elbe auch in die 
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Alt- Mark einzudringen; wurden von der dort ebenfalls aufgebotenen 
Landwehr mit Erfolg zurückgewiesen. Ueberbanpt dauerte der kleine 
Krieg ununterbrochen; auch in den vom Feinde besetzten Landes- 
theilen, fort und verursachte demselben viel Unbequemlichkeit und 
Schaden; seine Couriere und kleineren Streif-Parteien wurden weg- 
gefangen, eingetriebene Requisitionen und Contributionen ihm wieder 
abgenommen, kleinere Abtheilungen in ihren Quartieren überfallen^ 
kurz ihm alle jene kleinen Nadelstiche beigebracht, welche eine 
gut geleitete Volkswehr auszuführen und dadurch selbst ein vortreflF- 
lich gegliedertes und ausgerüstetes Heer allmälig zu ermüden und 
nach und nach zu lockern vermag. 

Am 27. Mai kehrte der Feldmarschall Wrangeil wieder zum 
Heere zurück und nahm sein Hauptquartier zu Brandenburg, von 
wo er dasselbe am 8 Juni nach Rheinsberg und am 12. Juni 
nach Havelberg verlegte. 

Der Kurfürst war durch die Berichte des Fürsten Statthalters 
über die Entwickelung der Verhältnisse dauernd in Kenntniss erhalten 
worden, er wusste daher genau was seiner wartete, welch schwerer 
Kampf ihm bevorstand, mit einem Gegner, der an Zahl überlegen, in 
den vortrefflichen Stellungen an und hinter der Havel stand, und 
von einem der besten Generale seiner Zeit geführt wurde. Ich habe 
weiter oben gesagt, die grosse Bedeutung dieses Kampfes beruhe 
vornehmlich darin, dass es der erste gewesen sei, den unser Vater- 
land allein durchgekämpft, dass der grosze Kurfürst sich in ihm 
nur auf seine eigenen Kräfte angewiesen gesehen habe. Dieser Aus- 
spruch erscheint vielleicht gewagt, ja geradezu falsch, wenn man das 
Ergebniss der Verhandlungen im Haag, die Versprechungen in das 
Auge fasst, welche FriedrichWilhelm hier von seinen sogenannten 
Verbündeten erwirkt hatte. Doch sehen wir uns die Lage der Dinge 
einmal ein wenig genauer an, wie sie sich thatsäcblich gestaltet 
hatte, als der Kurfürst zu Schwein furth an seine Truppen den 
Marschbefehl ertheilte, welches die Unterstützungen waren, auf die 
er zu seiner Zeit mit Sicherheit rechnen konnte. 

In den Haag er Zusammenkünften, bei denen nicht nur der 
Kanipf gegen Schweden, sondern auch die Weiterführung des 
Französischen Krieges in Erwägung gezogen worden war, hatte man 
sich darüber geeinigt, für diesen drei besondere Heere, für jenen deren 
je zwei aufzustellen. Die letzteren sollten, in einer Stärke von zu- 
sammen 55,000 Mann, theils von der W e s e r aus gegen die Bremi- 
schen Besitzungen der Schweden wirken, theils unter des Kurfürsten 
unmittelbarer Führung in seinen Landen dem Feinde entgegentreten. 
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Es war das Werk der Kaiserlichen; die überall da, wo sie irgend 
konnten, dem Enrfttrsten Schwieri^eiten bereiteten, dass die tüchtigen 
Trappen der demselben näher verbundenen Braunschweigischen 
Herzöge dem Rhein-Heere zngetheilt wurden, unter dem Verwände 
,;das8 es doch zweifelhaft sei, ob sie gegen ihren Bruder und Vetter 
Yon Hannover würden schlagen wollen/ der mit Schweden 
im Bunde stand, — dass man Friedrich Wilhelm nöthigte, diejenigen 
seiner Truppen, welche unter General von Spaän in den 
Rheinischen Landen standen und im vorigen Feldzuge in Gemein- 
schaft mit den Holländern glänzend gefochten hatten, bei dem 
Weser-Heere zu belassen. Man wies ihm als Ersatz die in S c h 1 e s i e n 
unter dem Feldmarschall-Lieutenant Grafen von Cop vereinigten 
Kaiserlichen und die Kursächsischen Truppen zu. Welchen Werth 
diese an sich gewiss sehr braven Heer-K(^rper durch die Haltung 
ihrer Höfe für den Kurfürsten haben konnten, darüber war er sich 
damals bereits vollkommen klar, die Zukunft sollte seine Voraus- 
setzungen nach dieser Richtung nur allzusehr bestätigen. 

Um das Weser-Heer auf die beabsichtigte Stärke zu bringen; 
hatte man auf die Truppen des Bischofes von Münster gerechnet. 
Doch der betreffende Herr erwies sich schwierig, die Verhandlungen 
mit ihm, welche der Kurfürst selber führte, sah man am Wiener 
Hofe mit scheelen Augen an und „begünstigte dieselben nicht eben'^ 
Bei dem Könige von Dänemark machten sich mächtige Einflüsse 
geltend, die ihn auf die Seite Schwedens zu ziehen bemüht waren. 
Wenn dieselben nun auch die alte Eifersucht gegen dieses über- 
mächtige Nachbarreich, bei ihm nicht ganz zu ersticken vermochten, 
bewirkten sie doch so viel, dass der Dänische Ganzler Griffenfeld 
zu -dem Brandenburgischen Gesandten von Brandt äuszern konnte: 
„man werde sich nicht indnciren lassen, die Declaration des Krieges 
gegen Schweden, worüber man im Haag einig geworden, zu unter* 
zeichnen und sich dadurch die Schwedische Armee auf den Hals zu 
ziehen ; das seien Spanische und Holländische Anschläge, sie wollten 
^ dadurch den Krieg allein auf Dänemark und Brandenburg 
wälzen und dann den Kopf aus der Schlinge ziehen; man werde nicht 
eher den Ernst zeigen, als bis man von Seiten des Kaisers und 
Hollands dasselbe sähe.''"^) Dass unter diesen Umständen von dem 
Plane des Kurfürsten, Dänemark solle Schweden in Schoonen 
angreifen, nicht weiter die Rede war, liegt auf der Hand, obgleich 
dieser kühn gedachte Plan nicht nur an sich für den genannten 
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Staat leicht in der Aasfilfarung war, so lange das Schwediscbe Hanpt- 
heer in den Marken dnroh den unmittelbaren Angriff de» Karäirsten 
gefesselt blieb, sondern auch im Falle des Misslingens nur geringe 
Gefabren bot, da man stets den kurzen, durch die eigene Flotte ge- 
sicherten Bttckzug in die eigenen Lande hatte» 

Die holländischen ,,Hochmögenden^' waren zwar mit Worten 
gar kriegerisch, man hatte bei des Kurfttrsten Anwesenheit im H f a g 
£eden fallen lassen : ,,es sei Zeit, diesen Schwedischen Anmaszungen 
endlich ein Ziel zu setzen» die Schifffahrt und Commereien an der 
Ostsee sicher zu stellen, gegen Schwedische Bedrückung/^ Diese 
Commereien aber standen den Herren-Staaten, die in erster Linie 
Eaufleute und nur in so weit Staatsmänner und Soldaten waren, 
als es die Sicherung und Blüthe jener Commereien forderte, so nahe, 
gerade mit Schweden waren dieselben trotz aller Bedrückung so 
ergiebig, dass eine ihrer Hauptbedingungen für eine Betheiligung am 
Kriege die war, diese ,^Commercien mit Schweden sollten trotz der 
Buptur nicht aufhören'*. Welchen Werth unter solchen Vorbehalten, 
ihre kriegerischen Leistungen haben konnten, ist leicht zu ermessen. 

JVie man zu W i e n gesonnen war, ergiebt am klarsten die Ant- 
wort, welche der Brandenburgische Gesandte vonKrockow erhielt, 
als er den Schluss und das Ergebniss der Verhandlungen im H a a g 
mittheilte und fragte, ob der Kaiser ebenfalls am 15. Juni den Krieg 
an Schweden erklären werde; — dieselbe lautete: „es sei nur 
mit Vorbehalt der Batification geschlossen, man wisse nicht, ob die 
Krone Dänemark ratificiren werde, sie habe im Haag neue 
Schwierigkeiten gemacht und die Generalstaaten wären darauf stutzig 
geworden; übrigens habe der Kaiserliche Geheimerath solche An- 
träge in- Begensburg beschlossen, dass der Kurfürst damit 
zufrieden sein werde." *) Also der Däne schob den Kaiser vor, dieser 
wiederum den Dänen, beide machten ihre Entschlieszungen von 
dem Verhalten der Holländer abhängig, wie sollte es da wohl zu 
kräftigem Handeln kommen? Was nun die beschlossenen An- 
träge in Begensburg betrifft, so fällt wohl Jedem dabei unwill- 
kürlich das alte Liedchen ein: „immer langsam Toran, immer lang- 
sam voran !'' In Deutschland lachte damals bereits jedermann, wenn 
vom Beicbstage die Bede war, wie in späteren Zeiten über den selig 
verblichenen Bundestag; eine Sache an den Beichstag bringen war 
gleichbedeutend damit, sie auf Nimmer- Wiedersehen beseitigen. 

Als der Kurfürst in Dresden durch seinen Gesandten von 
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Meinders darauf aufmerksam mächen liesz, welche Gefahr seinem 
Marsehe Tom Main nach der Mark durch die Bewegungen der 
Hannoverschen Truppen drohe^ welche durch das Eichsfeld 
gegen die Elbe heranzögen, und daran die Bitte knüpfte, man möge 
die dortigen Truppen ^ vereint mit den in S^j^l^lesien stehenden 
Kaiserlichen, an der Elbe in der Gegend von Barby zu ihm stoszen 
laszen^ hiess es: ,,man könne sich nicht allein zu keiner Gonjunction 
verstehen 9 sondern es sei auch dem Hofe von Kaiserl. Maj, nichts 
zugekommen; der casus foederis sei noch nicht existent.'''*') 
Der Graf von C o p aber sendete die gleiche, auch an ihn ergangene 
Aufforderung des Kurfürsten nach Wien und erhielt die Autwort: 
,^Das Kaiserliche Corpo solle nicht an die Elbe rücken , sondern 
zum Fürsten von Anhalt stoszen^ weil auf solche Manier Schlesien 
besser gedeckt seie****) 

Zu allen diesen lauen Freunden kam aber noch ein verkappter 
Feind, Polen. Der König Johann Sobieski hatte bei dem Ein- 
rücken der Schweden in Hinter-Pommern und die Neumark 
die Herrschaften Draheim,Bütow und Lauenburg als Polnische 
Lehen für sich in Anspruch genommen und verlangt, dass sie. von 
der Schwedischen Besatzung verschont blieben. Dies war ihm be- 
reitwilligst zugestanden worden, gegen die Verpflichtung, seinerseits 
den Brandenburgischen Truppen, welche in Preuszen standen, den 
Durchmarsch nach den Marken nicht zu gestatten. In Dan zig 
wüthete gleichzeitig der lutherische Pastor Dr. Strauch mit kleon- 
tischer Beredtsamkeit gegen den „ketzerischen Brandenburger'' und 
dessen Bestreben, seine Macht immer weiter auszudehnen, dadurch 
wurden in Preuszen alle die feindselig gesinnten Bestandtheile 
der Bevölkerung von Neuem angeregt und fanden in Warschau 
nur zu bereite Unterstützung. Man ging hier sogar so weit, mit 
Frankreich dahin abzuschlieszen , dass man, sobald der Krieg 
gegen die Türken beendet sei — zu welchem der Kurfürst bereit- 
willigst ein Hülfscorps gestellt hatte, das sich, wie seine Truppen 
überall, so auch hier der höchsten Anerkennung seiner Leistungen 
zu erfreuen hatte — den Krieg an Brandenburg erklären wolle. 

„So die politische Lage des Kurfürsten, als er sein Heer in 
raschen Märschen durch; Thüringen heranführte. Noch waren 
die Alliirten im besten Frieden mit Schweden und von dem, was 
sie in den Haager Conferenzen versprochen, war noch nichts ge- 
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schehen. Die 8000 Mann, welche der Prinz von Oranien gegen 
das Bremische gesammelt hatte, worden znrückgemfen; um in 
Flandern verwendet zu werden; die Braunschweigischen Truppen 
waren jenseits des Bheines auch ein Theil der Münsterschen ; 
und zwischen Weser und Elbe konnte die Schwedisch-Hannoversche 
Kriegsmacht frei agiren. Zu der Dänisch- Holländischen Flotte von 
40 Schiffen, die am Tage der Kriegserklärung im Stande sein 
sollte, hatte Holland statt 24, vorerst nur 9 zu senden in Absicht, 
und diese waren noch nicht equipirt; von den Subsidien^ die der 
EurfUrst gerade jetzt so dringend brauchte, waren Spanischer Seits 
sieben, staatischer Seits sechs^ Monate^ zusammen fast eine halbe 
Million rückständig. Mit Recht beschwerte er sich, dass die Alliirten 
ihn die ganze Gefahr allein übernehmen lieszen. Misslang sein Unter- 
nehmen , so erklärte weder der Kaiser , noch das Reich , noch Däne- 
mark den Krieg, nicht blos Hannover und Gottorp schlug sich zu 
Schweden, auch Kur-Sachsen eilte, auf Kosten Brandenburgs seinen 
Vortheil zu suchen, und der Polen-König hätte trotz des Türken- 
krieges wohl noch ein paar Tausend Edelleute zusammengebracht, 
sich auf Preuszen zu werfen/'*) 

Ist es dieser Lage der Dinge gegenüber zu viel gesagt, wenn 
ich die Behauptung ansprach, unser Kurfürst sei in diesen Kampf 
um Sein oder Nichtsein — wie er ihn selber ansah — eingetreten, 
allein auf die eigenen Kräfte gestützt?! 

Es ist ein Anblick gleich einer Arena, in die zwei Gladiatoren 
hinabsteigen zum tödtlichen Kampfe, während die Zuschauer auf 
sicheren Gallerien umhersitzen, um demnächst dem Sieger ihr „Vivat^^ I 
zuzurufen. Wenn irgend wo gilt hier ftir den Kurftlrsten der alte 
Spruch : „Gott schütze mich vor meinen Freunden, von meinen Feinden 
will ich mir schon selber helfen/' 

Jene allein zuverlässigen, eigenen Kräfte, nun, welche dem, Kur- 
fürsten in dem Augenblicke unmittelbar zur Verfügung standen, als 
er vom Main aufbrach^ lassen sich mit unbedingter Zahlentreue 
nicht mehr angeben. Es waren annähernd: 

zunächst diejenigen Truppen, welche er unter seinem eigenen 
Befehle am Main versammelt hielt. Sie waren im Jahre zuvor 
etwa 16,000 Mann stark, von Magdeburg aus nach dem Rheine 
gerückt und mögen wohl im Mai 1675, da Alles für ihre Wieder- 
herstellung und Vervollständigung gethan war, ungefähr die gleiche 
Stärke gehabt haben. Ferner: 
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die Trappen in den Marken, welche mit Einschlass des Landes- 
Aufgebotes und der aus dem Halber städtischen herbeigezogenen 
Segimenter wohl 12,000 bis 14,000 Mann betragen haben können, 
Qämlich: 

Besatzungen in den Märkischen Plätzen 
mit Einschluss der Bürgerwehren .... 7378 Mann^ 

Truppen zu Fusz, aus dem Halberstädti- 
schen herbeigezogen 1200 „ 

Reiterei und Dragoner von ebenda, so- 
wie zwei neu in der Mark geworbene Regi- 
menter zu Pferd, die nach Andeutungen in 
dem Briefwechsel zwischen dem Kurfürsten 
und Anhalt »^eomplet^^ geworden sind, doch 
mindestens 2000 „ 

das Landes- Aufgebot, dessen Stärke sehr 

verschieden angegeben wird, zu 2000 bis 4000 Mann, 

zusammen: 12,578 bis 14,578 Mann. 

Die Heeres- Abtheilung unter Oeneral vonSpaänin den Rheini- 
schen Landen , bestimmt . zu dem Weser- Heere zu stoszen, zählte 
etwa 4000 Mann; 

Die Besatzungen in Pommern und Preussen, fiber welche 
nähere Angaben gar nicht vorliegen, die aber mit Einschluss des 
nur noch 700 Mann stark aus Polen zurückgekehrten Httlfcorps, 
wohl kaum die Stärke von 4000 Mann erreicht haben dürften; 

im Ganzen also, hochberechnet, und mit Einschluss der Märkischen 
Landwehr, zählte die streitbare Mannschaft rund 37,000 bis 39,000 
Mann. Hiervon auf dem eigentlichen Kriegsschauplätze etwa 29,000 
bis 31,000 Mann, unter denen höchstens 19,000 Mann für Schlachten- 
zwecke verwendbar und verfügbar. 

üyie er nun mit diesen Streitkräften zu handeln gedachte, darüber 

schreibt Friedrich Wilhelm unter dem 24. Mai aus Schwein- 

> 

furth an Anhalt: \ 

„Ich bin allhier wieder angelangt und will übermorgen, geliebt 
es Grott von hinnen wieder aufbrechen und grade über den Thüringer 
Wald gehen. Die Cavallerie ist bereits im Marche und auf 
diesseits der Tauber. Die im Nürenbergischen und Anspachi- 
schen gestanden sowohl Infantrie als Cavallerie marchiren 
alle, und gehet ein Theil der Cavallerie über Schmalkalden, 
die Uebrigen so mir zur Seite oder vorauf stehen, will Ich zu mir 
nehmen und damit folgen. Ich werde den Marche, so viel immer 
möglich, und es die Conservation der Armee zulassen will. 
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beschleumgen y und Ew. Lbd. nach und nach; wo ich angelanget 

sein werde, nachricht wi8zen laszen. ."*) 

Am 26. Hai brach das Heer wirklich auf, nnd zwar wie der 
Brief des Kurfürsten als beabsichtigt angiebt, in zwei Heeressäulen.**) 
Die Hauptmasse der Reiterei unter dem Prinzen von Hessen-Hom- 
burg zog das Werrathal abwärts und dann über Schmalkalden 
und Gotha. Sie deckte die linke Flanke des Marsches gegen die 
HannöTcrschen Truppen, welche, wie erwähnt, durch das Eichsfeldt 
heranrückten, bezeichnend für die Art und Weise, wie der Kurfürst 



*) y. Orlich: Geschichte des Preuszischen Staates, in. Urkunden. S. 238. 
Die Briefe, welche, wie der vorliegende, eine weniger eigenthümliehe und 
bessere Rechtschreibung zeigen, sind von Secretairen geschrieben, die anderen 
von des Kurfürsten eigener Hand, wie der Seite 212 mitgetheilte u. A.: 

**) Marschroute derjenigen Colonne des Brandenburgischen 
Heeres vom Main nach der Mark, mit welcher der Kurfürst selber 
marschirte. 

26. Mai bis Lauringen 2V2 Meilen. 

27. Mai bis Römhild 5 „ 

28. Mai bis Schleusingen 4 „ 

29. Mai bis Elmenau SVs » 

30. Mai Buhe. 

31. Mai bis Arnstadt 2Va » 

1. Juni Buhe. 

2. Juni desgl. 

3. Juni bis Obisleben 4 „ 

4. Juni bis Nehausen 2Va ^ 

5. Juni Buhe. 

6. Juni bis Heldrungen . . . . • 2 „ 

7. Juni bis Hollenstedt 3Va » 

8. Juni bis Polleben 4 „ 

9. Juni Buhe. 

10. Juni bis Staszfurth * 2V« » 

11. Juni bis Magdeburg 4 „ 

12. Juni Buhe. 

13. Juni bis Pärchen 6 „ 

14. Juni bis Hohenseden und Vieritz A% 

15. Juni bis Bathenow iVa 

16. Juni bis Bamewitz 2^4 

17. Juni bis Nauen 37« 

18. Juni bis Fehrbellin 4 

19. Juni bis Bägelin 3«/* 

20. Juni bis Wittetock 

21. Juni bis Grenze Mecklenburgs > . 14 « Gefecht. 

22. Juni bis Perleberg 



(Hin- und Hennärsche), 
Gefecht. 

Gefecht. 
Gefecht. 
Gefecht. 



Summa: 79^4 Meilen. 
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£686 Wdfe tn verwenden Terstand, tmi dnreh ihreo rkditigen Ge« 
brauch seinen librigen Trappen y während eines an sich anstrengen- 
den Marsches^ die nöthfge Rahe nnd Sicherheit zn verschaffen. Sein 
Blick bli^h w&farend der ganzen Zelt des Marsches mit Beserg^ss 
anf sie gerichtet, dass ihr nicht etira den Hannoreranern gegen^ 
Aber ein Unglttck begegne; denn er wollte sie^ wie wir gesehen haben, 
noch yielfaeh gebrauchen, rechnete bei Ansfthrung seiner ktühnen 
Pläne gar sehr auf sie; trotzdem nahm er nicht Anstand, ihr im 
Interesse des ganzen Heeres diese gefahrvolle Aufgabe zu 
stellen. Das Fuszvolk, die Artillerie und der kleinere Rest der 
Beiterei zogen^ in zwei weitere Golonnen getheiit, auf der kürzesten 
Linie in der allgemeinen Richtung über Lauringen, ROmbild, 
Schleusingen, Arnstadt durch das Gebirge auf Erfurth, von 
hier über Heldrungen> wo die Hauptmasse der Reiterei wieder 
zu ihnen stiesz, über Stassfurth auf Magdeburg. Während 
der ersten Tage des Marsches hatte der Kurfürst von einem erneuten 
Gicht- Anfalle zu leiden, ausserdem trafen ihn am 30. Mai za lUmenau 
beunruhigende Nachrichten. „Der Lärm verbreitete sich'S erzählt * 
von Buch, „die Schweden wollten Magdeburg angreifen, bevor wir 
zur Unterstützung kommen konnten und sich, hier die Elbe passirend, 
mit dem Herzoge; von Hannover vereinigen, welchen man mit seinen 
Truppen bis nach dem Eichsfelde vorgerückt sagte, um die Unter- 
stützung der genannten Stadt zu verhindern. Wir hatten unsere 
Reiterei, deren linker Flügel nothwendig das Eichsfeld berühren 
musste, noch nicht bei uns, und gewiss, unsere Angelegenheiten hatten 
alsdann ein hässliches Aussehen.''"^) 

Je dringender diese Nachrichten zur Eile aufforderten , da man' 
von den Marken abgeschnitten gewesen wäre, oder sie doeh nur 
auf weiten Umwegen hätte erreichen können, wenn es dem O^ner 
gelang, sich dieses wichtigen Elb-Üeberganges zu versichern, — um 
so schmerzlicher war es für den Kurfürsten, dass sein Znstand ihn 
nöthigte, in Arnstadt zwei Tage lang, den 1. und 2. Juni, der Ruhe 
zu pflegen« Unter groszen Schmerzen konnte er am 4. Juni N e h au s en 
bei £ r f u r t h erreichen, wo er sich wieder einen Tag der Erholung 
gönnen musste. Hier gingen jedoch erfreuliche Nachrichten ein. 
Die Colonne der Reiterei war, bisher ungefährdet, bis auf einen 
kleinen Tagemarsch an die Haupt-Colonne heran gekommen , wo- 
durch die Besorgniss fUr Magdeburg mehr in den Hintergrund 
traty da man nunmehr darauf rechnen konnte, es jedenfalls so recht- 



♦) V. Buch; Tagebuch. I. S. 110. 
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Mitig zu err^icbaiiy um seine Besatemig «i ontenittitasex^ bez. ku eat*- 
Betzeil, be?or aie aich zur üebergabe genötbi^ sah; — anazerdem 
BcAdenea aber auch die allgemeixieu poUtischea Verbältoisse eine 
gtlnatigere Gestalt anznnebmeo. Der Knrftinst tbeilte dies in einem 
Trostbriefe an Anhalt mit, der an jrae Schreiben Friedrich^s des 
Grossen erinnert, durch welche er seinen alten getrenen Feld- 
marsohall ?on Lehwaldt aufrecht zu halten bemtlht war, ab der^ 
selbe 1757 inPreu&zen eine ftfanlich schwierige Stellung den Bussen 
gegenüber hatte, wie der Fürst hier in den Marken gegen die 
Sehweden; der Eurflirst schreibt: 

5^U8 Dennemark haben Wir nunmehr die versicherte gewisse 
Nachricht, dass der KOnig unverzflgUch die Schweden zu Wasser 
und Lande attaquiren werde» wobei Wir den effect stündlich 
erwarten; des BiscfaoSen von Mtlnster Liebden seynd auch nun- 
mehr gäntzlich vor die gute Parthey gewonnen, haben bereits mit 
dem Eayserlichen Ambassadeur Fischern geschlossen und 
begehret, dass Unser Geheimer Bath Blassbeil zu Ihre kommen 
mdchte, umb mit uns ebenmässig ein Tractat aufzurichten, welches 
Wir denn auch verordnet. Und werde sich verbofifentlich Hannover 

nunmehr wohl bedenken, ehe es etwas thätlicbes anfanget. 

Wir haben aus Ew, Lbd. schreiben vom 26. May unter anderem 
ersehen, was gestait Dieselbe so sehnlich nach Unsere Wiederkunft 
verlangen, damit Sie in denen itzo Über sich habenden sorgen und 
Sl^hewaltung erleichtert werden mögen. Nun können Wir leicht er- 
BQfifisen, dass es für Ew. Lbd. bei itziger Unruhe im Lande aller- 
handt mühsame Beschwerden abgeben müsse; Wir ersuchen aber 
Dieselben freund VetterUch, noch auf eine geringe Zeit geduldt zu 
haben, Gestsit Wir dan so viel möglich eilen ^ umb Uns bald bei 
£w. Lbd. einzufinden; Indessen werden Dieselben dahin zu sdben 
belieben, dass von den Unsrigen so viel auf dem Lande als in den 

Städten gute ordre gehalten werden möge, ^ "*) Die 

Hoffnungen, welche der EurfUrst auf ein kräftiges Vorgehen Däne- 
marks setzte, sollten sich nicht so bald erfüllen, er musste noch 
lange anf den „ ef f e et davon^ warten. Erst seine Siege hatten auch 
eine regere Thätigkeit dort zur Folge. Aehnlicb verhielt es sich 
mit dem Bischöfe von Münster. 

Unter dem 6. Juni .aus Beinsdorff bei Heldrungen wird 
dem Fürsten femer mitgetheilt; 

„Ew. Lbd. Schreiben ist mir von dem von Man tauf fei wohl 



*) v. Orlich: Greschichte des Preaszischen Staates. III. Urkundeo. S. 240. 



166 

behändigt worden. Ich habe darauf den Marsch der Arm^e so viel 
möglich beschleunigt, und bin bis anhero auf 10 Meilen von Magde- 
burg, kommen. Werde Morgen, geliebt's (jott weiter fortgehen und 
Hoffe auf den dritten Tag an der Elbe zu stehen; Indessen ersuche 
Ew. Lbd. unnachläszig zu berichten^ was daherumb passiret und 
der Feind weiter yomimbt; Weill aber die 'Briefe auf ^»Magde- 
burg noch nicht sicher gehen möchten; haben Ew. Lbd. die Vor- 
^sehung zu thun, dass selbige auf Wittenberg geschicket, von 
Dann ich sie durch verlegte Beuter zur Arm^e will bringen 
lassen. Ich habe auch bereits nacher hollandt geschrieben, dass von 
denen daselbst gezahlten Oeldem 10000 Bthlr. per Wechsel auf 
Berlin gemachet werden sollen; Wozu sich dan Ew. Lbd, zu ver- 
lassen und entzwischen alles in gutem stände zu halten haben.^'^) 

Am 8. traf man in Polleben ein; der EurfUrst schreibt an 
diesem Tage an den Statthalter: 

,,Ew. Libd. Schreiben , seindt Mir von dem anhero gefertigten 
Expressen, wohl behändiget worden; und erstatte Ich deroselben 
freund vetterlichen Dank, vor die gegebene fleiszige Nachricht. Ich 
bin bis anhero gekommen , wiewohl nicht ohne Beschwerde wegea 
des zweitägigen starken regens, welcher auch verursachet, dass 
Ich morgen werde stille liegen mttssen, umb die trouppen nicht 
gar zu sehr abzumatten. Uebermorgen aber, geliebt es Gott, werde 
Ich avanciren, und gedenke erstens in Magdeburg zu sein; In- 
dess ersuche Ew. Lbd. fleiszig Partheien auszusqhicken und dem 
Feinde so vielen abbrach zu thun, alsz immer möglich, auch von 
,;allem unnachläszige nachricht zu ertheilen." **) 

Dieser Ruhetag in Polleben scheint nach einer kurzen Be- 
merkung in von Buch's Tagebuche, „hier blieben wir einen Tag» 
und machten die Unternehmung auf Rathenow ''; dazu benutzt 
worden zu sein, um die Art und Weise genauer in das Auge zu 
fassen, wie den Schweden in ihren vertrefflichen Stellungen, die 
man durch Anhalts Berichte genau kannte, am besten beizukommen 
sei. Die Wichtigkeit des Passes von Rathenow konnte hierbei 
nicht übersehen werden; gelang es sich desselben zu bemächtigen, 
so stand man mitten inne zwischen den beiden weit von einander 
getrennten Flügeln des Schwedischen Heeres und konnte hoffen, 
jeden derselben vereinzelt zu schlagen, bevor der andere ihm Unter- 
stützung zu bringen vermochte. 



*) y. Orlich: Geschichte des Preuszischen Staates. III. Urkunden. S. 241. 
**) Ebendaselbst. S. 241. 
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Am 10. Jnni war der Knrftirst in Staszfarth^ noch einen 
Tagemarsch von Magdeburg angelangt , er sah das ersehnte Ziel, 
den gesicherten Elb-Uebergang auf der kürzesten Linie vor sich, 
es war wohl kein Zweifel mehr, dass er ihn ungefährdet erreichen 
würde ; jenseits desselben aber lag sein vom Feinde bedrängtes 
Land, lag der gröszere» schwerere, der entscheidende Theil der Auf- 
gabe welche er sich gestellt hatte. Da war es nun ganz in seiner 
frommen Sinnesweise, dass er das Bedürfniss fbhite, seinem Gotte zu 
danken für die ihm bishierher verliehene Hülfe, ihn um seinen weiteren 
Beistand anzuflehen, dass er diesem Bedürfnisse Ausdruck gab in 
der Anordnung eines allgemeinen Busz- und Bet-Tages für seine ge- 
sammten Lande, an dem: ,,den gantzen Tag, weder Mensch noch 
Vieh essen oder trinken und man also einen gantzen Fasttag feiern 
soll"; wie es in der kräftigen und deutlichen Bedeweise jener 
Zeit, in dem betreffenden ,,Edicte'' lautete. Als Text fOr die Busz- 
predigt gab der KurfQrst die Stelle Jeremias 20, Y. 11 u. 12.: „Aber 
der Herr ist bei mir, wie ein starker Held: darum werden meine 
Verfolger fallen, und nicht obliegen, sondern sollen sehr zu Schan- 
den werden, darum, dass sie so thörlich handeln, ewig wird die 
Schande sein, der man nicht vergessen wird/' 

^,Und nun Herr Zebaoth^ der Du die Gerechten prüfest, Nieren 
und Her^ siebest, lass mijch Deine Rache an ihnen sehen, denn ich 
habe Dir meine Sache befolen.^' 

Eine schöne und löbliche Art, des in Rath und That so 

« 

mächtigen Mannes, sich vor seinem Gotte zu demüthigen, bevor er 
an ein schweres Werk ging, eine Art, die alle seine Nachfolger bei- 
behalten haben, in Gemeinschaft mit ihrem ganzen Volke, den Herrn 
um seinen Beistand anzurufen, wenn sie dasselbe schweren Ent- 
scheidungen entgegenführen mussten. Der Segen solch* frommen 
Thuns ist damals und in alle Zukunft nicht ausgeblieben. 

Von Staszfurth aus setzte der Kurfürst am 11. Juni, begleitet 
von dem Feldmarschall von Derfflinger, dem General Prinzen 
von Hessen-Homburg, Generallieutenant von Görtzke und 
General - Wachtmeister Lud icke, sämmtlich von der Reiterei, den 
Marsch auf Magdeburg fort; er nahm nur den gröszten Theil 
der Reiterei und Dragoner,"^) sovsde 1200 commandirte Musketiere 



*) Es waren dies, so viel ich nach den Angaben der verschiedenen Dar- 
stellungen von den Ereignissen jener Tage zu ermitteln yennocht habe, folgende 
Regimenter: 
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mit, getreu Beiner araprünglich gehegten Absicht, und weil die Masse 
der Fasstrappen durch die starken Märsche and das setklechte 
Wetter, von. dem uns einer der Briefe des KttT:f&rsteii an Anhalt 
berichtet, so mitgenommen war, das» sie der Sähe beducfte. Msa 
hatte 36 Meilen in 16 Tagen, darunter die bei der damaligen Wegbar^ 
keit besonders schwierigen Märsche ttber „die grofti^n, fast uxieretetg- 
liehen Berge^^ Thüringens gemacht, wie von Buch sie iit s^em 
Tagebache bezeichnet, dadurch vrobl den Eindruck wiedergebend, 
den die Schwierigkeit ihrer Ueberwindung bei ihm und dem Heere, 
welches er begleitete, hinterllesz. Am Naehmittage tralman in M a gd e - 
bürg ein. Hißt erfahr der Kurfürst durch gefangene Schweden, 
welche seine an diesem Tage bereits auf dem reehten Elb-Ufer 
streifenden Reiter und ^ Dragoner einbrachten , dass man bei dem 
feindliehen Heere, dessen Stärke auf etwa 20,000 Mann mit einigen 
60 Geschützen angegeben wurde, noch keine Kenntnis« von seiner 
Nähe habe. Diese günstige Nachricht drängte erneut zur £ile. Am 
12. Juni, nach dem Grottesdienste, trat ein Kriegsrath zusammen. 
Ich gebe von hier ab den Bericht von Buch's, des AugeiH und 
Ohren Zeugen über die Ereignisse der nächsten Tage, da sie wohl 
kaum jemand lebendiger und dabei wahrheitsgetreuer zu schildern 
vermag, als er; derselbe schreibt:*) 

„Sonnabend den 12. Man hatte im Kriegsratbe einige male 
berathen, in welcher Art man die Schweden angreifen k5nne, 
unsere Feinde, welche in das Land S. K. D. eingefallen waren und 
hier den ganzen Winter gelegen hatten. Die Schweden hatten 
ihre Armee bei der Stadt Brandenburg gesammelt, und beobachteten 
alle Uebergänge der Havel, das Gros der Armee stand, wie ich 
sage zu Brandenburg, Stadt an dem genannten Flusse, entsandt 

■ I H ■■ I I I ^»^M ^ 1^ I 

ZU Pferde: Leib-Trabanten (nur 1 Schwadron), 

Leib-Begiment, 

Kurprinz, 

von Derfflinger, 

Anhalt-Dessau, 

Hessen-Homburg, 

von Görtzke, 

Lüdicke, Prinz Croy, 

von Mömer, zusammen etwa 4300 PferdeSi 

Dragoner: von Derfflinger, 

von Grumbkow, später Leib-Dragoner (allein noch im 
heutigen Heere als Leib-Ciirassier-Begiment vertreten), 

von Bomsdorff, zusammen e twa ^^^^ „ » 

im Ganzen 5000 Pferde. 
•) V. Buch: Tagebuch. I. S. 113 bis 120. 
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waren grosze GarnisoneD nadi Rathenow mid zu Havelberg, 
Siadt an der Mündung der Havel in die Elbe, wo ancli eine 
Brtteke war, sie hatten alle andern Brücken bis nach Bell in ver- 
yerbrannt nnd gesprengt, deshalb zog man in Betracht, dass wenn 
man höher rechts gehen wolle, müsse man erst das Fuszvolk ab- 
warten, bevor dieses ankommen kOnne, wäre der Feind davon unter- 
riehtet, und könne sich folglieh in solehe Verfassung versetzen, dass 
es zu viel gewagt sei, ihn anzugreifen, besonders in Erwägung ge- 
zogen, dass sie einen Fluss vor sich hätten, der hinreieheoid lang 
und tief ist, dass eine viel stärkere Armee hier vor dem Feinde 
nicht übergehen könne, um sie anzugreifen. Aber trotz soldien Vor- 
tbeiles mit der Beiterei allein anzugreifen, sei zu sehr riskirt, be- 
sonders zu Brandenburg, wo, wie ich gesagt, ihre gröszte Stärke 
war. Mit der Beiterei allein kann man dies nicht zu Wege bringen, 
überdem auf einem Ort, wo, bevor man den Feind erreicht, man die 
Uebergänge des Flusses erzwingen muss, während die ganze Sache 
von der Baschheit der Ausführung abhängt, folglich konnte man unser 
Fuszvolk nicht abwarten, welches noch im Msu-sche zurück war, und 
musste einen Beiterzug versuchen, nach den drei Gegenden, wo noch 
Brücken waren, die Erste (Brandenburg) war wie gez^eigt zu schwierig, 
man musste eine der beiden anderen (Bathenow oder Havelberg) 
wählen; die von Havelberg, gedeckt durch ein ganzes Begiment 
zu Fnsz, ohne das Fuszvolk, welches in der Stadt lag, zu zählen, 
konnte zu viel Widerstand leisten, darum fanden wir es mehr passend 
uns nach Bathenow zu wenden, besonders da wir Nachrichten 
hatten, dass dort höchstens nur 100 Dragoner lägen, auch erwägend, 
dass die Gegenden von Havelberg und Brandenburg, so eine 
von der anderen getrennt war, dass man sich nur nach gemachten 
14 starken Deutschen Meilen durch mehrere Defilöen vereinigen 
konnte.*) Darum hatte man schon befohlen, dass unsere ganze 



*) Diese ganze Auseinandersetzung thut wohl dar, dass man sich in jener 
Zeit, in der man die Beiterd so vortrefflich zu verwenden verstand und keinen 
.Anstand nahm von ihr die höchsten, auch taktischen Leistungen zu fordern, 
doch Tollkommen dessen hewusst war, dass sie eben nicht Alles zu leisten ver- 
mag, dass das Fuszvolk stets der eigentliche Kern der Heere bleibt, ihm immer 
die entscheidende Kampfesarbeit anheimfallen muss, für die jene nur vorbe- 
reitend, fördernd, entlastend und vervollständigend wirken kann. £s dürfte 
dies ein Beweis dt^iir sein , dass eine richtige Erkenntniss und ein auf dieser 
beruhender richtiger Gebrauch der Beiterei nach ihrer Eigenart, nie zu einer 
Ueberschätzung ihrer Leistungsfähigkeit, sondern stets zu einer richti* 
gen Schätzung sämmtlicher Waffen-Eigenthümlichkeiten führt. 



\ 
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Reiterei eilig vorrückey mitnehmend die beiden Dragoner-Regimenter 
Derfflinger und Bomsdorff*) mit 1000 oder 1200 Musketieren 
von der ganzen Arm^e, commandirt unter Befehl des General- Wacht- 
meister G 6 1 z e 9 des Grafen Dönhoff Oberst, zwei Oberst-Lieutenants 
, und den anderen Offizieren nach Y erhältniss. Um besser das ge- 
nannte Fuszvolk folgen zu lassen , hatte man 120 grosze Wagen 
kommen lassen, theils um das Fuszvolk zu fahren^ theils auch einige 
Kähne, welche wir mit uns schleppten, sich im Falle der Noth ihrer 
zu bedienen, es waren auf jedem Wagen wenigstens 12 oder 14 
Musketiere, welche mit ihren Schweinsfedem, den ThUrmen, getragen 
von ElephanteU; in den Kriegen der Alten glichen. Wir hielten alle 
die, welche die Elbe passiren wollten, fest, und lieszen auch alle 
Pontons und Barken der Umgegend unter die Mauern von Magde- 
burg bringen* Um 6 Uhr Abends lieszen wir unsere Reiterei mit 
dem cpmmandirten Musketieren vorgehen, S. K. D. wollten in der 
Nacht, sobald die Truppen passiret wären folgen. Diesen Tag ge- 
stand der Spion, welchen wir den Schweden vor zwei Tagen ge- 
nommen, dass er Briefe ftir den Obersten Schmidt, Commandant 
in der Stadt Magdeburg, gehabt habe, dies sowohl, wie einige 
andere Gründe, waren stark genug, dass wir seine Treue bezweifeln 
konnten und S. K. D. nöthigten, den Obersten noch diesen Abend 
9 Uhr arretiren zu lassen. Derselbe schien sehr erstaunt, denn als 
der Prinz von Holstein, Groszmeister der Artillerie und Gouverneur 
der Stadt, ihn auf dem Wall findend, ihm seinen Degen abforderte 
und sagte, dass er arrestirt sei, meinte er, ich .bin unschuldig, ich 
habe keine Correspondenz mit dem Feinde gehabt, Niemand hatte 
ihm aber schon gesagt, um was es sich handele.^' 



*) Das Regiment von Grumbkow-Dragoner, später Leib- Dragoner, ist hier 
nicht genannt, hat aber nach anderen zuverlässigen Quellen an den Kämpfen 
der nächsten Tage, namentlich bei Fehrbellin, Theil genommen, weshalb ich es 
auch in das Seite 228, Anmerkung, gegebene Verzeichniss mit aufgenommen 
habe. Möglich, dass es erst auf dem weiteren Marsche zu dem Corps gestoszen 
ist. Nach einem Schreiben des Kurfürsten an Anhalt, vom 11. Juni aus Magde- 
burg (v. Orlich: Greschlchte des Preuszischen Staates. III. Urkunden. S. 243), 
hat es zu jener Zeit ohnfehlbar noch in der Mark gestanden. Das Schreiben 
lautet : „Wir haben zu Behuf Unseres dortigen Militz-Etats abermahl zehn Tau- 
send Beichsthaler, und zu Bezahlung des Frankenbergischen Regiments, 
zu pferde und der Grumbkowischen Dragoner, alsz welche derends keine 
Anweisung haben, fünftausend Bthlr., zusammen fnnfzehntausend Rthlr. gnädigst 
destiniret ...... Dem Frankenbergischen Regiment und denen Grumb- 
kowischen Dragonern können Ew. Lbd. ad rationem etwas zahlen lassen, weil 
sie doch in natura ein und anders genoszen." 
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,;Wir hatten auch mit uns nenn Stfick S-Pfllnder, 2 ZwOlfpfttnder 
nnd zwei Haubitzen. Herr Frobenius nnd ich blieben die ganze 
Nacht vor dem Zimmer seiner Hoheit, welche Sonntag den 13. nm 
2 Uhr Morgena aufstand, wir brachen Va Stunde nachher auf. Auszer- 
halb der Stadt fanden wir unsere ganze Beiterei lagern, alsbald be- 
gann sie zu marschiren, wir passirten einen kleinen Hohlweg, '*') 
was uns lange aufhielt, unsere Wagen konnten nicht gut durch- 
kommen, nachdem wir dies Defil^e hinter uns hatten, begann es 
zu regnen, wir marschirten immer zu bis IVs Uhr N.*M., alsdann 
machten wir Halt bei einem Dorfe, lieszen hier unsere Pferde fllttem 
und speisten auch, dies gethan stiegen wir weiter zu Pferde unsem 
^eg gegen Genthin nehmend, konnten es aber nicht erreichen, 
wegen des schlechten Wetters und weil wir uns zu lange in dem 
Defil^e aufgehalten. Unser Quartier nahmen wir in Pärchen, alle 
Truppen lagerten herum.*' 

,3ier bekamen wir Nachricht — durch zwei Bürger aus Rathe- 
now**) — dass Oberst W an gelin vor einigen Tagen mit 6 Com- 
pagnien Dragoner von seinem Regimenter in Rathenow eingerückt 
sei, was uns glauben liesz, dass unsere Absicht entdeckt sei, da auch 
den Tag gegen Mittag ein Mann durch Gent hin passirte, der ge- 
sagt hatte, dass S. H. mit seiner ganzen Armee gegen Rathenow 
gehe. Hier diese Nacht bleibend entsandtet wir Leute, um die 
Haltung des Feindes zu erkundeä.^' 

„Montag den 14. Ein wenig nach Mittemacht entsandte S. D. drei 
Streifztige, Einen unter dem Obersten la Roche***) von 100 Pferden 
und 30 Dragonern gegen Brandenburg, den andern unter Oberst- 
Lieutenant Strausz, welcher nur 36 Mann haben wollte, gegen 
Plauen, einen Capitain seines Regimentes — Kurprinz — namens 
Gören mit sich nehmend, dessen Vater Plauen gehörte, und den 
dritten unter dem General- Adjutanten Canowsky von 50 Pferden 
und 20 Dragonern gegen Rathenow.'' 

„Wir erwarteten sie hier — in Pärchen — bis gegen 8 Uhr 
Vormittag, da fürchteten unsere Generale, der Feind könne Nachricht 
von unserm Unternehmen haben, und uns in der engen Gegend, wo 
wir unsere Reiterei nicht brauchen konnten, einschlieszen. Darum 
fand es sich angemessen uns Vs Meile zurückzuziehen, wo wir ein 
schönes Feld, wie auch Futter hatten, wir gingen zum Frühstück 

*) Ist wohl die Ehle bei Biederitz gemeint. 
*^ Die in solcher Weise durch Gedankenstriche eingeschlossenen Stellen 
sind als Ergänzungen aus anderen Berichten hinzugefügt. 
***) Commandeur des Regiments Kurprinz zu Pferde, 
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in einen kleinen Ort^ namens — Hohenseden — dort war ein 
Edelman yon Briest — auf Bahne -- dieser sa^te nns er sei 
noeh den Abend vorher in Rathenow gewesen nnd habe den 
Obersten Wangelin gesprochen, welcher noch nichts von unserm 
Marsche gewnsst, dies liesz uns eiligst die Tafel verlassen, zu Pferde 
steigen und direot den Weg aufBathenow wählen. Eine stairke 
Meile von der genannten Stadt, nahe einem Dorfe namens — V ieritz 
— machten wir Halt, um unser Fuszvolk und Geschütze abzuwarten, 
welche — der durch anhaltenden Bogen grundlos gewordenen Wege 
halber — ein wenig surück geblieben waren, es wai* eine grosse 
Ebene mitten im Walde. Bevor wir dort ankamen, kam der Oberst- 
lieutenant Strausz wieder, er hatte 20 schwedische Beiter zu Fusz 
getroffen, hatte 8 mit dem Degen getödtet nnd 12 gefangen, er selbst 
hatte nur 12 Mann bei sieb, den Best zurück gelassen — um den 
Feind weiter zu beobachten — ; wir fanden hier Herrn Canowsky, 
welcher eine Masse kleiner Kähne hatte sammeln lassen, um den 
Fluss zu passiren, er brachte uns Leute mit, welche uns den ganzen 
Stand des Platzes angaben.'^ 

„unser Fuszvolk war ein wenig nach 11 Uhr angekommen, wir 
begannen gleich zu marschiren, der General- Adjutant Canowsky 
war commandirt, mit dem Oberstlieutenant Kanne und 400 Mus- 
ketieren den Fluss zu Kahn zu passiren und die Stadt von der anderen 
Seite — auf dem rechten Ufer der Havel -— anzugreifen, während 
unsere Pragoner die Brücke in der Front angreiffen sollten, und der 
General- Wachtmeister Götz mit dem Grafen von Dönhoff mit dem 
Beste der Musketiere 800 Mann — auf der anderen Seite vorgingen und 
von einer anderen Seite angriffen — über den Mühlendamm und durch 
das Mühlenthor. — Darauf mussten wir ein grosses Defilte passiren, wo 
Wasser bis ans dicke Bein war, was uns lange genug aufhielt, aber 
nachdem wir es passirt hatten, gingen unsere Musketiere nicht, sondern 
liefen, wie ein Pferd nur draben kann, und obwohl die Nacht gewöhnlich 
der Mantel der Feigen ist, so blieb doch nicht ein Einziger zurück/^ 

„Die Stadt Batheno w ist am — rechten Ufer — der Havel be- 
legen, sie kommt von Brandenburg, flieszt in zwei Armen links -— 
westlich — der Stadt, über die sich zwei grosse Brücken befinden, 
beides Zugbrücken, die in der Nähe der Stadt ist läoger^ auch das 
Wasser hier stärker, als bei der ersten Brücke. Zwischen diesen 
beiden groszen Brücken — ftihrt ein Damm, auf dem — sind noch 
2 oder 3 kleine, welche man zerstört hatte, aber man konnte gut 
zur Seite passiren. Man sagte dieselbe Sache von der ersten, aber 
das fand sich nicht. Zwischen diesen groszen Brücken ist eine kleine 
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Insel , über die man — in sttdöstlicher Richtung — zu einem kleinen 
Eisenhammer ~ nnd Ton diesem ans — einen kleinen Steindamm 
passirt, der — in ndrdlieher Ricbtong — tu einer Brttcke ftthrt. welche 
ttfoer einer Freiwehr ist, durch diese kann man, wie man will, das 
Wasser von dem Eisenhammer abziehen oder nachlassen, — von 
dieser Brttcke aus — östlich — fiieszt längs der Mauer ein 
anderer kleiner Arm des Flusses, welchen man hieher vom Eisen- 
hammer geftlhrt hat und der — die ganze Stadt südlich, östlich und 
nördlich umgiebt, dort wieder in den Hauptarm mündet — an dem 
nach Nauen fahrenden — südöstlichen — Thore eine Mühle treibt/^ 

,,&ndlich hat die Stadt Mauern, welche sich aber nicht gut flankiren, 
auch waren sie an einigen Stellen eingefallen. Wir marschirten die ganze 
Nacht, konnten aber daselbst nicht vor dem folgenden Tage eintreffen/^ 

,,Am 15. bei Anbruch des Tages, etwas nach 2 Uhr befanden 
wir uns vior der Brücke, der Herr General-Feldmarschall D ö r f 1 i n g 
ging mit 100 Dragonern und einigen Freiwilligen vor, an der Brücke 
in kurzem Trabe ankommend, rief die detachirte Wache (welche 
6 Mann stark war) „Werda'^. Der General antwortete, er sei ein 
schwedischer Lieutenant, der von einer Parthie der Brandenburger 
gejagt werde, sei genöthigt sich zurück zu ziehen und bitte die Wache 
ihn hier eintreten zu lassen, diese wollte nicht, sagend, dass sie es 
nicht zu thun wage, ohne davon den Obersten zu benachrichtigen, 
der sie andernfalls werde hängen lassen, aber der General unterhielt 
sich beständig — wobei ihn seine genaue Eenntniss der schwedischen 
Sprache und militairischenVerhältnisse wesentlich unterstützte, wie auch 
die Uniform der Leute seines Regimentes, welche er bei sich hatte und 
die der schwedischen sehr ähnlich war — sagend er sei ein Lieutenant 
vom Regiment B ü 1 o w und ein sehr guter Freund vom Gomntandanten, 
dass er wohl seine Entschuldigung machen werde, wenn sie ihn nur 
allein eintreten lieszen. Während all dieser Gespräche näherten sie 
sich so sehr diesen Leuten, dass sie ihre Pferde antreibend sie über 
den Haufen warfen, indem sie 2 oder 3 davon tödteten, die Anderen 
retteten sich über die Brücken und brachten den Allarm in die Stadt. 
S. K. D. — der mittlerweile zur Stelle gekommen — liesz schnell 
die Dragoner passiren und gegen die andere Brücke vorrücken, 
welche man aufgezogen und die Balken abgeworfen hatte. Unsere 
Dragoner sassen ab und gingen bis zur genannten Brücke vor, ohne 
dass man sie mit einem Schuss beschoss und blieben so gegen ^4 Stunde, 
S. E. D. sandte mich um zu sehen, was dort fdr ein Hindemiss sei 
und sie vorrücken zu laszen, was sie aus dem genannten Grunde 
nicht konnten. Während dies hier so stand und wir mit Ungeduld 
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warteten, dass die 400 Mann unter Ganowsky und Kanne passirt 
wären und aogegriflfen hätten — die bekanntlich auf dem rechten 
Ufer, von Süden her gegen die Stadt vorgehen sollten — wie auch 
dass der Rest des Fuszvolkes vorgerückt sei/ sahen wir auf der kleinen 
Insel zwischen den beiden Brücken einige, 2 bis 300 Pferde, wes- 
halb S. D. sogleich einen Offizier commandirte mit 50 Mann um sie 
einzufangen, was auch nachher geschah — es waren die Pferde der 
schwedischen Dragoner, die hier weideten. — Ich sah auf der anderen 
Seite des Flusses einige Leute in rother Kleidung, welche schössen, 
und uns für Feinde hielten, ich liesz daher unsere Beiterei ein wenig 
zurückziehen, aber nachher sehend, dass sie gegen die Stadt vor- 
rückten, und dass andere noch nachfolgten, sah ich wohl, dass sie 
von unsern Leuten waren, und mir kam der Gedanke, dass man 
hier den Fluss zu Pferde passiren könnte , deshalb sammelte ich so 
schnell als möglich die genannten Reiter — wohljdie welche, commandirt 
waren, die schwedischen Pferde einzufangen — und genug gute 
Worte gebend bewog ich den Offizier mit mir durch zugehen und 
uns auf die beiden Wege zu stellen, welche — in südlicher und 
östlicher Richtung nach Brandenburg bez.Nauen — vpn der Stadt 
aus gehen, um alle abzufangen, welche sich retten wollten. Aber bei 
der Brücke der Freiwehr ankommend, fanden wir sie in der Art 
zerstört, dass man sie nicht zu Pferde passiren konnte, und die beiden 
Fluss-Arme so sumpfig, dass wir umkehren mussten, ohne etwas zu 
machen. Zurück wollend fand ich den General- Wachtmeister Götze 
mit mehr als 600 Mann Fuszvolk, welche nicht wussten, wohin sich 
wenden, indem sie ihren Führer, einen Landmann, verloren hatten, 
er hatte sich gerettet, sobald man angefangen zu schieszen ; ich sagte 
ihm, es sei hier dieselbe Sache, wo er passiren wollte, vorausgesetzt 
er wolle die Mauern erreichen, er bejahte dies, ich fahrte ihn nach 
dem genannten Steindamme, diesen fand er gut, liesz seine Leute 
vorrücken und bald übergehen — wohl über die Freischleuse." — 
„Während dessen war der Oberst-Lieutenant Kanne schon ein- 
mal zurück geworfen, die ganzen Kräfte des Ortes wandten sich gegen 
ihn, ausgenommen weniger Leute, welche bei ihren Brücken. blieben 
und uns scharf beschossen, wobei der Oberstlieutenant der Dragoner 
— von Derfflinger — Uckermann, ein sehr braver Offizier, einen 
Schuss in den Unterleib erhielt, an welchem er noch an demselben 
Tage starb, aber sobald, als der General- Wachtmeister Götze vor- 
gerückt war, griff er so heftig an, dass die Feinde genöthigt waren, 
ihre Leute zurück zu ziehen, was es dem genannten Kanne sehr er- 
leichterte; derselbe dort - am Steinthor und einer westlich davon 
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belegenen kleinen Pforte — nicht mehi; so viel Widerstand findend; 
drang zuerst mit seinen Leuten in die Stadt und fast gleichzeitig 
mit ihm auch der General-Wachtmeister mit den Seinigen — vom 
Mtthlenthore her — . Die Besatzung sammelte sich gut, aber die 
ünsem waren die Stärkeren, warfen sie immer znrflok, indem sie 
Alles über die Klinge springen lieszeo.^ 

„Die Leute konnten gar nicht zur Besinnung kommen, indem 
sie im Schlafe überrascht wurden, die Unsrigen hatten viel Mühe 
mit Einigen, ja selbst der gröszte Theil davon war wie man sagt 
fest, was ich bis jezt niemals habe glauben wollen^ dass es solche 
Leute gäbe, ich habe es aber mit meinen eigenen Augen gesehen, sie 
hatten 10 oder 12 faustgrosze Wunden auf dem Bttcken und Bauch, 
und wurden endlich nur mit Kolbenschlägen getOdtet oder mit Knüp- 
peln, ein Mensch, der schon todt war, der Schädel durch einen Schlag 
zersprengt und der ausgestreckt auf der Strasze lag, erhielt noch 
mehr als 30 Stosz mit der Hellebarde, und dies alles in Gegenwart 
beider Prinzen von Homburg, ohne dass einer es verhinderte/^ 

„Unsere Leute plünderten Alles, was in der Stadt war, von den 
6 Compagnien waren nicht 10 Mann, welche sich gerettet hätten, 
alle üebrigen' waren getödtet oder gefangen." 

„Der Oberst, der Oberstlieutenant und der Major mit einem 
Gapitain und zwei anderen OiSzieren und 186 Dragonern waren ge- 
fangen, alle Anderen getödtet. Ich begegnete der Frau des Obersten, 
welche man in eine Kammer unter einige blessirte Gefangene ger 
führt hatte^und sie dort picht gut behandelte; ich brachte sie wieder 
in die Wohnung, wo sie vorher gewohnt hatte, legte ihr Schildwache 
vors Haus und ihre Kammer und gab den Leuten in der Wohnung 
Befehl, für sie Alles zu thun, was sie verlangte, auch befreite ich 
ihre Dienerinn, welche ich in den Händen eines Lieutenants fand. 
Wir nahmen auch 6 Dragoner-Fahnen, welche sehr schön waren, 
wie auch ihre Paucken mit dem Pauckenschläger, und auf einer 
Wiese nahe der Stadt auch 5 oder 600 Pferde. — Die Branden- 
burger verloren auszer dem Oberstlieutenant von Uckermann, 
noch 50 Mann. — Als alles gemacht war, befahl S. K. D. die Todten 
zu bestatten, liesz alles Fuszvolk — in Rathenow — einziehen und 
die Reiterei wieder die Brücken passiren, um sich längs des 
Flusses — auf dessen linkem Ufer — zu lagern." 

„Den Abend entsandten wir Patrouillen nach allen Seiten, der 
Oberst de la Roche kam auch — von Brandenburg — hatte 
ihnen — den Schweden — mehr als 200 Artillerie-Pferde getödtet 
und genommen. S. K. D. schlief im Zelte bei seiner Reiterei.** 
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„Dienstag den 16. ObecBt de la Roehe, kam von eiDem Zuge, 
den er gegen Harelberg gemaclit» zurück , wo er 50 Pferde de» 
Feindes geschlagen und 5 oder 6 davon genommen hatte. — Er muss 
also wohl am 15.; bald nach seiner Rtickkehr nach Brandenburg, 
bereits wieder zu diesem neuen Streifznge aufgebrochen sein. — Wir 
hörten die Predigt und dankten dem guten Gotte über den Vortheil, 
den er uns gegen den Feind gegeben. Der Oberst W a n g e 1 i n bat, 
das8 man die Offiziere, welche man mit ihm gefangen hatte, auf 
Ehrenwort in seinem Hause liesze; deshalb sendete mich S. E. D. 
zu ihm, er sei einverstanden, vorausgesetzt, dass er sein Deutsches 
Ehrenwort gSbe^ denn nach Schwedischer Art sei S. E. D. 
nicht damit zufrieden. Zurückkehrend, fand ich einen Landmann, 
welcher von Bernewitz kam, sagend, dass er die Schwedische 
Armee an diesem morgen bei diesem Dorfe gesehen habe, vier Mei- 
len von hier ihren Marsch auf Nauen nehmend. Diese Armee 
sollte denselben Tag, als wir Rathenow nahmen, gegen diese 
Stadt marschiren, die Brücke passiren und sich mit dem Feldherm 
vereinigen, welcher zu Havelberg mit 1000 Pferden und 800 Mann 
zu Fusz war, die Elbe bei Sandow überschreiten und so in die 
A 1 1 m a r k eindringend, hier mit geringer Mühe mit dem Herzog von 
Hannover vereinigt werden, welcher nichts als dies erwartete, um 
sich offen zu erklären. Im denke aber, dass er jezt sich zweimal 
besinnen wird, denn die Schweden, statt nach Rathenow zu 
kommen, zogen sich schnell zurück, um den Pass von Fehrbellin 
zu gewinnen, aus Furcht, dass man ihnen diesen abschneiden würde 
und sie sich nicht mit dem Feldherm Wrangeil vereinigen könn- 
ten, der sich auch schnell von Havelberg zurückzog.'^ 

„S. E. D. wissend, dass die Feinde auf dieser Seite marschirten, 
liesz sogleich seine Reiterei die Brücken und die Stadt Rathenow 
passiren, nahm 500 Mann zu Fusz mit sich — unter Oberstlieutenant 
von Eanne — und liesz den Rest unter Befehl des Grafen Dön* 
hoff in Garnison der genommenen Stadt. S. E. D. selbst mar* 
schirte vor und machte in einem Dorfe Bamme — eine halbe 
Meile vor der Stadt — halt. Bis Alles passirt war, sandte er mich 
in die Stadt, zum Obersten Wangelin, um zu erfahren, was er 
von unserer Reiterei sagte, der Oberst sagte, däss sie sich sehr ver- 
bessert habe, seit er sie im vorigen Jahre gesehen,*) was ich S. E. D. 



*) Er hatte sich nämlich früher als Schwedischer Gesandter am Berliner 
Hofe aufgehalten und als solcher auch den Kurfürsten im Jahre vorher, 1674, 
' auf seinem Marsche nach dem Rhein bis Straszburg begleitet. Yergl. S. 54. 
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hinterbrachte; dieser ging noch den Tag nach Barne witz, wo der 
Feind die verflossene Nacht gelagert hatte. Wir kamen hier an, 
als es schon sehr spät war, unsere Beiter konnten ihre Pferde nicht 
absattehiy vdr auch nicht ; S. E. D. stieg nicht aus dem Wagen und 
wir Anderen legten uns um ihn herum, es regnete die ganze Nacht.'^ 

Der Eurftlrst selber schrieb gleich am 15. Juni, dem Tage der 
Einnahme Rathenow^ an den Statthalter Fürsten „von Anhalt 
und die Geheim-Säthe zur Berlin'': 

„Ew. Lbd. geben Wir hiermit freundlich und gnädigst zu ver- 
nehmen, was maszen es dem gütigen Gott gefallen Unsere gerechte 
Sache und Waffen wider. die Schweden bald anfangs dergestalt 
zu segnen, dass Wir diesen Morgen umb 3 Uhr die Stadt Rathenow 
mit stürmender Hand erobert und eingenommen, und ist des Obersten 
Wangelin's gantzes Regiment Dragoner so darin gelegen, 
bestehend in6Gompagnien, ruiniret und niedergemacht worden. 
Er selber der Obrister ist nebst seiner Frauen, wie auch seinem 
Obristlieutenant , Oberstwachtmeister und zweien Capitänen ge- 
fangen, die übrigen Offiziere und meisten Gemeine sind geblieben 
nnd etliche gefangen, auch die 6 Fähnlein bekommen. Weiln nun 
dieser glückliche s u c c e s s , allein dem Höchsten Gott, von dem aller 
sieg und seegen kommt, billig zuzulegen ist, so habt Ew. Lbd. und 
Ihr die Verfügung zu thun, dass seiner gute desfalls gebührendt von 
der Canzel gedanket, und Er angerufen werde, unsere geregte 
Waffen femer zu segnen. Unsere Gavallerie ist annoch aus um 
zu sehen, ob Sie ein und ander feindliches Regiment, so auf 
diesseits der Havel gestanden antreffen könne, und werden Wir 
darauf bedacht sein, wie Wir diesen uns von Gott verliehenen Sieg 
weiter poussiren mögen; Gestalt Wir den schon ordre ertheut, 
dass die zurückgebliebene Infanterie, Artillerie und bagage 
uns schleunigst folgen solle. Rathenow den ^^26- ^^^J -A.0. 1675.*^ 

Friedrich Wilhelm Churfürst .*) 

Wie der Oberst de la Roche gegen Havelberg, hatte der 
Oberstlieutenant von Strausz östlich von Rathenow gestreift 
und dabei die Berichte jenes Landmannes, den von Buch gesprochen, 
bestätigt; die Schweden, welche bisher bei Brandenburg gestan- 
den, waren zweifellos in vollem und eiligem Rückzuge nach Norden, 
und zwar in der Richtung über Nauen. Der Kurfürst liesz daher 
sofort noch am 16. Juni seinen Generaladjutanten von Ganowsky, 
den Oberstlieutenant Henniges, vom Regiment zu Pferde v o n M ö r - 



♦) V, Orlich: Geschichte des Preusz. Staates, ni. Urkunden. S. 243. 
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ner und den Rittmdster von Zabeltitz mit stärkeren AbAeilan- 
gen, Reiter nnd Dragoner, auf Schleichwegen ttber das Harellän- 
disdie nnd Bhin-Lnch vorgehen, am womöglich vor dem Feinde die 
nördlichen Aasgänge der Pässe von Fehrbellin, Gremmen- nnd 
Oranienbarg za erreichen, die hier befindlichen Dämme and 
Brücken za zerstören, darch die Landwehr besetzen za lassen and 
so den Feind za i^öthigen, sich in dem engen^ darchschnittenen Ge- 
lände zwischen Havel nnd Rh in zar Schlacht za stellen, bevor es 
ihm möglich geworden, seine gesammte Streitmacht za vereinigen. 
Divide et imperal Getfaeilt den Gegner schlagen, am ihn im Ganzen 
za besiegen , dieser, von den za allen Zeiten gleichen Hanptgrand- 
sätzen geschickter Eriegesführang , der wichtigsten einer, er war 
aach dem Karfärsten nicht fremd. Hatte er ihn aas dem Stadium 
der Kriegsgeschichte geschöpft, fand er ihn bei sich selber, über 
dem Nachdenken dieser Dinge, wer will das heate sagen ; jedenfalls 
war er, wie alle anderen wahrhaft groszen Feldherren vor and nach 
ihm, im Besitze dieses and der wenigen anderen Grandgedank^i 
wahrer Eriegskanst. Sie sind eben wenige and anendlich einfache, 
diese Grundgedanken, sie haben nichts Blendendes, nichts Glänzen- 
des: „Mein Gott, das weisz ja jeder !'^ sagen die Leute, wenn sie 
ihnen so in ihrer bescheidenen Gestalt vor die Augen geführt werden. — 
Aber sie anzuwenden, bis in ihre letzten Folgerungen hinab, sie 
durchzuführen in gleicher Einfachheit und Folgerichtigkeit, wie sie 
sich entwickeln aus dem Wesen aller Dinge, das ist nur w^gen 
Meistern gegeben; kleinere Geister und Charaktere sind nicht im 
Stande, diese in ihrer Einfachheit so mächtigen Folgerungen zn 
ziehen, sie theilen, sie umschnörkeln, verkünsteln sie, um unter ihrer 
Last nicht zu erliegen, und darüber verlieren sie jene groszen Grund- 
gedanken gänzlich aus dem Auge, dieselben verflüchtigen sich und 
plötzlich fällt ihr künstlich Gebäude auseinander, sie stehen vor 
einem Nichts! Hieraus, dass diese Meister jene Grundgedanken 
aus sich und in sich haben, sie anzuwenden wissen, die kleinen 
Leute aber nicht, — erklärt es sich, dass diese kleinen Leute von 
jenen groszen Meistern stets besiegt worden sind, auch wenn sie 
denselben an physischen Machtmitteln vielfach überlegen waren. 
Einen dieser Siege haben wir hier vor Augen. Es ist einer von den 
beiden gewaltigen fürstlichen Meistern, deren das Brandenburgisch- 
Preuszische Heer sich rühmen kann, der uns zeigt, wie man es 
machen muss, wenn man einen übermächtigen Gegner besiegen will. 
Wir haben manchen glänzenderen, groszartigeren Sieg in unserer 
Eriegsgeschichte zu verzeichnen, wenige, welche eine solche Meister- 
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sobaft bekunden, wie der Oesammtsieg des grossen Eorflirsten über 
die Schweden, von Batbenow bifi Fehrbellin« 

Aehnliche Anweisungen, wie er jenen Offizieren mit auf den 
Weg gegeben hatte, die von Käthen ow aus entsendet waren» er*- 
theilte der Kurfdrst auch an Anhalt in zwei eigenhändigen und 
einem Gabinetsschreiben vom 16. Juni; dieselben lauteten: 

,,Gw. Lbd. Schreiben durch Dero Trompetter, habe Ich alhie ein 
Virttelmeil Ton Battenau weil empfangen, Ich hoffe Ew. Lbd. wer-r 
den nuhmer auch meine ordre vndt Schreiben empfangen haben. Ich 
gehe den Feind itzo nach, hoffe* ihn ahn den passen noch zu finden, 
£w. Lbd. wollen den Gremmisch^n Dam und Oranienburg 
stark besetzei^ nach Verebellin wollen Ew. Lbd. schicken, vndt 
Belbige Brücke apprennen lassen, auch seK>igen Damm zwey oder 
dreymall durchstechen lassen, alle Beuter wollen £w. Lbd. auch nach 
Oranienburg und den Gremmischen sdiicken, vndt dem Feinde 
allen mtlglichen Apruch thun, auch den Adell vndt Vnadell 1[)efellen, 
was Sie finden todt zu schlagen. Der Trumpetter wirdt von allen 
beridit thun, hiemitt Gott befoUen. eine halbe stunde von Battenau 
in marches den 16. Juny Ao. 1675." 

Ew. Lbd. 
dienstwilliger Vetter, Swager und Gevatter 
Friedrich Wilhelm Ghurtürst." 
Ferner: 

„Es wirdt hiemitt des Ftlrsten von Anhalt Liebden beord^ 
den Eremmischen Dam stark zu besetzen vndt nach Verebellin 
zu schicken, Vndt allda die Brücke apprennen vnd dan 2 oder 
drey mallen durchstechen lassen, damit der Feindt allda nicht vber- 
gehe, Oranienburg miiss auch besetzet werden, vndt kan ausz 
Berlin vndt Spandau nuhmer ohne gefahr volck dazu genommen 
werden, weill der Feindt Brandenburg verlassen vndt auff 
Haffelb-erg gehet. Datum für Battenau den 16 Juny Ao. ,1675." 

Ew. Lbd. u. s. w. 

Friedrich Wilhelm Churfürst. 

Augenscheinlich sind diese beiden Schreiben gleichzeitig oder 
doch bald hintereinander zwei verschiedenen Boten übergeben wor- 
den, damit der Fürst von Anhalt jedenfalls mit ihrem fast ganz 
ilbereinstimmenden Inhalte bekannt wurde. Das dritte, wohl die 
dienstliche Ausfertigung der beiden obigen kurfürstlichen Handschrei- 
ben, lautet: 

„Ew. Lbd. werden aus meinem heutigen Schreiben ersehen 
haben, was Ich an Dieselbe, wegen Besetzung des Cremmischen 

12* * 
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Dammes und Oranienbargs gelangen lassen; wan es dan con- 
tinniret, dass der feind in höchster angst nnd confnsion sich 
zorflcke ziehet, nnd nicht weisz wohin, alsz hab Ich solches anhero 
wiederholen nnd daneben Ew. Lbd. ersnchen wollen, die Yerftignng^ 
zn thnn, dass anch die Brttcke von F ehrbell in anfs eiligste ab- 
geworfen nnd rniniret (eigenhändig daneben geschrieben: „vndt 
der Dahm alda einmahl drey durch gestochen) ingleichen alle passe 
dahemmb woU besetzet werden, damit der Feind nirgends durch- 
kommen, und damit Ew. Lbd. zu besetzung solcher passe Volckes 
genug haben möge, haben Sie ausz Gttstrin und Frankfurth so 
viele alsz nöthig an sich zu ziehen, auch die Beutherey so annoch 
zu Efistrin lieget, zu sich kommen zu lassen. Ich gehe jetzo mit 
der gantzen Gavallerie dem Feinde nach, und habe die Infan- 
terie und Artillerie beordert grade auf Brandenburgk zu 
marchiren und so zu folgen. Vor Ratfaenau den ^726 • J^u^y Ao. 1675." 

Ew. Lbd. u. 8. w. 

Friedrich Wilhelm Churftirst.*) 

Am 17. Juni ging es mit Tagesanbruch von Barnewitz aus 
wieder vorwärts. General Wachtmeister Lud icke war bereits am 
Abende vorher mit der 1000 Pferde zählenden Vorhut bis an die 
damals fast zusammenhängende Seenreihe von Biewendt-Behnitz 
vorgegangen, Oberstlieutenant von Sydow bildete mit 200 Pferden 
die Verbindung zwischen Vorhut und Hauptmacht. Oestlich jener 
Seenreibe hatten die Schweden die Nacht zugebracht und zu ihrer 
Sicherheit die Brücke an der Klink mühle, sowie diese selber und 
eine Schanze besetzt, welche den von der Brücke auf Wach ow 
fahrenden Damm sperrte. Sie befanden sich augenscheinlich bereits 
in ziemlich schlechter Verfassung, denn Wa£fen und Heergerätfa aller 
Art, sowie namentlich eine Menge gefallener Pferde, mit welchen 
die Strasze bedeckt war, die sie gezogen, gaben Zeugniss von der 
Eile ihres Bückzuges, der Auflösung, welche derselbe bereits in ihre 
Beihen gebracht hatte. 

Am Morgen des 17. Juni warteten sie den Angriff der Branden- 
burger gar nicht ab, sondern zerstörten die Klinkbrücke und 
Mühle, warfen die in der Schanze befindlichen Geschütze in den 
See und zogen auf Gohlitz ab. General Lud icke holte jedoch 
ihre Nachhut noch westlich dieses Ortes bei einem heute noch vor- 
handenen kleinen Gehölze ein, hieb einen Theil derselben zu- 



*) Diese drei letzt aafgefölirten Schreiben sind abgedruckt bei : v. Orlich: 
Geschichte des Preuszischen Staates, m. Urkunden. S. 244. 
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«ammen nnd zersprengte die Uebrigen. Von hier ging es in einem 
9,guten Tr^be^' dem Feinde nach, der anf Nauen eilte. Es gelang 
auch hier nur, eine kleinere Abtheilung noch yor der Stadt zu er- 
eilen/ die Hauptmasse der feindlichen Truppen hatte dieselbe glück- 
lieh erreicht, besetzt und begann unter ihrem Schutze den langen 
durch das Luch auf Börnicke ftlhrenden Damm zu durchziehen, 
welches Luch damals auszerhalb dieses Dammes gar nicht zu be- 
treten war. 

General Lüdicke hatte mit seinen Beitern keine Mittel, den 
Widerstand des Feindes, der auch Geschütze in Thätigkeit brachte, 
zu brechen und erbat sich daher Dragoner vom Kurfürsten, welcher 
mit der Hauptmasse der Reiterei folgte. Diese Bitte wurde sofort 
erfüllt und den vorgesendeten Dragonern noch einige Geschütze mit 
gegeben. Beide kamen jedoch zu spät, die Schweden hatten bis 
auf geringe Abtheilungen, welche man gefangen nahm, den Damm 
bereits überschritten und nördlich desselben starke Batterien aufge- 
fahren, unter deren Feuer die kühn nachdrängenden Brandenburger 
namhafte Verluste erlitten, fast die einzigen des Tages. Feldmar- 
schall von Derfflinger, der mit den Dragonern vorgeeilt war, 
liesz drei Geschütze unter Deckung einiger abgesessenen Dragoner 
bis zu dem heutigen Exercirplatze vorbringen, — wo damals auch 
auszerhalb des Dammes wohl bereits etwas fester Boden gewesen 
sein dürfte*), — deren Feuer die Schweden binnen Kurzem veran- 
lasste, ihre Batterien weiter zurückzunehmen. Eine fernere Ver- 
folgung erschien aber trotzdem nicht ausführbar, da die ganze feind- 
liche Heeres-Abtheilung zwar auszer Schussweite der Brandenburgi- 
schen Geschütze, aber doch noch so nahe an dem Ausgange des 
Dammes in Schlachtordnung stand, dass eine Entwickelung vor dem- 
selben unmöglich wurde, zumal man ihn nur in sehr schmaler Front 
überschreiten konnte. Da die Truppen auszerdem in den letzten 
Tagen in hohem Maasze angestrengt worden waren, — sie hatten 
unter fortwährendem Eegen in den letzten flinf Tagen von Magde- 
burg her achtzehn Meilen gemacht, am 15. und 17. Juni ge- 
fochten — befahl der Kurfürst, sie sollten ruhen, nur General Lü- 
dicke erhielt Auftrag, mit 1200 frischen Reitern und Dragonern, 
aus der Hauptmasse, nicht von der bisherigen Vorhut, an einer Stelle 



*) Es ist dies ein von mir gezogener Schluss, aus eigener Betrachtung 
der heutigen Bodenbeschaffenheit und dem Vergleiche derselben, mit den Plänen 
und Beschreibungen jener Tage, der daher keinen Anspruch auf unbestreitbare 
Eichtigkeit machen darf. 



182 

über das Lnch zu geben, welcbe als ttberscbreitbaf bezeicbnet wurde, 
den Feind in seiner Stellang nördlicb des Dammes in der Flanke 
anzufallen und ibn dadnrcb znr Räumung derselben zu reranlassen. 
Jene Uebergangssteüe über das Luch ist in keinem der damaligen 
Berichte näher bezeichnet, dürfte aber wohl, in Berücksichtigung der 
Bodenbescbaffenheit, wie dieselbe sich heirte darstellt östlich Nanen, 
etwa in der Linie Bredow, Glün, Pausin zu suchen sein. Der 
General fand das Flüsschen, welches das Luch durchfloss*), durch 
den mehrtägigen Regen derartig angeschwollen, dass seine Reiter 
wohl [dreiszig Schritte weit schwimmen mussten. Dieser Umstand 
verzögerte seinen Marsch sehr, und als er endlich, erst gegen Mor- 
gen, bei Börnicke anlangte, waren die Schweden bereits ab- 
marschirt. 

Bei Nauen stiesz auch Oberstlieutenant Henniges wieder 
zum Heere, der mit einer jener Streifen gegen die Engpässe des 
Rhin-Luches entsendet worden war. Ob es ibm, oder einer 
der Abtheilungen, welche Anhalt auf des Eurfdrsten Befehl ent- 
sendet hatte, gelungen war, die Uebergänge des Fehrbelliner 
Dammes zu zerstören, bevor der Feind denselben erreichte, geben 
die Erzähler jener Ereignisse nicht bestimmt an, jedenfalls aber 
brachte er die Nachricht davon mit, dass es geschehen sei, sowie 
den Schwedischen Rittmeister vonLinden und einige seiner Leute 
als Gefangene, welche er einem feindlichen Reitertrupp von 160 
Pferden unter dem Oberstlieutenant Tropp abgejagt hatte. 

Der Kurfürst schrieb von Nauen aus eigenhändig an Anhalt: 
„Ew. Lbd. berichte Ich, das nachdem Ich Rattenau ing^- 
nommen, von dannen mich bis anhero begeben^, vndt Wie Ich ver- 
nommen, das der feind in faller flacht ftir Yns begriffen, vndt Ich 
auff seinen Huffschlag gekommen bin. Ich Ihm alsofordt gefolget, 
hab alhie für der Stadt eine trouppe von 1000 Pferden gefunden, 
welche alsofordt vom Obristen - Leutnant Siedau pussiret Yndt 
über den Dam alhie über hahls vndt Kop gejaget worden, da Wir 
dan dem feinde nachgangen, vndt vermeint das Ich durchkommen 
kuntte, es hatt aber wegen des bossen passes nicht sein künnen, es 
sein aber 100 todt geschossen vndt etliche 20 gefangen worden. 
Der Oberst-Leutnant H e n i n g hatt mitt 120 Pferden 150 geschlagen, 
der Oberst - Leutnant so selbige commendiret hatt ist zu fusse 



*} Dieses Flüsschen ist heute unter den yerscbiedenen Ganälen kaum mehr 
herauszufinden, doch dürfte der Lauf des jetzigen Königs-, Mittel- und FKigd- 
Grabens ihm nach Yergleichung mit den alten Karten am meisten entsprechen. 
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davan kommen, ein Rittmeister gefangen, wie anch einen Lentnant, 
welcher an der Wunde gestorben, auch 6 oder 8 gefangene, 50 davun 
niedergemacht, Vndt danke Ich dem höchsten, dasz er bis dato 
meine Wappen gesegnet hatt, derselbe wolle femers mir beistehen, 
Vndt weil ich gewisse nachricht erhalten, das der Feldtherr nach 
Ruppin gangen, So wollen Ew. Lbd. die Vorsehung thun, damitt 
der pasz zuFerrbellin besetzet werde, doch dafeme es sein kann, 
hiemitt thu Ew. Lbd. Ich Göttlieher bewahrung getreulich befellen. 
Kauen den 17. Juny. Ao. 1675. 

Ew. Lbd. u. s. w. 

Friedrich Wilhelm Churftirst." 

Ein gleichzeitiges Cabinets-Schreiben lautete: 

„Ew. lbd. gebe ich hiermit freund Vetterlich zu vernehmen, 
was maassen ich dem Feinde stetig nachsetzend bisz anhero kommen ; 
Unterweges seind verschiedene vom Feinde niedergemachet worden. 
Ihre retraite ist so confus und ängstig, dasz man von Barne- 
witz bis anhero den Weg voller zerbrochener Wagen und allerhand 
andere Sachen liegend gefunden. Eintausend Pferde vom Feinde so 
die Arriergarde gehabt, sind fiber Hals und Kopf poussiret 
und viele davon niedergeschossen. Auff jenseits des hiesigen passes 
hat sich der Feind gesetzet, nachdem er die Brücken abgeworfen, 
welche ich aber in des Feindes Gesichte soforth repariren auch 
den pass recognosciren lassen; weil Ich aber kein Fuszvolk 
bei mir habe, und das Wenige, was ich mitgenommen annoch zurttcke 
ist, so kan ich nicht über den pass avanciren, bisz selbiges 
ankommen oder der Feind weiter gangen. Indessen habe Ich mich 
alhier gesetzet, und weil man hierherumbs kein brodt oder Lebens- 
mittel findet, als ersuchen Wir Ew. Lbd. freund Vetterlich die un- 
aussetzliche Verfügung zu thun, dasz von allen Beckem zu Berlin 
eine gute quantität Brod gebacken und ohne säumnisz der Armäe 
entgegen geliefert werden möge. Ich hab den Obrist du Plessis*) 
beordert auch etwas anzuschaffen. Es musz eiligst geschehen, da 
die Mannschaft in dreyen tagen kein Brodt gehabt. Ich bin u. s. w. 

Ew. Lbd. u. s. w. 
P. S. Friedrich Wilhehn Churfürst. 

Morgen gedencke ich weiter zu avanciren. Nauen den 
"/27. Juny 1675«**). 



*) Commandant von Spandau. 

**) Beide Schreiben bei v. Orlich: Geschiehte des Preuszisehen Staates. III 
Urkunden. S. 245. 
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Der Prinz von Hessen-Homburg, zwar nicht so jugendlich 
mehr, als die Sage ihn darstellt, aber doch, wie Wort und That von 
ihm beweisen, in seinem zweiundvierzigsten Lebensjahre*), ein 
noch gar jugendfrisqber Herr, schreibt über die Ereignisse dieses 
Tages an seine Gemahlin: 

„Meine Engelsdicke, wir seint braff auf der jacht mit den Herrn 
Schweden, sie seint hier beim passe Nauen diesen morgen über- 
gangen, mussten aber bey 200 Todten zurückelassen von der arrier 
guarde; jenseits haben wir Fer-Berlin alle brücken abgebrant, 
und alle übriche passe so besetzet, das sie nun nicht aus dem 
Lande wieder können, sobalt unsere Infanterie kombt, soll ob 
Gott wolle, die ganze armada dran. Der Feltherr war mit 3000 
Mann in Havelberg, wollte die Brücke über die Elbe machen lassen, 
aber nun ist er von der armada abgeschnitten und gehet über 
Hals und Kopf über Eupin nacher Pommern; sein Bruder comman- 
diret diese 12000 mann, wo keine sonderbare straff Gottes über uns 
kombt, sol keiner darvon kommen, wir haben dem feindt schon über 
600 todt gemacht und über 600 gefangene, heute hat Henning 
wolh über 160 pferth geschlagen, und gehet alleweil Lütique mit 
1500 mann dem feindt in ricken. morgen frihe werden sie ihnen den 
morgenseegen singen, wir haben noch keine 60 mann verlohren, und 
unsere leute fechten als lewen. — in zwei tagen haben wir unsere 
Infanterie und morgen den Fürsten von Anhalt mit 4000 mann, 
die Eayserlichen werden alle Tage erwartet mit 8000 mann, dann 
gehen wir gerath in Pommern, und wann die bataglie vorbey, 
gehe ich nach Schwalbach, habe schont Urlaub. — adieu mein Engel, 
dein trewer mann und diner sterb ich Friedrich G. z. Hessen. 

Ich kann wegen affaires unmüglich mehr schreiben. — "**) 

Der Fürst von Anhalt erschien zwar nicht selber, wie der 
Prinz erwartet, sondern schickte nur Verstärkungen, unter welchen 
sich auch wohl das Dragoner-Regiment von Grumbkow befunden 
haben mag. Ein Theil dieser Verstärkungen traf erst, wie wir sehen 
werden, nach dem Gefechte bei Fehrbellin ein. Noch weniger 
erfüllten sich die Hoffnungen des Prinzen in Bezug auf die Kaiser- 
lichen, es vergingen noch viele Tage, bis sie kamen, ebenso auf 
das baldige Ende der bataglie. Ob er noch hat im Laufe des 



*) Er war 1633 geboren. 

*♦) Abgedruckt in einem Aufsatze des Professor Dr. F. L. W. Schwartz: 
„Die Schlacht von Fehrbellin und der Prinz von Hessen-Homburg.^ Enthalten 
in dem Wochenblatte des Johanniter-Ordens-BaUey Brandenburg. Vierter Jalur- 
gang. 1863. S. 233. 
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Jahres seinen bereits versprochenen Urlaub in Schwalbach genieszen 
können, möchte ich bezweifeln, denn bekanntlich endete der in diesen 
Tagen begonnene Kampf erst im Jannar 1679 unfern von Biga. 

Diesem Prinzen mit dem silbernen Beine, das fleischerne hatte 
er 1658 vor Kopenhagen eingebüstz, als er noch in Schwedischen 
Diensten stand, eine Kanonenkugel riss es ihm fort, er schnitt mit 
eigener Hand die Sehne durch, welche das nunmehr untaugliche 
Glied noch fest hielt, also auch feste Nerven zu frischem fröhlichem 
Huthe, ein achtes Seiterblut ; — diesem ebenso kühnen, als besonnenen, 
oft bewährten Reiterführer,' dem man nach Derfflinger die erste 
Stelle einräumte in der Kunst, die flüchtige Wa£fe zu führen, ihm 
vertraute der Kurfürst an jenem denkwürdigen 18. Juni die Vorhut 
seiner kleinen Schaar an, um seinen Kamen unauslöschlich einzu- 
tragen in die Seiten Brandenburgisch-Freuszischer Geschichte. 

Der Prinz besasz seit dem Jahre 1662 Neustadt an der 
Dosse, fbr welchen Ort er viel gethan, namentlich das noch heute 
berühmte Gestüt angelegt hatte. Er wusste nicht nur Pferde zu ge- 
brauchen, sondern auch dieselben zu ziehen; mit jeder Faser, vom 
Kopf zur Zeh, ein Reitersmann, was Wunder, dass die Sage aus 
ihm jene anziehende Heldengestalt gebildet, von der uns Curtius in 
seinen klangvollen Versen*) singt. Aber wohl kaum diese roman- 
tische Seite in des Prinzen Wesen, sondern seine allgemeine Brauch- 
barkeit, seine ganz besondere Brauchbarkeit hier in diesem Gelände, 
welches er, seinem Neustadt benachbart, genau kannte; — einem 
Feinde gegenüber, in dessen Reihen er selber lange Zeit gestanden, 
war es, die den Kurfürsten veranlasste, ihm auf seine ausdrückliche 
Bitte jene wichtige Befehlsführung zu überlassen. Er hat sich als 
vorsichtiger, erfahrener General diesen Befehl schriftlich geben lassen, 
wie er uns selber erzählt; also bei allem Eifer, aller Eile, doch 
nichts von üebereilung, bei aller Kühnheit, doch kälteste Ueber- 
legung, wie es einem ächten Reiterführer geziemt, der sich auch bei 
dem verwegensten Wagen stets dessen bewusst bleibt, was er wagt. 
So sind zu allen Zeiten die Männer geartet gewesen, welche unsere 
ritterliche Waffe zu ihren glänzendsten Siegen führten: der grosze 
Kurfürst selber, seinDerfflinger, sein Homburg, sein Görtzke, 
sein Lüdecke, sein Henniges und wie sie alle heiszen, seine 
tapferen Paladine; in späteren Tagen ein Zieten, ein Seydlitz, ein 
Gessler und alle die braven Reitersleute des groszen Königs, bis 
auf den alten Marschall Vorwärts und seine Kampfgenossen. 

*) von Curtius, FehrbeUin. Bei Simrock. Die geschichtlichen Deutschen 
Sagen. 
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Am frühen Morgen dieses 18. Juni hatte der Eurftlrst noch 
eigenhändig an Anhalt geschrieben: 

„Ew. Lbd. beide Schreiben dasz eine nehbenst den Beylagen 
von Graffen Kop ist mir durch den abgeschickten Fendrich Vndt 
das andere Schreiben dnrch die post woll worden^ vndt berichte Ew. 
Lbd.^ das der feindt diessen pass diesse Nacht verlassen, Vndt gehe 
ich selbigen itzo mitt denen bey mir habenden trappen nach, nnd 
werde das veerpellische Schwadron"^) ahn mich ziehen, anch 
was Ew. Lbd. weitters thnn sollen, mitt den negsten berichten, den 
Ich erst sehen mnsz wo der feindt hingehet, der Oberst-Lentnant 
hennig hatt die partie welche sterrker als er wahr geschlagen 
vndt einen Rittmeister von Linden gefangen bekommen, Vndt 50 
nidergehauen, hiemitt Gott befollen, und verbleibe Alzeitt u. s. w. 

Ew. Lbd. 

Friedrich Wilhelm Churfürst 

Nauen des morgens umb 5 Vhren d, 18. Juny Ao. 1675. **)" 

Darauf war man in grauem Nebel, der die ganze Gegend mit 
dichtem Schleier verhüllte, wie Unheil brütend auf dem feuchten 
Luche lagerte, die Schatten der dichten Tannenwälder nur noch 
dunkler macfite, von Nauen aufgebrochen, hatte den Damm über- 
schritten und fand jenseits desselben General L ü d e c k e , aber nicht 
die Schweden, was dem Kurfürsten bereits gemeldet war. Wir wissen, 
wie es gekommen, dass der Hauptftthrer bei jener ,,braffen jacht mit 
den Herrn Schweden'^, von der Homburg seiner Gemahlin erzählt, 
hier die Spur seines Wildes verloren hatte. Sie war schwer wieder 
aufzufinden im Nebelgrauen, auf dem flüchtigen Sande, in dem Wind 
und Regen leicht die Spur wieder verwischt, in dem Labyrinth von 
Hügel, Wald und Sumpf. Da war aber Homburg der rechte Mann 
dazu, denn hier war er zu Hause. Gar bald befand er sich mit den 
1500 Mann zu Pferd, der Brandenburgischen Vorhut, „in gutem 
Trabe", auf der Suche nach Schweden- Wild. Der Rest der kleinen 
Heeres-Abtheilung folgte, „so gut als es nur möglich war^^ Diese 
Möglichkeit war aber nidht allzu rascher Art, denn es hatte seine 
Schwierigkeit, die zum Theil schweren Stücke, trotz doppelter Be- 
spannung durch den tiefen Sand, den theils morastartig erweichten 
Boden vorwärts zu bringen. Der Kurfürst mochte sie aber nicht gerne 



*) Diese Schwadron — 2 Compagnien — war eine der vom Fürsten Yoa 
Anhalt neu gebUdeten Reiter- Abtheilungen, welche er dem Kurfürsten als Ver- 
stärkung zugewiesen hatte. 

**) y. Orlich: Geschichte des Preuszischen Staates, m. Urkunden. 9. 246. 
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missen^ diese Stücke, da seine Fasztrnppen noch weniger mit dem 
scharfen Ritte von Rathenow her Schritt zn halten vermocht hatten, 
trotzdem sie anf Wagen saszen, der Feind ihm aber nicht nur im 
Ganzen, sondern namentlich anch an letzterer Waffe bedeutend über- 
legen war. Die Geschütze sollten seinen Reitern das ersetzen, was 
ihnen an Feuerwirkung dem Fuszvolke gegenüber abging. Derselbe 
Gedanke, den sein groszer Urenkel nach fast hundert Jahren, durch 
die Schöpfung seiner reitenden Artillerie, in einer dauernden Heeres- 
bildung verwirklichte, dessen Richtigkeit man in unseren Tagen nicht 
mehr in gleichem Maasze anerkennen zu wollen scheint. 

Der Prinz brauchte nicht lange zu reiten. Der „gute Trab** 
brachte ihn bald auf die Spur des Feindes. „Eine Masse zerbrochener 
Wagen und selbst Harnische und Eisenhüte ihrer Reiterei'' zeigten 
ihm den Weg, welchen die Schweden genommen und „dass die 
Furcht sie ergriffen, habe". Dies genügte. Im Galopp ging es weiter 
über Tietzow auf Linum zu. Jenseits der Flatower Haide, 
dort, wo die Wege nach Fehrbellin und Gremmen sich scheiden, 
nach scharfem Ritte von etwa einer Meile, traf man auf den Feind. 

Undurchdringliche Luche treten hier dicht an einander heran, 
und bilden eine Landenge festen Bodens von wenig über 1000 Schritt 
Breite. Eine Landwehr — Wall und Graben — schloss diesen an 
sich leicht zu vertheidigenden Pass. Jenseits derselben — westlich ^- 
verbreitert sich das Gelände nach Fehrbellin zu, ist hügelig und 
wellig, im Süden auf % Meilen hin mit dichtem Holze bestanden, 
die Dechtower Eichen und Tarmower Fichten. Nördlich an 
diesen entlang zieht in nordwestlicher Richtung die Hauptstrasze 
nach dem Fehrbelliner Damme; an ihr liegen in ziemlich gleichen 
Abständen, je eine starke Viertelmeile etwa von einander, die Orte 
Linum, Hakenberg, Tarmow und Fehrbellin. 

Hinter jener Landwehr hatte der Schwedische General, der jün- 
gere W r a n g e 1 1, seine Truppen geschaart, der noch inuner herrschende 
Nebel liesz nicht erkennen, in welcher Stärke. Doch Homburg 
9, war nur bang'^, der Feind könne ihm entkommen, oder „er möchte 
wieder andere ordre bekommen'*, daher ging er ihm ohne Weiteres 
„so nahe, das er sich muste in ein Scharmützel einlassen, da- 
durch er ihn so lange aufhielte, .bis ihm L Dl. der Ghurfürst mit 
seiner gantzen Gavallerie zu Hülffe kam** und „fing ein hartes 
Treffen mit seinen Vortruppen an". Oberst von Promnitz wurde 
beauftragt, dieses „harte Treffen^' in Gang zu bringen, während ein 
Adjutant zum Eurftlrsten eilte, um ihm über die Lage der Dinge 
Meldung zu erstatten und die Bitte zu überbriligen, dass er mit der 
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Masse seiner Truppen schnell vorrücke. Dieser Adjutant traf den 
kurfürstlichen Herrn etwa eine Stunde nördlich Bö r nicke, also 
wohl in der Gegend vonTietzow^ Derselbe war, wie von Buch 
berichtet, nicht einverstanden mit des Prinzen raschem Verfahren; 
er fürchtete, nicht rechtzeitig zur Unterstützung heran sein zu können, 
„denn die Artillerie sowohl als die Masse, der Truppen konnte 
nicht so schnell folgen^^ Er „berieth sich mit Herrn Derfflinger, 
was unter diesen Umständen zu thun sei'^, berichtet unser genannter 
Gewährsmann, der Augen- und Ohrenzeuge war, er hielt nicht einen 
Eriegsrath, wie viele Darsteller jener Ereignisse erzählen, er besprach 
sich nur mit seinem^ alt bewährten Kampfgefähi-ten, der ihm „so wie 
kein anderer an die Hand zu gehen verstand'^ „Derselbe war der 
Meinung,^ fährt von Buch fort, „den Crem mischen Damm zu pas- 
siren und nach Nauen, Kotzeband und Oranienburg zu 
senden, um alle Brücken und Dämme zerstören und durchschneiden 
zu lassen ; alle Landleute und andere Leute, welche man in Eile mit 
ihren Waffen sammeln konnte, sollten vorgestellt werden und nach- 
dem wir den Cremmerdamm passiret hätten, sollte er auch zer- 
störet werden, und wir uns nachher vor den von Pehrbellin legen, 
wo wir anzukommen glaubten, bevor der Feind ihn hergestellet 
hätte, denn die Brücke war durch die unsrigen niedergebrannt, wel- 
ches, wie wir uns einbildeten und was ganz vernünftig schien, den 
Feind veranlasst hätte, in zwei Tagen uns um sein Leben zu bitten/ 

„Aber S. K. D., durch die Leute des Prinzen von Homburg, 
welche er eben gesendet, genöthigt, wollte nicht beistimmen, sagend, 
da wir so nahe beim Feinde seien, müsse der Feind Fell oder Federn 
lassen, worauf der Feldt-Marschall Dörfling antwortete: Wohlan, 
Monseigneur, ich glaubte als General verbunden zu sein, meine 
Meinung zu sagen, wie ich es für am vortheilhaftesten und sichersten 
hielte; aber wenn es Eure Hoheit gefällt, die andere Meinung zu 
wählen, so hält mich dies nicht ab, dem Feinde allen Schäden zu 
thun, wenn dies auch mit mehr Gefahr und gröszerem Wagniss ver- 
bunden ist.** 

„Darauf begannen wir so schnell als möglich vorrücken zu lassen, 
waren indess doch manchmal genöthigt. Halt zu machen, damit die 
andern nachkommen und den Yoraufgerückten folgen konnten; wir 
marsbhirten fast immer im Holz und den Sümpfen noch mehr als 
eine Stunde'**). 

Unterdessen hatte Homburg nicht vermocht^ den Feind mit 



*) V. Buch; Tagebuch. I. S. 122. 
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seinen Beitem zum Aufgeben der festen Stellung zu nöthigen. Er 
sendete noch einmal an den Eurfllrsten mit der Bitte um Dragoner. 
Sie gingen im Galopp vor. Doch ehe sie eintrafen, war es dem 
Obersten von Promnitz geglückt, sich der Landwehr zu bemäch- 
tigen. Wrangell vermuthete nach dem kühnen Angriffe der Branden- 
burgischen Eeiter — deren Stärke genau zu erkennen auch ihn der 
Nebel hinderte, — dass er das ganze Heer des Kurfürsten vor sich 
habe und führte seine Truppen bis westlich Linum zurück. Hier 
gestattete ihm das sich erweiternde Gelände und eine günstig ge- 
legene Bodenwelle, dieselben in zwei Treffen und eine Beserve ent- 
wickelt, in Schlachtordnung zu stellen, den linken Flügel an das 
Luch, den rechten an die D echt o wer Eichen gelehnt, welche 
letzteren damals eine bedeutend gröszere Ausdehnung hatten, wie 
heute, an einzelnen Stellen, namentlich westlich Linum, bis auf 500 
Schritte an die Strasze herantraten. 

Der Prinz, nunmehr durch die Dragoner verstärkt, folgte ihm 
auf dem Fusze. Er erkannte sehr bald den schwachen Punkt der 
feindlichen Stellung, es war deren rechter Flügel. Wrangell hielt 
den Wald für eine gute Anlehnung, er kannte die Brandenburgischen 
Beiter noch nicht, wusste nicht, dass ihnen jedes Gelände genehm 
sei, „auf dem nur eines Bosses Huf faszen kann". Homburg liesz 
ihm in der Front einen Theil seiner Beiter und namentlich die Dra- 
goner gegenüber, die ihn durch ihr Feuer beschäftigen mussten, mit 
den übrigen warf er sich in das Gehölz, umging den feindlichen 
rechten Flügel und erschien, begünstigt durch den noch immer 
herrschenden Nebel, der seine Bewegungen verhüllte, seine Kräfte 
nicht genau erkennen liesz, unerwartet im Bücken der Schweden. 
Diese drückten ihn zwar wieder zurück, gaben aber doch ihre Stel- 
lung auf und nahmen eine dritte abermals in zwei Treffen, jedoch 
ohne Beserve, den linken Flügel an das Dorf Haken her g, den 
rechten an die T a r m o w e r Fichten gelehnt, an deren nördlichem 
Bande sich einige mit dichtem Buschwerke bestandene Hügel be- 
fanden, welche ziemlich unzugänglich erschienen, während rückwärts, 
westlich, das Gelände frei und offen wurde, von hier aus ein über- 
raschendes Auftreten des Feindes daher kaum erwartet werden 
durfte. Der Prinz folgte wie bisher mit einem Theile seiner Beiter 
in der Front, mit dem anderen die Bedrohung des rechten feindlichen 
Flügels fortsetzend. 

Mittlerweile war der Kurfürst mit dem Beste der Beiterei und 
der Artillerie bei Linum eingetroffen, während die 500 Mann zu 
Fusz, welche er unter Oberstlieutenant von Kanne von Bathenow 
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aas mitgenommen hatte, noch weit zurück waren. Er gliederte «eine 
Truppen, wohl noch etwa 3800 Pferde, in zwei Treffen und eine 
kleine Beserve. Des Homburg ers Besorgniss, „er möchte wieder 
andere ordre bekommen", hatte keine Begründung mehr^ der iLva*- 
fülrst war gekommen, „um zu schlagen und zu Biegen". Sek scharfes 
Feldherm-Auge, ebenso geschickt für die Auffassung und Beurthei^ 
lung taktischer, wie strategischer Verhältnisse, erkannte sehr bald, 
dass sein kühner Beiterführer sich auch als ein gar richtig nrthei- 
lender und geschickter General bewährt hatte, dass auch in der 
neuen Stellung des Gegners deren rechter Flügel ihre Achillesferse 
sei. Jene Sandhügel, halb im Walde versteckt, lagen so, dass man 
von ihnen aus die ganzen feindlichen Linien bestreichen konnte. 
Ein sturmartiger Wind, von Osten wehend, hatte den Nebel zu ge- 
waltigen Wolkenballen zusammengetrieben, die sich zeitweise in 
strömenden Begenschauem ergossen, welche den Schweden in das 
Gesicht gepeitscht wurden; die kurzen Pausen zwischen diesen 
Begengüssen hatten es dem Kurfürsten ermöglicht, jene Anschauung 
Ton der Gestaltung des Geländes zu gewinnen; dorthin, auf jene 
Hügel, befehligte er daher seine Geschütze, während das erste Treffen 
seiner Beiter die dem Feinde in der Front gegenüberstehenden Ab- 
theilungen der Vorhut verstärkte, das zweite Treffen und die Beserve 
sich hinter demselben fort in dieDechtower Eichen und Tar- 
mower Fichten zogen und, durch diese vollkommen gedeckt, der 
Artillerie folgend, den rechten Schwedischen Flügel gewannen. 

Es ist sicherlich eine der hervorragendsten Leistungen, von 
denen uns die Kriegsgeschichte berichtet, dass es einigen von den 
Geschützen'^) des Kurfürsten gelang, mit der damaligen Ausrüstung 
den raschen Bewegungen der Beiter zu folgen, durch den dichten 
Wald die besprochenen Sandhügel so schnell und unbemerkt zu er- 
reichen, dass erst ihre Kugeln den Schweden von ihrer Anwesenheit 
Kunde gaben. Das Dragonerregiment von Derfflinger, geflihrt 
durch den Hauptmann von Kottwitz, — da sein Commandeur 
Oberstlieutenant vonückermaün bei Bathenow, geblieben 
war, — ging zu ihrer Deckung mit vor, sasz ab, nistete sich zu je 
100 und 50 Mann bei jedem der Geschütze in dem Gebüsche ein 
und vereinigte sein Feuer mit dem ihrigen. Hinter diesem Eegi- 



*) Wie viele es ihrer waren, habe ich nicht genau festzustellen vermocht, 
doch scheinen nicht alle 13, wenigstens von vorne herein, zur Stelle gewesen 
zu sein. 
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mente trafen allmiUig die Schwadron Leibtrabanten nnd das in drei 
Schwadronen gegliederte Regiment Anhalt zu Pferde ein*) 

Das nahe Feuer der Brandenburgischen beschütze und Dragoner, 
welches in den langen Reihen seiner Treffen weite Lücken riss, 
klärte nun wohl endlich den Schwedischen General darüber auf, 
dass der frontale Angriff auf seine Stellung nur eine Scheinbewogung 
sei , dass die Hauptgefahr seinem rechten Flügel drohe. Diese Er- 
kenntniss erweekte ihn aber auch zu erhöhter Energie, er^gab die 
bisher nur schlaff geführte Vertheidigung auf und ging zum Angriffe 
über. Die Reitergeschwader seines rechten Flügels und das 1200 
Mann starke Regiment zu Fusz, von Dalwig; gefiifart durch den 
Oberstlieutenant von Maltzahn, schwenkten rechts ab und gingen 
gegen die Stellung der Brandaiburgischen Geschütze vor, dieselbe 
durch die Reiterei in ihrer linken Flanke bedeutend überflügelnd. 
Ein Brandenburgischer Offizier, den von Buch G. E. bezeichnet; 
erkannte die hier drohende Gefahr und eilte zurück, um Hülfe her- 
bei zu holen. Er traf auf Derfflinger, der den Rest der Reiterei 
des zweiten Treffens durch das Gehölz heranführte ^ und mag wohl 
ein wenig bestürzt ausgesehen haben; von Buch erzählt: „da er 
sich aber «in gewisses Ansehen gab, welches dem Feldmarschall 
nicht sehr gefiel, fuhr dieser ihn an, er möge sich keine Sorge 
machen und seine Schuldigkeit thun.'^ 

Unterdessen rückten die Schweden näher und näher heran, 
das Regiment von Dalwig, nach Schwedischer Weise in drei Bri- 
gaden**) gegliedert, die Pikeniere mit gefällten Piken, die Musketiere 
,4m Vorgehen^ feuernd, die Reiterei immer weiter links überflügelnd. 
Es scheint, als wenn in diesem Zeitpunkte die Schwadronen Tra- 
banten und Anhalt ihnen entgegengegangen, aber geworfen wor- 
den wären; die Berichte erzählen nur, sie seien im starken Trabe 
zurückgekommen und hätten den Dragonern, welche bei den Ge- 
schützen standen, zugerufen, sie möchten sie unterstützen. Da diese 
Reiter vorher rückwärts der Dragoner gestanden hatten, hätte der 
erste Stosz des Feindes die Letzteren treffen müssen, was hiemach 
nicht der Fall gewesen sein kann, daher die Annahme eines Vor- 
gehens jener Reiter- Schwadronen wohl begründet sein und auch in 
der Natur der Verhältnisse liegen dürfte. Die Dragoner, abgesessen, 

*) Das Regiment Anhalt zählte 6, die Leibtrabanten 2 Compagnien, die 
Schwadronen waren somit jede 2 Compagnien stark. 

**) Diese Brigaden der Schweden waren gleichbedeutend mit den Bataillo- 
nen der Brandenburger, nur dass bei ihnen das so in 3 Brigaden gegliederte 
Regiment eine taktische Einheit höherer Ordnung bildete. 



192 

ohne Pferde, waren nicht in der Lage, die gewünschte Hülfe zu 
leisten und riefen zurück; sie würden die ihrem Schutze anvertrau- 
trauten Geschütze nicht im Stiche und sich lieber neben ihnen nieder- 
hauen lassen; sie hielten Wort. 

Es kostete einige Mühe, die Gompagnie des zweiten Treffens 
und der Beserve, welche Derfflinger herbeiführte, in dem ziemlich 
dichten Stangenholze in geschlossene Schwadronen zu bringen, sie konn- 
ten daher nicht rasch genug zur Unterstützung der bedrängten Geschütze 
und Dragoner vorgeführt werden. Doch Homburg brachte die so 
nöthige Hülfe. Er hatte sich für seine Person nach der Geschützauf- 
stellung begeben, wohl um einen besseren Ueberblick über die Lage 
der Dinge zu gewinnen. Von hier aus mit dem Eammerherm 
von Buch, seinem alten Kriegsgefährten Von Breisach her, gegen 
den westlich jener Stellung belegenen Katharinen-Pfuhl vor- 
reitend, gewahrte er die ganze Gefahr, welche durch [das überflü- 
gelnde Vorgehen der Schwedischen Reiterei drohte, eilte sofort zu 
dem ersten Treffen, fiel mit einigen Schwadronen vom linken Flügel 
desselben dem feindlichen Angriffe in die linke Flanke und brachte 
ihn zum Stehen. Ziemlich gleichzeitig griffen auch die drei Schwa- 
dronen des Regimentes von Görtzke zu Pferde links der Ge- 
schütze WrangelTs Reiter an undjjdrückten sie zurück. Doch der 
Schwedische General verstärkte seinen rechten Flügel und führte 
ihn erneut zum Angriffe vor; die Brandenburger wurden abermals 
bis über ihre Geschütze hinaus zurückgedrängt. 

Der Kurfürst hatte sich gleich beim Beginne des Schwedischen 
Angriffes auf diesen gefährdeten Punkt seiner Schlachtlinie begeben, 
an dem, wie er wohl erkannte, die Entscheidung des Tages hing, 
war selber bemüht gewesen, die vor jenem Angriffe zurückweidien- 
den Trabanten und Anhaltischen Reiter wieder zu sammeln und von 
Neuem vorzuführen, indem er ihnen zurief: es verfolge sie ja nie- 
mand. Dort, auf den Hügeln bei den Geschützen, hielt er nun, wie 
Camp hausen ihn so herrlich gemalt hat, weit hinausschauend in 
das Getümmel des Kampfes, die Lippen fest geschlossen, im eisernen 
Entschlüsse, entweder zu siegen oder unterzugehen, die Hand am 
Schwerte, bereit, jeden Augenblick sich selber einzusetzen, hier, wo 
es Alles galt; hinter ihm sein treuer Feldmarschall, der „Yersorger 
des Schlachtfeldes'^, unermüdlich thätig, die Geschwader heranzu- 
bringen, den Punkt erspähend, wo er sie einsetzen müsse, um der 
Dame Fortuna das Lorbeerreis des Sieges abzugewinnen. 

Das Regiment von Mörner zu Pferd war zunächst heran. 
Der Kurfürst sendete seinen Adjutanten von Küssow zu dem bra- 
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ven Obersten, „den ersten Obersten der Reiterei" nennt ihn von Buch» 
und liesz ihm sagen, er solle ihm die Geschütze, fien Kern und Mittel- 
punkt seiner Schlacht, vor dem heranbrausenden Angriffe des Fein- 
des wahren. „Eher will ich sterben, als dem Feinde die Geschütze 
lassen!" antwortete Mörner, und seine Trompeten riefen und vor- 
wärts jagten seine tapferen Schwadronen, hinein in des Feindes 
dichteste Haufen. Es „war das Ostgothische Regiment, so der 
Baron Wachtmeister commandirte", auf welches die Mörner- 
schen Reiter stieszen. Beide Obersten trafen im Handgemenge auf 
einander, in heftigem Zweikampfe zahlten Beide mit dem Leben. 
Der Oberstlieutenant des Mörnerschen Regiments, der seit lange 
als ausgezeichneter Reitersmann berühmte Henniges, setzte sich 
an die Spitze der braven Geschwader, um sie im Kampfe zu halten, 
doch auch er sank schwer verwundet aus dem Sattel, fahrerlos flat- 
terten die Brandenburgischen Reiter zurück. 

Da flog des Kurflirsten Degen aus der Scheide! „Getrost, 
tapfere Soldaten 1 Ich, Euer Fürst und nunmehriger Gapitain, will 
siegen oder ritterlich mit Euch zugleich sterben!" rief er den zu- 
nächst haltenden Compagnien zu, sich an ihre Spitze setzend. 
Derfflinger führte weitere Geschwader herbei, und unaufhaltsam, 
wie ein schwellender Waldstrom, ging es von Neuem auf den Feind. 
Eine Kanonenkugel flog zwischen des ritterlichen Fürsten Brust und 
dem Halse seines Pferdes hindurch und riss dem neben ihm reiten- 
ten Stallmeister von Frohen das linke Bein oberhalb des Kniees 
fort; zum Tode getroffen sank er nieder, wie EibeFs Bild in künst- 
lerischer Freiheit zwar, aber doch mit so vollem Verständnisse für 
die tief ergreifende Bedeutung des inhaltsschweren Augenblickes 
wiedergiebt. Schwedische Reiter umringten den Kurfürsten und 
drangen auf ihn ein, neun brave Brandenburger hieben ihn wieder 
heraus. Immer heiszer, immer wilder, wie ein Wirbelsturm wogte 
der Reiterkampf hin und her, immer neue Schaaren stürzten sich in 
ihn hinein, denn auch Homburg eilte von Neuem mit einem Theile 
des ersten Treffens herbei. — Da endlich, nach schwerem, verzweifel- 
tem Ringen, neigte sich die Schale des Sieges zu Gunsten der Bran- 
denburger. Die Reiterei des Schwedischen rechten Flügels wurde 
geworfen und verliesz fliehend das Schlachtfeld. Aber die Brigaden 
des braven Regiments von Dalwig standen noch fest^ wie der 
Fels im brandenden Meere , nur noch Trümmer zwar, fast ohne 
Führer, aber eherne Trümmer. Da warf sich der ganze Schwall 
der Brandenburgischen Reiter auf sie und ihren Schwertern mussten 
sie erliegen. Nur 20 Mann entkamen, etwa 70 wurden gefangen, 

13 
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der Rest, 1100 Mann und Bämmtliche Offiziere, deckten als Leichen 
das Feld ihres Ruhmes. 

Die Flucht seiner Reiter, die Niederläge seines Fuszvolkes — 
denn auch die andern Regimenter zu Fusz des Schwedischen rechten 
Flügels hatten schwer gelitten, wenn auch nicht in dem Maäsze, wie 
das Regiment von Dalwig — veranlasste Wrang eil, seinen Aoch 
wenig berührten linken Flügel in fester Haltung auf Fe ht bell in 
zurückzuführen. 

In demselben Augenblicke, es war 10 Uhr Vormittag, br'aöh die 
Sonne durch die Wolken und es bot sich dem Kurfürsten der erfreu- 
liche Anblick, die Schaaren seines Gegners theils in heller Flucht^ 
theils in vollem Rückzuge zu erschauen.*) 

Sofort ertheilte er Befehl, dass die Reiterei, welche bisher ^egen 
den feindlichen rechten Flügel gefochten hatte,**) nebst der Artillerie, 
den Gegner links überflügelnd, auf Fehrbellin verfolgen und ihm 
möglichst Abbruch thun, der Rest des ersten Treflfens, noch 1500 Pferde 
stark, welcher bisher im Wesentlichen nur beobachtend dem feind- 
lichen linken Flügel gegenübergestanden hatte, diesen nachdrücklich 
angreifen solle. Doch der letztere Angriff misslang, die Schwedischen 
Reiter dieses Flügels gingen den Brandenburgern in guter Haltung 
entgegen, und „selbige machten es diesmal nicht gut^^ erzählt 
von Buch, „lieszen sich werfen und verlieszen lasch genug die 
Offiziere im Angesichte der ganzen Reiterei, und hätte nur ihr z'wan- 
zigster Theil gehalten, so hätten sie des Feindes ganzen linken 
Flügel geworfen, denn dieser begann schon sich stark aufzulösen.'' 

Auch der linke Flügel der Brandenburger konnte dem Feinde 
keine wesentlichen Vortheile mehr abgewinnen. Die geschlagene 
Schwedische Reiterei flüchtete sich hinter die „6 bis 7 noch sehr 
starke Regimenter zu Fusz^', und obgleich die Brandenburgischen 
Geschütze ihre Reiter in unvergleichlicher Weise unterstützten, staffel- 
weise immer wieder von Neuem Stellung nahmen und durch ihre 
Kugeln Lücken in die feindlichen Schlachthaufen rissen, schlössen 
diese sich doch immer wieder und die stets von Neuem ansetzenden 
Schwadronen des Kurfürsten vermochten nicht einzudringen. Der- 
selbe überzeugte sich von der UnausfUhrbarkeit seiner Absicht, den 
Feind zu vernichten, bevor er Fehrbellin zu erreichen vermochte, 

*) von Buch schreibt: „Es ist sehr merkwürdig, daJs, als wir den Feind 
hinter der Landwehr zurückzuwerfen begannen, es anfing zu regnen und stürmen, 
welches nicht 'endete, ehe sich der Feind nicht abzog, worauf das schönste 
Wetter der Welt eintrat.« 

**) Das zweite Treffen, die Reserve und der linke Flügel des ersten Treffens. 
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zumal nach der schmählichen Flacht seines rechten FlUgels; gab 
daher die weitere Verfolgung kurz vor dem Orte, etwa in der Höhe 
der Luch-Berge, auf, führte seine Beiter bis gegen die Tarmower 
Fichten zurttck und liesz hier das Lager beziehen. Man machte in 
seiner Umgebung den Vorschlag, die Stadt in Brand schieszen zu 
lassen und dadurch dem Feinde noch mehr Abbruch zu thun, doch 
der Kurftlrst wies dieses Anmuthen mit den Worten (zurück: „Ich 
bin nicht gekommen, um mein Land zu verbrennen, sondern um es 
zu retten/' 

Die Schweden erreichten Fehrbellin. welches sie schon 
vor der Schlacht mit einem Begimente zu Fusz besetzt hatten^ ver- 
schanzten sich hier eiligst und begannen sofort an der Wiederher- 
stellung der Uebergänge zu arbeiten. 

Die feindliche He'eresabtheilung war zwar nicht vernichtet, wie 
der Kurfürst es gehofft hatte, aber es war ein glänzender Sieg über 
sie erfochten. Etwa 5800 Beiter*) und Dragoner mit 13 Geschützen, 
ohne jede Infanterie, hatten 11,000 Mann, unter denen 7000 zu Fusz 
und 4000 zu Pferde mit 38 Geschützen, vollständig geschlagen, ihnen 
einen Verlust von 2100 Mann nur an Todten beigebracht, auszerdem 
gegen 1000 Gefangene gemacht, 8 Fahnen, 2 Standarten und 1 Geschütz 
erbeutet. An höheren Offizieren waren auf Schwedischer Seite ge- 
blieben der Oberst Freiherr von Wachtmeister, Oberstlieutenant 
von Maltzahn, noch ein Oberst und Oberstlieutenant, 3 Majors, 
6 Hauptleute der Beiterei, sowie eine Anzahl Lieutenants und Cor- 
nets. Auszer dem Begimente zu Fusz von Dalwig war auch das 
Ostgothische Begiment zu Pferde, von Wachtmeister, fast 
gänzlich aufgerieben. 

Der Gesammtverlust der Brandenburger betrug 500 Mann, 
von denen 218 todt. An Offizieren waren geblieben: der Oberst 
von Mörner, „welchen der Kurfürst in seiner Carossen vom Platze 
fahren liesz"; Major von der Marwitz, die Bittmeister von der 
Asseburg und Beyer, der Hauptmann von Burgsdorf f, sowie 
einige Lieutenants, Cornets und Fähnrichs; — verwundet: die Oberst- 
lieutenants von Strausz, Henniges, von Koller, von Sydow, 
der Bittmeister von Buch**) und einige andere Offiziere. 

Besonders tiefes Bedauern erregte der Tod des Stallmeisters 

*} 100 Mann kann man wohl mindestens auf Abgang vom Main bis hier- 
her rechnen, seit Magdeburg hatte man nach Homburgs Angaben etwa 60 Manu 
eingebüszt 

**) Nicht der Kammerherr, unser oft angeführter Gewährsmann, sondern 
ein Vetter von demselben. 

13* 



196 

Y(fn Froben, nicht wegen der aufopfernden welche That, ihm die 
Sage angedichtet*), die hat er nicht gethan, sondern ,;Weil er geliebt 
war vom ganzen Hofe; anch das ganze Heer beklagte ihn ebensa 
wie S. K. D. selbst, welche in ihm einen sehr treuen Diener verlor." 
Anch eine jugendliche Braut klagte um ihn, ein Fräulein von Wan- 
genheim, ;Jhrer Ghurfttrstlichen Durchlaucht unserer Gnädigsten 
Frauen älteste Kammerjungfer". Er wurde „auff Churfürstl. gnädige 
Verordnung zu Berlin mit einer öffentlichen und ansehnlichen 
Procession in der Schloszkirchen begraben (nachdem er in dem 
harten Gefecht bey Linum mit einer Stttckkugel der Gestalt ge- 
troffen worden, dass er anderthalbe Stunde darauff seinen Geist 
aufgegeben)".**) 

Gleich nach Beendigung des Gefechtes traf das Regiment 
von Frankenberg zu Pferde, 600 Mann stark, auf dem Kampfes- 
felde ein, welches der Fürst von Anhalt ebenfalls von Berlin 
' aus zur Unterstützung des Kurfürsten entsendet hatte; es musste 
sogleich die Vorposten beziehen, in Stelle der durch starke Märsche 
und mehrtägige Kämpfe bei ungünstigem Wetter hart mitgenommenen 
Reiter. Auch die 500 Musketiere unter Oberstlieutenant von Kanne 
waren angelangt, weitere 1800 Mann zu Fusz, von Berlin her im 
Anmärsche, befanden sich bereits ganz in der Nähe. Diese nicht 
unbeträchtliche Verstärkung, namentlich an Fusztruppen, veranlasste 
den Feldmarschall von Derfflingerzu dem Vorschlage, einen 
Versuch zum Sturme auf Fehrbellin zu machen, da es ihm von 
Wichtigkeit erschien, die Schweden an der Wiederherstellung der 
Uebergänge über das Rhin-Luch zu hindern, sie zu einem letzten 
Verzweiflungskampfe diesseits desselben zu nöthigen, der seiner An- 
sicht nach mit ihrer völligen Vernichtung enden musste. Der Kur- 
fürst theilte jedoch diese Ansicht seines Feldmarschalls nicht. War 
er vor Beginn des Kampfes der Vertreter der kühnen Unternehmung 
gewesen, so schien ihm jetzt eine Bescheidung mit den erlangten 
Erfolgen am Platze zu sein. Der Feind, auch jetzt noch immer im 
Ganzen, namentlich aber an Infanterie und Artillerie überlegen, hatte 
während des eben beendeten Kampfes tapfer gefochten, es war nicht 
gelungen, seinen theilweise in guter Haltung vollführten Abzug in 
eine völlige Flucht zu verwandeln, er hatte sogar während desselben 

*) Die Sage von dem Pferdetausche Frobens mit dem Kurfürsten, ist be- 
reits wiederholt geschichtlich widerlegt, sehr gründlich unter Anderen durch 
V. Gansauge : Veranlassung und Geschichte des Krieges in der Mark Branden- 
burg. Erste Beilage. S. 89. 

**) Theatri Europaei. Eilfter Theil. S. 850. 
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noch eioige Erfolge zu erringen vermocht; die eigenen Truppen 
welche an dem Gefechte hetheiligt gewesen, waren in hohem Grade 
erschöpft; zum Aeuszersten gezwungen, würde der Gegner in der 
verhältnissmäszig festen Stellung ohne Zweifel den nachdrücklichsten 
Widerstand geleistet , sich durch die Ueberlegenheit an Infanterie 
und Artillerie in unverhältnissmäszig groszem Vortheile befunden 
haben. Dies dürften die Erwägungen gewesen sein, welche den 
ebenso scharf und ruhig überlegenden, als kühn wagenden fürstlichen 
Feldherm zu den Worten veranlassten: „man muss dem fliehenden 
Feinde goldene Brücken bauen."*) 

Er begab sich in das Lager seiner braven Reiter und Dragoner 
und besuchte jedes einzelne Regiment, sich nach den Verlusten und 
dem sonstigen Zustande desselben erkundigend, Lob und Belohnung, 
aber auch strengen Tadel ertheilend, je nachdem dieselben verdient 
waren. Er wusste sehr wohl, dass Lob allein die Fäden mensch- 
licher Thätigkeit erschlafft, dass gerechter Tadel ihm stets das 
Gleichgewicht halten, die, welche gefehlt haben, strenge treffen muss, 
dass, wenn man die Mängel der letzteren durch die Leistungen der 
Tüchtigen mit überdecken will, jene sich gar leicht zu einer Höhe 
emporschwingen, von der .aus sie dem Ganzen schaden, diese in 
ihrer Tüchtigkeit' nachlassen. Darum strafte er mit unerbittlicher 
Strenge, auch da, wo es ihm oft selber schweres Herzensweh be- 
reitete, der Schlag solche treffen musste, die manches Verdienst aus 
früherer Zeit für sich hatten. Namentlich Vernachlässigungen im 
Heeresdienste gegenüber, zumal vor dem Feinde, kannte er keine 
Nachsicht, auch nach einem Siege nicht. Ebenso verfuhr sein groszer 
Urenkel. Beide standen in heiszem Kampfe um das Dasein ihres 
Staates, sie wussten, dass, wenn irgendwo, auch nur die kleinste 
Schraube nachliesz, ein Tau nicht straff anzog, nicht seine Schuldig- 
keit that, das ganze Staatsschiff in Gefahr gerieth. Sie konnten 
und durften keine „lächet^s" dulden. — 

Der brave Oberstlieutenant Henniges wurde zum Obersten 
beft^rdert, erhielt das tapfere, ehemals Mörnersche Regiment zu 
Pferde, vor dessen Reihen er sich so mannhaft benommen hatte, 
und die Beilegung des Adels unter dem Namen von Treffenfeld. 

In seinem Diplome, vom Tage des Gefechtes, dem 1-8. Juni er- 
lassen, heiszt es : „ und Wir dann insonderheit die Tugend, 

Tapferkeit und rtthmbliche Gonduite Unseres Obristen zu Rosze J o - 
achim Hennigs imgleichen die grosze und treu nützliche Dienste, 



*) Manuscppt« borssi. Fol. 28. 
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welche Uns derselbe mit Darsetznng Leibes und Lebens, Gates und 
Blutes» in allen vorgefallenen Gelegenheiten und noch in dem heuti- 
gen Treffen bei Fähr- Bell in, wo derselbe wider den Feind tapfer 
fechtend, schwerlich verwundet worden, geleistet und dazu, so wie 
auch seine Söhne, deren theiles bereits in Unseren wirklichen Kriegs- 
diensten stehen, und sich ritterlich und wohl verhalten» anfahret, in 
gnädigste Consideration getzogen, dasz Wir dannenbero bewogen 
worden, auf Ghur- und Landesfttrstliche sonderbare Huld und Gütfaig- 
keit, auf vorgepflogenem reichem Rath, mit rechtem wissen, aus Ghur- 
und LandesfUrstlicher höchster Macht und Würden gedachten Obristen 
Joachim Hennigs sambt seinen ehelichen Leibeserben, und der- 
selben Leibeserben in absteigender Linie Mann und weiblichen Ge- 
schlechtes in den Stand und Grad des Adels, welchen er be- 
reits durch seine ritterlichen Thaten erworben, gleich 
denen Unserer Recht -Edelgebohrenen, Rittermeszigen^ Lehn- und 

Toumiergenossen zu erheben und zu versetzen Ordnen 

setzen und wollen auch, dasz obgedachter Obrister Joachim 
HennigsvonTreffenfeld, rechtmäszige rechtgeborene, adeliehe 
Lehnsgenossen und rittermeszige Edelleute sein, wie von mäaniglich 
an allen orten und enden, also und absonderlich in Unsem Erb- 
landen, Ghurfbrstenthümern und Kronschaften, daftlr gehalten, ge- 
ehret und gewttrdiget, auch zu solchem Ende im Landbuch unserer 
Ghur und Mark Brandenburg unterm heutigen Datum des geschehe- 
nen Treffens bei F ehr- Beilin angezeichnet werden: . . . /'*) 

Es war die erste derartige Ernennung, welche der Kurfürst vor- 
nahm, und ist als solche, in Ausübung seiner auf das Herzogthum 
Preuszen gestützten, vom Kaiser unabhängigen Souverainität von 
ganz besonderer Bedeutung, so recht anpassend diesem „Treffen **, 
durch welches er vor aller Welt bewiesen, dass er auch seinen 
äuszeren Feinden gegenüber jene Selbstherrlichkeit zu behaupten 
wisse, die er in schwerem Ringen mit seinen Preuszischen Ständen 
erworben und gefestigt hatte. 

Die Sage, welche ja stets bereit ist, derartig bedeutungsvolle 
geschichtliche Ereignisse mit dichterischem Schmucke zu umgeben, 
erzählt, der Kurfürst habe den tapferen Reitersmann nach dem 
Treffen gefragt: „Nun Henniges, wie stehet es mit dem Feinde?" 
worauf dieser antwortete: „ja den habe ich im Felde tüchtig ge- 
troffen'^; der Kurfürst aber entgegnete: „So sollst Du fortan auch 
Treffenfeld heiszen !** *) 

*) Gustav von Kessel. Henniges von Treffenfeld und seine Zeit. S. 68 ff. 
**) Ebendaselbst. S. 68. 
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Friedrich Wilhelm nahm sein Hauptquartier zu Linnm 
und schrieb von hier noch an demselben Tage eigenhändig an 
Anhalt: 

,;Ew. Lbd. tbu Ich hiemitt zu wissen^ dasz Ich heute gegen 8 
ahn den feindt gekonunen, da Ich selbigen in voller Bataillie 
gefunden, welcher Sich ahn seinen lincken flugeil ahn einem Dorffe 
gesetzety Yndt grosz avantage gehatt, worauff Ich resolviret 
habe den feindt, welcher auff mich loszgangen, auzugreiffen, da es 
dan ein sehr harttes gefecht gegeben, es hatt aber der höchste Gott 
mir die genahde gethan das Wir denselben auszer felde geschlagen, 
welcher sich aber wegen der morasten mitt seiner Infanterie 
bis in Vernbellin reteriret, vndt weill er 8 brigaden zu Fusze 
gehatt habe, theils meine reutter nicht das Ihrige gethan, worüber 
Ich inquiriren lasse, vndt selbigen den process machen lassen 
werde, 8 Fahnen, 2 estandarden vndt ein stuck habe Ich be- 
kommen« Was für gefangene weisz ich noch nicht, weill weinig 
quarttir gegeben worden, der feindt hatt viell Volck vndt fürnehme 
officir verlohren, man sagt das Wolner, Frangell, Witten- 
berger, wie auch der Oberst acksell geblieben, wo der feindt 
die Brücke nicht diesse nacht macht gehe Ich auff Gremmen, wo 
selbige aber fertig, werde Ich es noch eins mitt Ihn tragen, Gott 
gebe zu glück In dessen gnedigem schütz dieselbe Ich hiemitt be- 
felle vndt verbleibe AUzeitt 

Ew. Lbd. 

dienstwilliger Vetter 

Schwager vndt gevatter 

Friedrich Wilhelm Churflirst. 

Linum'den 18. Juny Ao. 1675/'*) 

Auch der tapfere Homburger, der an der geschickten Ein- 
leitung und glücklichen Durchführung dieser glänzenden Waffenthat 
einen so hervorragenden Antheil hatte, dass der Dichter wohl mit 
vollstem Rechte von ihm singen konnte: 

„Und wo einst ein Pilger wandert durch das Fehrbelliner Land, 
Werde ihm der grosze Kurfürst und der Homburger genannt!^ 

— auch er fühlte das Bedürfniss, seine „Engelsdicke" an der allge- 
meinen Siegesfreude Theil nehmen zu lassen, und schrieb ihr vom 
Schlachtfelde : 



*) V. Orlich: Geschichte des Preuszischen Staates. III. Urkunden. S 247. 
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„AUerlibste Frawe. 

Ich sage nun £. L. hiemit, das ich gester morgen mit einichen 
Tansent mann in die advanquart commandiret gewesen, aafif 
des feindtes contenance achtung zuhaben, da ich denn des mor- 
gens gegen 6 Uhr desz feindtes gantzer arm 6 ansichtig wurde, 
der ich dann so naheging, das er sich muste in ein Scharmützel 
einlassen, dadurch ich ihn so lange aufThielte, bis mir I. Dl. der 
Ghurftlrst mit seiner gantzen Cavallerie zur Htllffe kam. so- 
baldten ich des Churflirsten ankunft versichert war, war mir bang, 
ich möchte wider andere ordre bekommen, und fing ein hartes 
treffen mit meinen Yortruppen an, da mir denn Dörffling soforth 
mit einichen ßegumentern secontirte. Da ging es recht lustig 
ein stundte 4 oder 5 zu, bis entlichen nach langem gefechte die 
feindte weichen musten, vnd verfolgten wir sie von Linum bis nach 
Fer-Bellin, vnfl ist wohl nicht viel mehr gehört worden, dann 
eine formirte armäe, mit einer starken Infanterie und ca- 
nonen sowohl versehen, von blosser Cavallerie vnd tragonern 
ist geschlagen worden, es hüte anfenglich sehr hart, wie dann meine 
Yortruppen zum zweidten male bra& gehetzet wurden, wie noch des 
anhaltische und mehr anderer regumenter, wie wir denn entlichen 
so vigoureuxement drauff gingen, des uns derfeindt le champ 
de battaglie malgrö hat lassen, und sich in den passe Fer- 
b erlin retiriren muste mit Verlust mehr als 2000 Todten ohne die 
plessirten. ich habe ohne die 2000 im Yortrupp*) comman- 
dirte, mehr als 6 oder 8 escadronen**) angeflihret. zuweilen 
must ich lauffen, zuweilen machte ich lauffen, bin aber diesesmahl 
Gottlob ohn plessirt davon kommen, auff schwedischer seitten ist 
gepliben der Obrist Adam Wachtmeister, Obr. Liet. Malzan 
von General Delwi eben, vnd wie sie sagen noch gar viele hohe 
officirer, Del w ig ist durch die achsel geschossen, vnd sehr sehr 
viele hart plessirt. auf unser selten wurdt mir der ehrliche Oberst 
Mörner an der selten knall und falle todt geschossen, der ehrliche 
Frobenius todt mit einem stücke kein schrit vom Kurfürsten. 
Strauss mit 5 schössen plessirt, Major Schlapperdorf blib 



*) Die 1500 Pferde der ursprünglichen Vorhut und 500 Dragoner, die der 
Churfürst ihm nachsendete. 

**) Vom ersten Treffen der Hauptmasse, welches zunächst zu dem Theile 
der Vorhut stiesz, welche dem Feinde in Front gegenüberstand, und die der 
Prinz zweimal in dessen Flanke führte. 
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diesen morgen vor Ferberlin*) es ging sehr hart zu, dann 

wir gegen die biquen eontiniv fechten mästen, ich bin etzliche 
mahl gantz umbringet gewesen, Gott hat mir doch allemahl wider 
drauff geholffen, und wehren alle unsere stücke vnd der Felt-Mar- 
Schalk Selbsten Verlohren gewesen, wenn ich nicht en personne 
secundiret bette, darüber denn der ehrliche M ö r n e r blib. Hetten 
wir unsere Infanterie bej uns gehabt, sollte kein mann von der 
gantzen a r m 6 e davon kommen s^in, es ist jetzo eine solche schreck- 
liche terreur panique unter der schwedischen armäe, das sie 
auch nur braff laufen können. — — nachdeme alles nur vorbey ge- 
wesen, haben wir auff der Walstet, da mehr als 1000 Todten umb 
uns lagen, gesseu; und uns braff lustig gemacht; der Hertzog von 
Hannover wird nun schwerlich gedenken über die Elbe zu gehen, 
vndt ich halte darvon, weilen die Schweden nun so eine harte 
schlappe bekommen, er werdte sich eines besseren bedencken; 
Wange 1 in der durch übergab Ratenau viele daran schultig ist, 
dörffte grose Verantwortung haben, wo er nicht gar den Kopfe lasen 
mus; gegeben im Feltlager bey Fer-Berlin 19. Juni 1675."**) 

Nach diesem lebensvollen frischen Briefe, der geschrieben unter 
dem UAmittelbaren Eindrucke des eben Erlebten, noch die volle 
Noth und Lust des Kampfes athmet, der Befriedigung Ausdruck 
giebt an dem selbst Geleisteten, sowie der ungetrübten Siegesfreude, 
bedarf es wohl keiner weiteren Versicherung mehr, dass alle jene 
Erzählungen, welche von dem Ungehorsam des Prinzen, dem Zorne 
und der endlichen Verzeihung des Kurfürsten künden, ebenfalls in 
das Bereich jener Sagen gehören, welche auch um die groszen Er- 
eignisse dieser Tage, weniger grosz in ihren Maaszen, als in ihren 
Wirkungen, ihren reichen Blüthenschmuck gerankt haben. Es ist 
richtig, der Kurfürst war einen Augenblick ungehalten, dass der 
Prinz sich so früh in den Kampf eingelassen hatte, aber nur, weil 
er fürchtete, nicht rechtzeitig zu seiner Unterstützung heran sein zu 
können, den Angriff an sich, den Kampf, wollte auch er von vorne 
herein, denn nicht, weil der Prinz bereits angegriffen hat, sondern, 
„da wir so nahe beim Feind sind", entscheidet er gegen den Rath 
seines Feldmarschalls, „dass der Feind müsse Fell oder Federn 



*) Am 19. Juni, dem Tage nach dem eigentlichen Treffen, bei dem er- 
neuten Vorgehen der Brandenburger zur Verfolgung der Schweden, von welchem 
Tage auch der Brief des Prinzen datirt ist. 

**) Schwartz: Die Schlacht von Fehrbellin und der Prinz von Hessen-Hom- 
burg. Wochenbl. des Joh.-Ord. 4. Jahrg. 1863. S. 247. 
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lassen^, ond, als er selber den Kampfplatz erreicht, überzeugt er sich 
sofort, dajss der Prinz richtig gebandelt bat. Kein Wort des Tadels 
über ihn in' dem Schreiben ah Anhalt, wo ein solches jedenfalls 
seinen Platz gefunden haben würde, wenn Veranlassung dazu vor- 
handen gewesen wäre, wie die strenge Missbillignng des Verhaltens 
eines Theiles seiner Reiterei. Im Gegentheil, in den Kreisen, welche 
dem Kurfürsten nahe standen, sprach man über die Verdienste, welche 
der Prinz an dem Siege von Febrbellin hatte, mit vollster Aner- 
kennung. Des ftlrstlicben Herrn eigene Schwester HedwigSophie, 
Landgräfin von Hessen-Cassel, schrieb unter dem 19. Oetober 
1675: „Dem redlichen Landgraf ist nicht eins gedankt, vor dem 
was er bei Febrbellin gethan; also geht es in der Welt, die Pferde 
die den Haber verdienen, bekommen am wenigsten/ Doch auch 
dieser Lohn blieb nicht aus, 1676, nach der gänzlichen Einnahme 
Pommerns, schenkte der Kurfürst dem Prinzen^ die erledigten 
Lehne der Familien Wachtmeister und Bheinschild, — 

Am Tage nach der Schlacht^ dem 19. Juni, begab der Kurfürst 
sich mit Morgengrauen wieder auf das Schlachtfeld, ritt über die 
Stellung seiner Truppen hinaus, die ihn mit lautem Jubel begrüszten, 
und gegen Febrbellin vor. Er war sehr erstaunt, die Uebergänge 
über das Luch völlig hergestellt und den Feind in vollem Abzüge 
zu finden.' Ich lasse Herrn von Buch weiter erzählen^ der an den 
nächsten Ereignissen einen sehr thätigen Antheil nahm und uns von 
denselben in seiner lebendigen, dabei zweifellos wahrhaftigen Schil- 
derung das treueste Bild derselben zu geben vermag: 

„Als S, K. D. sah, dass die Feinde die Brücke wieder gemacht 
hatten, und dasz fast ihre gantze armäe sie bereits passiret hatte, 
die Bagage aber noch lang auf dem Wege zog, sandte er eilig nach 
einigen Geschützen und den Dragonern von Qrumbkow, während 
dessen näherten wir uns Febrbellin ein wenig, hier konnten wir 
ihre Verschanzungen sehen, welche wir noch von roth gekleideten 
Leuten besetzt fanden, die man für das Begiment des Prinzen von 
Gotha ausgab, wir sahbn, dasz sie nicht zu fest entschlossen waren, 
ihre Stellung gut zu halten, denn ihre Piken waren sehr in Un- 
ordnung. Ich sagte zu S. K. D., wenn wir unsere avant guarde 
vorschickten, würden wir bald sehen, was sie Absicht zu thun hätten, 
als dies geschah, zogen sie sich mehr in die Stadt, darauf comman- 
dirten S. K. D. einen Lieutenant mit 25 Beutern, der auf Vorposten 
war, die Stadt zu recognosciren, aber er wandte sich zu sehr nach 
links, nicht wagend in die Stadt einzudringen, aus Furcht, dasz die 
Schweden noch dort seien, als ich dies sähe, bat ich S. K. D. um 
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Erlanbniss, selbsten dorthin gehen zn dürfen, aber er wollte es nicht, 
indem er sagte, dasz ich immer so neugierig sei nnd die Nase in 
Alles stecken wolle und dasz ich nicht eher aufhören wflrde, bis ich 
einmal eins weg hätte." 

y^Aber während S. K. D. sich wegwendete, yerkrttmelte ich mich 
anter der Hand, und ging in vollem Laufe hin; in die Nähe der 
Verschanzung gekommen, hielt ich etwas an, um zu bemerken, ob 
noch jemand dieselbe besetzt hätte, denn ich war ganz allein und 
sah auch Niemand; als ich eintrat, bemerkte ich einen fieuter, und 
hielt ihn für eine feindliche Vedette, aber dieser schrie „Werda", 
und nachdem ich „Brandenburg'' geantwortet, fragte ich ihn ob er 
mit mir in die Stadt eindringen wolle, er antwortete mir, dasz der. 
Feind noch dort sei, ich sagte aber, das thut nichts, der Feind tödtet 
uns nicht alsogleich. Darüber kam er mit mir, in der Stadt be- 
merkte ich viel Bagage, Wagen nnd noch einige Menschen. Jezt 
ksmi auch ein Bürger zum Vorschein, und auf meine Frage, wie die 
Sachen ständen, antwortete er mir, wenn wir gleich vorrückten, 
könnten wir wohl noch einige ihrer Geschütze nehmen, wie auch 
eine Masse Bagagewagen, welche sie nicht so schnell in Sicherheit 
bringen konnten, da die Brücke gebrochen war; dies vernehmend 
musste er mit mir aus der Stadt kommen, ich gab ihn an Herrn 
von Podewils, um ihn eiligst zum Herrn Ghurfürsten zu führen, 
dasz er schnell unsere avant guarde vorsendete, um den Feind 
zu vertreiben, damit er nicht die Brücke herstelle und seine Oe- 
schütze rette. Dies that er und darauf kam der Feld-Marschall 
Dörfling mit 250 Pferden schnell herbei, und wir rückten in die 
Stadt; ich bat ihn mir 10 — 12 Pferde zu geben, um etwas vor ihm 
zu reiten, denn er war immer ganz vorne, aber er wollte nicht, sa- 
gend es sei keine Oefahr.'' 

„In der Stadt fanden wir eine grosze Menge Bagagewagen, und 
einige Leute dabei, von denen wir einige tödteten, wir machten uns 
rechts nach dem Amtshause und sahen die zerbrochene Brücke, und 
die Leute, welche sie herstellen wollten, von der Seite. Hier befahl 
er, dasz einige Reiter absäszen, um sich hinter einen Wall von Erde 
zu werfen, und den Feind zu beschieszen, um ihn so abzuhalten, die 
Brücke herzustellen, aber Niemand hatte Lust abzusitzen, deshalb 
stieg ich vom Pferde, nahm die Muskete meines Reitknechts und 
warf mich hinter den Wall, indem ich auf die Feinde zu schieszen 
begann, darauf liesz der Feldmarschall noch 50 Reiter absitzen, 
welche zu mir stieszen und mit mir die Feinde beschossen. Als der 
Feldmarschall sah, dasz wir sie so nicht zwängen, trug er mir auf, 
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midii so gut; wie ich könne» zu halten, er wolle indessen so schnell 
als möglieh Dragoner vorrücken lassen, um uns zu unterstützen; 
er war aber noch nicht lange fort, als der Feind stark zu feuern 
begann und seine Kugeln immer durch den Wall schlugen, so dasz 
meine Leute nicht mehr Lust hatten, mit mir zu bleiben, und bei 
jeder Salve des Feindes einige sich zurückzogen, ungeachtet aller 
Bitten und Drohungen, an welchen ich es nicht fehlen liesz. Mein 
Beitknecht und Handpferd gerieth unter die ]f lüchtigen, sie lieszen 
mich gantz allein mit dem stummen Polen S. E. D., was uns nöthigte 
uns auch zurückzuziehen, vor der Stadt fand ich meinen Beitknecht 
mit dem Handpferde, stieg zu Pferde und eilte in die Stadt, zu 
sehen, was man hier thue, und wo die Dragoner blieben; Hier fand 
ich Jemand von Bedeutung , welcher , sich aus Furcht vor den Ka- 
nonenkugeln hinter ein Haus versteckte. In den Straszen traf ich 
meine Beiter, die mich so feige verlassen hatten, tapferer als Mars 
Selbsten, aber es gab Bagagewagen zu plündern. Ich hätte hier 
auch gute Beute machen können, konnte mich aber nicht entschlie- 
szen die Geschütze zu verlassen, die ich zuerst entdeckt hatte. Aus 
dem Schlosz kommend begegnete ich dem Feldmarschall, der mit 
den Dragonern vonGrumbkow kam, ich kehrte mit ihnen um und 
der Feldmarschall sagte mir, ich sollte mit dem Major hinter die Mauer 
rücken, wo ich vorher stand, während er mit Oberstlieutenant Grumb- 
kow nach der Pfordte gehen würde: dies veranlasste den Feind 
sich bald zurückzuziehen, indessen ward hier der Major Schlabern- 
dorf ein sehr anständiger Mann und mein groszer Freund, wie man 
sagte durch seine eigenen Leute getödtet. Der Feind zog sich zu- 
rück , legte Feuer in einige Häuser nahe der Brücke, um uns zu 
verhindern, ihm zu folgen, und das Pulver, welches man zurück ge- 
lassen, in die Luft zu sprengen, und uns so die 5 Geschütze, 15 
Kugelkarren, Lunten und andere Munition zu entreiszen.*^ 

„Wir nahmen sie später, hatten jezt aber Noth und Gefahr 
genug, sie aus dem Feuer zu ziehen, ich glaubte mich wirklich mit 
Pulver und Kanonen in die Luft fliegen zu sehen. Unsere Leute 
machten gute Beute; der Feind liesz nahe an 2000 Bagagewagen 
zurück. Von da aufbrechend fand ich S. K. D., welcher nach 
Linum zurückkehrte, wo wir unser Hauptquartier nahmen*). Nach 
dem Essen brachen wir auf, um die Geschütze zu sehen, welche wir 
genommen hatten, es waren 6 zu SpfUndigen Kugeln, zu 6- und 



*) Dies ist ein Irrthum, der Kurfürst ging an diesem Tage nicht nach 
Linum, sondern nach Tarmow, von wo seine Briefe datirt sind. 
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SpfUndigen. Wir schliefen hier die Nacht. Am Abend liesz S. Hoheit 
der Prinz von Ho m barg die Körper der Schwedischen Offiziere^ 
welche getödtet waren, nach F e h r b e 1 1 i n bringen." *) 

Der KnrAirst blieb den Best des Tages über in Tarmow nnd 
schrieb yon hier an Anhalt: 

„Ew. Lbd. sage Ich danck für die gratnlation wegen erhalte- 
ner Victorie, wie auch das dieselben in den Kirchen die danck- 
sagung haben thnn lassen^ Ich habe Oott allein zu dancken, etliche 
regim enter haben sehr ybel gethan, Ew. Lbd. regiment kam 
mir in foUem lanff entgegen**), Ich hatte genag zu thnn Sie zu- 
wider zu schwingen, vndt wider gegen den feindt zu bringen, da 
doch niehmandts hinter Sie wehre, heate habe Ich wider 5 stucke 
vom feinde bekommen, darunter 3 sehr schön. Ich weis aber nicht 
wie ich selbe nach Berlin bringen solle. Kttntten Ew. Lbd. so viell 
Pferde zu Berlin zusammenbringen, damit Sie von hinnen gebracht 
werden mögen. Dero gemallin bitte Ich meine Dienste zu vermelden, 
Vndt fUr die gratulation zu dancken, hiemit thu Ew. Lbd. Ich 
Göttlicher bewahrnng getreulich befeilen. Tomow den 19. Juny. 
Ao. 1675. Ew. Lbd. u. s. w. 

Friedrich Wilhelm Churfttrst." ***) 

Diesem Schreiben folgte vom 20. Juni früh das nachstehende: 

„Ew. Lbd. werden durch bringer diesses, alle particularien 
des trefiPens vernehmen, Ich hab das feldt und die bataillie durch 
Gottes Gnade erhalten, es hatt mir aber viell leutte vnd officir ge- 
kostet, Gott ersetze die stellen wider mitt tüchtigen vndt rechtschaffenen 
leutten. Ich hab gestern geschrieben, wegen abholung der stucke, 
vndt artelerie Sachen so Wir vom feinde bekommen haben, Vndt 
hoffe Ew. Lbd. werden schon für empfangung diesses solches empfangen 
haben , Ich lasse itzo predigen vndt Gott dancken , vndt nach ge- 
haltener Dancksagung gehe Ich dem Feinde nach, welcher in höchster 
confusion ist, hoffe baldt wider ahn Ihn zu gelangen, der Feldt- 
herr Wrangel ist schon nach Stettin vndt auch in bucksspringen. 
Dero gemallinn bitte ich meine Dienste zu vermelden, hiemitt Gott 
befoUen. Termo den 20. Juny. Ao. 1675. 

E. Lbd. u. s. w, 
Friedrich Wilhelm Churftlrst/'t) 

*) V. Buch: Tagebuch. I. S. 127—130. 

**) Gleich im Beginne des Gefechtes, als die Schweden den ersten Angriff 
auf die Geschütze machten. Vergl. S. 253. 

••*) V. Orlich: Geschichte des Preuszischen Staates. III. Urkunden. S. 247. 
t) Ebendaselbst. S. 247. 
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Unterdessen waren die von den Schweden zerstörten Brtlcken 
über die beiden Arme der Bhin wieder hergestellt , sofort £ing die 
Vorhat der Brandenbnrgisehen Reiter yor^ den Sparen des Feindes 
folgend, die nicht schwer zn finden waren, denn Trümmer von Heer- 
geräthe aller Art, Waffen, todte Pferde ond namentlich auch zahl- 
reiche Desei^teure bezeichneten genau die Strasze, welche sie genommen 
hatten. Nach beendetem Gottesdienste folgte der Kurfürst mit der 
Hauptmasse Böiner nunmehr auf etwa 3000 Mann zu Fusz und über 
6000 Pferde angewachsenen Heeresabtheilung , der Vorhut. Auf 
dem weiteren Marsche schlössen sich ihm noch andere Abtheilungen 
regelmäsziger Truppen und von der Landwehr an, die hier herum- 
gestreift, die Uebergänge beobachtet hatten. Man erreichte im Laufe 
des Tages Rägelin, halben Weges nach Wittstock, wohin die 
Schweden sich zurückgezogen hatten. 

Der Feldmarschall Wrangell war auf die Nachricht von dem 
Anmärsche des Kurfürsten sofort mit den bei Havel berg stehenden 
Trujipen nach Eyritz aufgebrochen, wo er am 19. Juni durch den 
Oberst Wachtmeister Grafen Königsmarck die erste Nachricht von 
den Ereignissen beiFehrbellin erhielt. Am 20. vereinigte er sich 
bei Wittstock mit seinem Bruder und setzte von hier den Bück- 
zug in fluchtartiger Eile auf Wismar fort. Der EurfQrst folgte 
bis zur Mecklenburgischen Grenze und verlegte am 22. Juni 
seine Beiterei bei P e r 1 e b e r g in Quartiere, um ihr die so nothwendige 
Erholung zu gewähren, und die Hauptmasse seines Heeres abzuwarten, 
welche der Feldzeugmeister Herzog August vonHolstein-Plön 
von Magdeburg ans auf dem rechten Ufer der Elbe zuerst in der 
vom Eurflirsten befohlenen Bichtung auf Brandenburg, dann nach 
Sand au herangeführt hatte. Die Herstellung der von den Schweden 
zerstörten Brücken über die Havel bei Havelberg hielt sie hier 
einige Tage auf. 

Die Truppen unter des Eurftlrsten eigenem Befehle hatten am 
13. Juni Magdeburg verlassen, bis zum 22. desselben Monats, also 
in 10 Tagen, abgesehen von den zahlreichen weit ausgreifenden 
Streifen einzelner Abtbeilungen, etwa 40 Meilen zurückgelegt, dabei 
fast täglich gefochten, und die Beiterei, wie von Buch berichtet, 
in diesen ganzen 10 Tagen nicht abgesattelt; dass das Wetter fast 
während der ganzen Zeit äuszerst ungünstig war , ist bereits bei 
Darstellung der Ereignisse hervorgehoben worden. Also auch nach 
diesen Bichtungen eine Leistung^ die ihres Gleichen sucht. 

Am 23. Juni begab der EurfQrst sich nach Berlin, um hier die 
nothwendigen weiteren Anordnungen zu trefifen. Am 28. Juni war 
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er bereits wieder bei i^einem, nun ganz in der Umgegend von Perle- 
berg vereinigten Heere. 

Von hier ans ging ein Cabinetsschreiben an An halt , welches 
von der väterlichen Sorgfalt des Eurfürsten ftlr die, welche mit ihm 
gestritten nnd dabei für ihn geblutet hatten, ein schönes Zeagniss 
ablegt, anch hierin ein ächter Hohen zoll er. Es möge, als das 
letzte in der Reihe dieser anziehenden Actenstttcke aus jener Zeit, 
hi^r einen Platz finden: 

„Nachdem bey Uns Klagten eingekommen, dass die bleszirten 
nicht mit behöriger Wartung und Verpflegung versehen werden, Wir 
aber gnädigst wollen, dasz Unserer vorhin dieserwegen gemachten 
Verordnung stricte inhäriret und die Kranke nicht versäumet 
werden mögen; Alsz ersuchen Wir Ew. Lbd. freund vetterlich hier- 
mit die zureichende Anstalt desfalsz zu machen und wider die Be- 
ambte, welche ihren Verordnungen nicht nachleben, mit ernster Ahn- 
tung und Bestrafung zu verfahren. Gegeben im Haubtquartier zu 
Perleberg den f J^^ Ao. 1675.'* 

Friedrich Wilhelm Chitrfllrst." *) 

Der weitere Rückzug des Schwedischen Heeres glich fast einer 
völligen Auflölsung, über ;40(X) Mann des losen geworbenen Volkes 
verlieszen die Fahnen, welche der Sieg geflohen hatte, und suchten 
unter glücklicheren Panieren ihr ferneres HeiL Manchem Branden- 
burgischen Landeskinde, das sich durch Schwedisches Geld und den 
Ruhm des Schwedischen Namens hatte verleiten lassen gegen das 
eigene Vaterland Dienste zu nehmen, mögen die Augen aufgegangen 
sein, mag das Gewissen geschlagen haben, so dass es, freilich mit 
neuem Treubruche, die Reihen des Feindes verliesz, in die seines 
Landesherrn zurückkehrte. Es ist eine der furchtbaren Wirkungen 
jenes fluchbeladenen dreiszigj ährigen Krieges, dass er alle die edleren 
Regungen des Herzens, das Verständniss für wahre Treue und An- 
hänglichkeit, an Vaterland, Haus, Familie, an Landesherren und 
Heer, in den Menschen gänzlich erstickt hatte *, — eines der gröszten 
Verdienste des groszen Brandenburgers um sein ganzes Volk, aber 
ist es, dass er ihm diese Regungen, dieses Verständniss wiederzu- 
geben wusste, und zwar in einer Zeit, da man noch nirgend 
sonst in den Wiederbesitz dieser edeln Güter gelangt war. Hierin 
vornehmlich beruhte seine und durch ihn auch seines Volkes Ueber- 
legenheit über alle Gegner; — denn er konnte sich auf dasselbe 
verlassen, dieses wusste, für wen es focht, unter Umständen litt und 
entbehrte. — 

*) V. Orlich: Geschichte des Preuszischen Staates, in. Urkunden. S. 248. 
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Die Marken waren frei; „in ihre Schlupfwinkel an der Seekante 
musBten sie fliehen*', die Schweden, welche den Brandenburger hatten 
lehren wollen, »^welche politicaer treiben mttsse^.*) Mit einem 
Schlage stand der Kurfürst unbestritten als der erste Fürst Deutsch- 
lands da, obgleich man von ihm noch vor Kurzem gemeint hatte : „er 
werde nun wohl endlich einsehen, dass er sich höher gestellt habe, 
als er sich zu behaupten die Mittel besäsze". Von allen Seiten beeilte 
man sich, ihm Glückwünsche darzubringen, Bewunderung und freund- 
schaftlichste Gesinnung zu ^bezeugen. Wenn ihm sein Gesandter 
YonKrockow aus Wien schrieb, dass er „dasveni, vidi, vici 
gar glücklich practiciret habe'S gab er nur den Gesinnungen Aus- 
druck, welche Fehrbellin, der Kitt von Magdeburg bis zur 
Mecklenburgischen Grenze, an dem Hofe, bei dem er beglaubigt 
war, zu erzeugen gewusst hatte. Man gab dort in Wien, zu Madrid, 
Koppenhagen und im Haag grosze Festlichkeiten zur Feier der 
Brandenburgischen Thaten. Der Kaiser erliesz ein gnädiges Glück- 
wunsch-Schreiben , in welchem er den Kurfürsten ermahnte, seine 
Person nicht so groszer Gefahr auszusetzen „als in den letztvor- 
gefallenen blutigen Actionen" , und mehr Sorge fUr seine Erhaltung 
zu tragen 4 an der „kaiserlichen Majestät und ganzem Beiche auf 
das Höchste gelegen sei^^ Der Czar von Moskau, der Chan der 
Tataren bewarben sich um das Bündniss mit einem Fürsten, „der 
so unglaubliche Heldenthaten verrichtet habe^ Karl IL von Eng- 
land konnte nicht oft genug aus dem Munde des Brandenburgischen 
Gesandten vonSchwerindie Schilderung jener Junitage im H a v e 1 - 
lande hören und äuszerte dabei: „da sähe man, wie wichtig es sei, 
dass Jemand ganz ungehindert über die ihm anvertrauten Truppen 
verfuge, er zweifele nicht, dass der Kurfürst auch in der Folge alle- 
mal den Vortheil haben werde". Das Englische Volk verehrte 
den Sieger von Fehrbellin^als wäre er einer seiner eigenen Helden, 
wie es 100 Jahre später dem groszen Urenkel desselben seine 
Huldigungen darbrachte. Selbst sein heftigster und gefährlichster 
Gegner, Ludwig XIV., konnte nicht umhin, ihn „un sage prince et 
grand capitain'* zu nennen, er liesz sich Karten der betreffenden 
Gegenden kommen und die Gefechte erklären, sein Urtheil über seine 
eigenen Bundesgenossen, die Schweden, war nach diesen Studien, dass 
sie „stupide et läche'^ seien „et des alliäs sans quelque soliditö'^ — 

Und das Alles war im Grunde doch nur das Ergeb- 
nisz einer kühnen Beiterthat! 



s^U 



*) Dee Kurfürsten eigene Worte, die hier zwischen den Aüfiihruhgsze'^^', 



gegebenen. 
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Ist es KU viel gesagt^ ist es dichterische Uebertreibnng oder 
bescbr&nkte Einseitigkeit, wenn man findet; dass der ganze Zug von 
Magdeburg bis ztrr Grenze Meklenburgs mit allen seinen Ge- 
fechten und sonstigen Einzelnheiten so recht eigentlich das Gepräge 
einer solchen Keiterthat tr&gt? — wenn man behauptet: dass ohne 
des finrlttrsten Beiter kein Fe^rbellin; dass nur durch sie ein 
solches möglich gewesen sei? — Freilieh aber auch: ohne den Kur- 
ftirsten nicht seine Reiter! Denn -- auf die Gefahr hin^ einer Wieder- 
holung geziehen zu werden^ sage ich es und werde «es wieder und 
wieder sagen^ so oft sich mir die Gelegenheit dazu bietet — wenn 
eine Waffe sorgsamer Erziehung ^ tiefen Verständnisses fbr ihre 
Eigenthttmliehkeit, eines Führers bedarf; von höchster soldatischer 
Begabung und lieberoUster Hingabe an ihre Eigenart; so ist es die 
Reiterei ; — nur unter solchen Bedingungen wird sie TttchtigeS; kann 
sie Qroszes leisten, wie hier! — 

Uniäugbar sind die Namen Derfflinger, Homburg, Hen- 
niges und mancher andere Name nicht zu trennen von dem Namen 
Fehrbellin; gedenkt msui des 18. Juni 1675; so muss man 
unwillkürlich auch ihrer gedenken; aber sie sind doch immer 
nur die Monde, welche um die Sonne in ihrer Mitte, den groszen 
Kurfürsten, kreisen, von ihm Licht und Wärme erhalten; er ist ihr, 
er ist seines Landes, ja des ganzen Deutschlands Führer und Leit- 
stern in jener wüsten Zeit, die immer noch die trüben Schatten nicht 
ganz auszutilgen vermochte, welche in sie binüberfielen aus den 
nur oberflächlich beseitigten, nicht beendeten grauenhaften Kämpfen 
der jüngsten Vergangenheit. Dies tritt in seiner ganzen Regierungs- 
zeit nie glänzender hervor, als in diesen Tagen von Fehrbellin 
und ihren Wirkungen. Weil er nicht mit Deutschlands Erbfeinde 
pactiren wollte, hatte er diese Kämpfe wagen müssen ; er hatte sie 
wagen können, weil er sich in jener treulosen Zeit Getreue in Staat 
und Heer erzogen und herangezogen hatte, die ihn, — das wusste 
er — im schwersten Ringen nicht verlassen; mit ihm und für ihn 
ihr Bestes, Gut und Blut, Leib und Leben, ihr ganzes Können und 
Wollen einsetzen würden ; — und weil er sie gewagt, diese Kämpfe, 
stand er nun da als derjenige Deutsche Fürst, „an dessen Erhaltung 
kaiserlicher Majestät und dem ganzen Reiche, auf das Höchste ge- 
legen sei^. J^ejizt zweifelte Keiner mehr an der Wahrheit in jenes 
Franzosen Worten: „Es ist der Kurfürst, der das Reich will". — 
Und wollte er es um seinetwillen ? ! War es sein persönlicher Ehr- 
"^7,, ^yie ^ucbt nach Herrschaft, nach soldatischem Ruhme, um 
derentwillen er das Schicksal der ihm anvertrauten Lande auf des 

14 



210 

Schwertes Spitze stellte?! Nein! — Um DeutBchla'^nds willen 
woHte er es^ that er dies; — ein Deutscher Fürst wollte er sein, 
ein dentscher Staat sollte es werden^ an dem er baute mit seiner 
ganzen mächtigen Kraft» sein ganzes Leben lang. Und desshalb 
konnte ihm Deutschland auf die Länge nicht widerstehen, so nussr 
trauisch seine fürstlichen Genossen auch stets auf ihn hinttbe^blickten; 
es musste in ihm, wohl oder übel, seinen eigentlichen Führer und 
Hort erkennen. — Und desshalb hat sein Staat Bestand gehabt, ist 
gewachsen, hat sich weiter und weiter entwickelt, me er ihn sich 
in seinem weit hinausschauenden Geiste gedacht hatte, bis dass er 
endlich Eins geworden ist mit diesem Deutschland, das dieser mäch- 
tige Mann so treu geliebt, dem er so viel geopfert, für das er so 
heisz gekämpft; so schwer gearbeitet hat, alU seine Lebtage ! — Dass 
jene Erkenntniss von der Bedeutung Friedrich Wilhelm's und des 
von ihm gegründeten Staates fltir Deutschland damals bereits durch- 
brach, das haben die Tage von Fehrbellin gemacht; dass dieser 
Erfolg für jenen Staat und durch ihn für Deutschland endlich mög- 
lich wurde, dazu haben die Tage von Fehrbellin den Grund ge- 
legt Sie sind das Vorbild geworden für alle ferneren Preuszischen 
Heldenthaten. „Erinnern Sie ^sich unaufhörlich des unsterblichen 
Ruhmes, welchen Ihre Vorfahren sich auf den Feldern von Warschau 
und Fehrbellin erworben haben." Das war das Beste, was der 
grosze Friedrich seinen Offizieren mitgeben konnte, als er sie in jene 
Kämpfe führte, durch welche er das vollendete, was auf jenen Fel- 
dern begonnen war: des Preuszischen Vaterlandes GröszC; durch 
welche die Grösse des allgemeinen Deutschen Vaterlandes allein 
möglich wurde! 

Aber nicht nur jene leichte Waare äuszerer Anerkennung,, welche 
glänzenden Thaten niemals fehlt, deren geringen Werth der Kurfürst 
sicherlich nicht einen Augenblick überschätzte, andererseits aber auch 
mit seiner unvergleichlichen Geschicklichkeit voll auszunützen ver- 
stand, — nicht nur diese erst in ferner Zukunft liegenden Erfolge 
hatte er sich mit seinen Beitem bei Fehrbellin erritten und er- 
stritten, auch schwerer wiegende, augenblicklieh wirkende Vortheile 
hatte er im raschen Siegeslaufe errungen. 

Die Herren Verbündeten, welche bisher nur zugeschaut hatten, 
in der Ueberzeugung, der Kurfürst werde gar bald Schach und Matt 
sein, sie würden gar nicht nöthig haben, das Spiel mit in die Hand 
zu nehmen, beeilten sich nunmehr herbeizukommen, um die Früchte 
seines Sieges mit zu genieszen, ihren Antheil am Felle des Löwen 
nicht einzubüszen. Dabei zeigte es sich aber auch erst recht klar 



211 

wie wenig bei ihnen von Dem geschehen sei, was sie mit vollem 
Munde dort im Haag versprochen hatten. 

Der König von Dänemark eilte von Koppenhagen nach 
den Herzogthümem, zog schlennigst alle seine Trappen zusammen, 
aber weder seine, noch die Holländische Flotte waren in See, es 
fehlte an den allemothwendigsten Aasrüstungsgegenständen für seine 
Schiffe; welche Holland zu liefern übernommen hatte. Ohne Flotte 
aber, welche die Verbindang Schwedens mit dem Festlande anter- 
brach; war an dessen gründliche Niederwerfung nicht zu denken. 
Die Braunschweigischen Herzöge waren voller Eifer, aber ihre 
Truppen standen noch, Dank Oesterreichischer Intriguen, fem am 
Rheine; es kostete Zeit, sie von dort auf den nördlichen Kriegs- 
schauplatz zu versetzen. Am 18. Juni erst, dem Tage, an dem der 
Kurfürst bereits die Entscheidungsschlacht schlug, wurde zu Re- 
gensburgSchweden f&r einen Reichsfeind, der Reichskrieg gegen 
dasselbe erklärt. Graf Co p, der kaiserliche Feldherr, befehligte an- 
statt der vertragsmäszig versprochenen 10,000 Mann deren nur 8000 
und rückte mit diesen gar reichsmäszig langsam heran. Kur-Sachsen 
gab zwar das Liebäugeln mit dem nunmehrigen Reichafeinde auf, 
aber es that, wie man bei ihm gewöhnt war, nichts und war bemüht, 
die Hand des andern Reichsfeindes fest zu halten, da es die des 
einen hatte fahren lassen müssen. Chasan, der Französische Resident 
in Dresden, musste unter dem 9. August 1675 nach Paris be- 
richten: „qn'on ne se meslera pas dans la präsente guerre, si non 
pour voyes amiables*'. Hannover konnte unmöglich vereinzelt für 
Schweden handeln, es verstand sich zu einem Neutralitätsvertrage. 
Bayern trat offen und bestimmt von dem Bündnisse mit dem Reichs- 
feinde zurück und auf die Seite der Neutralen. Der Bischof von 
Münster zögerte nicht länger, sich zu dem Kurfürsten zu stellen und 
vereinigte seine Truppen an der Weser. Der König von Polen 
unterliesz es, jenen gegen Brandenburg gerichteten Vertrag mit 
Frankreich zu vollziehen, legte dem Durchzuge der in Preuszen 
stehenden Brandenburgischen Truppen durch seine Gebiete nach der 
Mark keine Hindernisse in den Weg, und blieb neutral. 

So sah die Sache denn doch ganz anders aus, als dazumal, ab 
der Kurfürst vom Maine aufbrach, um seinen Landen zu Hülfe z 
eilen. Brandenburg hatte nur noch einen offenen Feind si 
unmittelbar gegenüber ; Hülfe zog, wenn auch langsam und mit V 
sieht, so doch von allen Seiten heran, jeder Augenblick liesz'^ 
Kräfte wachsen. 

Türen ne hatte auf die Nachricht von F ehrbell in geäi^®"' 
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^ganz Deutscbland wird seine Gedanken ändern^ Jener In D r e s - 
den beglaubigte Chasan sagte: „Die Niederlage der Schweden 
wird ein groszes Peuer im Norden änzitnden, sie bat öle Beschlüsse 
in Begen8l)urg schnell fertig gemacht.^ Sie hatten Beide l^ic'htig ge - 
weissagt, aber trotz alledem musäte die Hauptarbeit andh fernerweit 
Yon Brandenburg geleistet werden. Fehrbellin war ehen nur 
ein Anfang. Noch drei langer Jähre und mancher schweren Kämpfe 
bedurfte es, bis endlich im Winter 1679, jenseits der östlichsten 
Grenzen des Staates, im fernen Litthauen, durch Brandenburgische 
Beiter das Werk glänzend beendet wurde, wie «s durch sie im Früh- 
ling 1675 bei Fehrbellin glänzend begonnen war. 

Die Sache hätte kürzer abgemacht werden können, wenn der 
Kurfilrst auch ferner in der Lage gewesen wäre, „ungehindert über 
die ihm anvertrauten Truppen verfügen zu können" ; aber für die 
Kräftigung, welche seine nunmehr allmälig in Thätigkeit tretenden 
Verbündeten herzubrachten, hingen sie ihm auch ebenso viele hem- 
mende Gewichte an. „Ich beklage nichts mehr*', schreibt er im 
August 1675 an Oranien, „als die gute Zeit, die man vorbeigehen 
und dem Feinde lässt, um sich aus seiner Furcht Und groszen Con- 
fusion wieder zu recolligiren***). So musste er oft, gezwungen 
durch die Verhältnisse, gegen seine bessere Ueherzeugung handehi, 
konnte nicht den ihm winkenden Siegeszweig in raschem Fluge 
pflücken, wie dort, wo „er ungehindert über seine Streitkräfte ver- 
fügen durfte". 

Man hat geglaubt, dem Kurfürsten bei aller Anei*kennung für 
seine sonstigen militairischen Eigenschaften die Begabung für die 
strategische Seite der Kriegskunst absprechen zu müssen, und sich 
dabei namentlich auf die beiden Feldzüge von 1672 und 1674, die 
späteren von 1675 bis 167S in Pommern bezogen ; seine kühneren 
Züge im Jahre 1656 mit dem Schwedenkönige Carl Gustav vor- 
nehmlich diesem zu Gute geschrieben. Hierbei hat man denn aber 
doch wohl jene Kriegszüge, welche Friedrich Wilhelm ganz auB 
eigener Bewegkraft ausführte, 1658 bis nach Jütland hinein, 1675 
X vom Maine bis zu Mecklenburgs Grenzen, 1678 bis 1679 durch 
tiPreuszen bis tief nach Litthauen hin, in Tauhester Winterzeit, 
\ret wahren Bedeutung nach kaum richtig gewogen. S!e dürften 
i|ch Anlage und Durchführung sich ohne Scheu den hervorragend- 
sita Meisterwerken auf dem Gebiete strategischer Kunstübung bis 
iü^e neueste Zeit um so mehr an die Seite stellen lassen, als ihnen 
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4iQ Vergangenhdit nach keiner Ricbtnng hin ein Vorbild gegeben 
hatte. Man hat ferner bei dieser Beurtheilueg nicht genügend jene 
hemmenden Fesseln in Anschlag gebracht, welche seiner Thatkraft 
durch die Verbündeten angelegt wurdep, dort, wo er genöthigt war, 
mit solchen gemeinschaftlich zu handeln, der Fing sei^es Geistes sieb 
nicht frei zur That entwickeln konnte. Ich glaube, man kann, ohne 
ungerecht zu sein, dem gioszen Kurfürsten den Titel eines vollen- 
deten Feldherrn, der nach jeder Richtung dieses hohen Be- 
rufes Hervorragendes leistete, nicht streitig machen, auch hierin 
war er wahrhaft grosa! Sein groszer Urenkel, der gerne ein- 
gesteht, von ihm auch nach dieser Richtung gelernt zu haben, indem 
er sagt: yder grosze Kurfürst hinterliesz uns in taktischen Ange- 
legenheiten Beispiele, wekhe zu allen Zeiten dem geschicktesten 
Feldhefrn lehrreich sein werden"*), schreibt ferner über ihn: „Er 
dachte als General, er focht als Soldat und betrachtete, in Ueber- 
^instimmung mit den Verhältnissen, in denen er sich befand, den 
Krieg als seinen Beruf *^**). — Er dürfte ein berechtigtejj Kunst- 
richter sein, dieser grosze Nachkomme eines groszen Ahnherrn! — 

Die. völlige Verdrängung der Schweden von Deutschem Boden,- 
die Besitznahme auch des Theiles von Pommern, auf den er, um 
des allgemeinen Friedens willen, wiederholt verzichtet hatte, den er 
trotzdem nicht missen zu können meinte, um dort an der Ostsee- 
küste scharfe Wacht zu halten, damit der nordische Bedränger nicht 
v^iederkehre, — das waren die Ziele, welche der Kurfürst sich ge- 
steckt hatte, ohne deren Erreichung er das Schwert nicht wieder in 
die Scheide stoszen wallte. Und er hatte sie erreicht. Die festen 
Plätze Vorpommerns, das ganze Land nebst der Insel Bügen 
waren in seiner Hand, die Küsten Hinterpommerns und 
Preuszens, die Grenzen des letzteren waren gesäubert und weit 
hinaus gesichert. 

Aber Alles in dem Leben und Treiben der Menschen ist 
schwankend, ungewiss, namentlich aber da, wo dieses Leben und 
Treiben auf dem Gebiete der Politik zur Erscheinung tritt. Die 
kleinlichsten, oft allerpersönlichsten Verhältnisse und Beweggründe 
genügen, um Dinge, die einem groszen edeln Ziele nahe waren, in 
das Gegentheil von Dem umschlagen zu lassen, was zu erwarten 
man sich allseits für berechtigt hielt. Dies sollte auch der Kurfürst 
erfahren. Zwar waren sie ihm nicht fremd diese Schwankungen der 
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menschlichen Dinge, doch noch nie hatten sie ihn so schmerzlich 
bis in sein Innerstes berührt; als in dem eüdlichen Abschlasse dieser 
Kämpfe. 

Es war ein gar bröckelicher Bau, jene „grosze nordische Al- 
liance gegen den Schweden", mit deren Unterstützung Friedrieh Wil- 
helm die oben angedeuteten Erfolge erlangt hatte. Dem Sturme, der 
von Westen, von jenseits des Bheines her gegen sie wehte, konnte 
sie nicht lange widerstehen, ein Stein nach dem anderen fiel heraus, 
und endlich sah der Kurfürst, nachdem Schweden glücklich nieder- 
gerungen war, sich ebenso einsam und verlassen dem anderen Feinde, 
Frankreich gegenüber, als da er den Kampf im Juni 1675 be- 
gann. Zwar war seine Macht eine wesentlich andere wie damals: 
„In fünf glorreichen Feldzügen war sein Heer hart, fest, vollkommen 
zuverlässig geworden; Offiziere und Mannschaft voll Ambition, voll 
Selbstgefühl, zum Kühnsten bereit ; die taktische Kunst, die Marsch- 
tüchtigkeit, die Disciplin musterhaft; die Artillerie auf einer Stufe 
der Vollkommenheit, wie keine andere. Mit Generalen, wie Hennig 
von Treffenfeldt, Schöning, Hallard, Spaen und dem 
alten Derfflinger an der Spitze, brauchte man selbst einen über- 
legenen Feind nicht zu scheuen. Wie die Stimmung unter den Offi- 
zieren war, zeigte die Aeusserung eines der jüngeren gegen den 
Hannoverschen Oesandten, der dringend zum Frieden rieth — 
die Weifischen Lande hatte der Krieg bisher verschont — : 
„„Kaiser Karl V. habe gesagt: ich habe Nichts, um 50,000 Mann zu 
unterhalten, aber genug für 100,000 Mann!*)«« Der Kurfürst dachte 
eine Zeit lang daran, auch mit diesem Feinde den Kampf allein 
aufzunehmen. In seinen Rheinischen Landen, in denen sich Adel und 
Bauern in ähnlicher Weise gegen die Franzosen waffneten und 
schaarten, wie vier Jahre zuvor die Mark er gegen die Schweden, 
stiesz bereits General von Spaen mit dem Französischen Heere 
unter Marschall Cräqui zusammen und die Franzosen mussten ein- 
gestehen, dass sie es mit einem solchen Gegner noch nicht zu thun 
gehabt hätten. Doch — und dies ist wohl eine der gröszesten Thaten 
des groszen Fürsten — die ruhige Ueberlegung siegte über die wohl- 
berechtigten Regungen des Stolzes und Ehrgeizes, er verzichtete 
abermals auf den so lange bestrittenen und endlich erworbenen Theil 
Pommerns und gab unter Eingehung für ihn demüthigender Be- 
dingungen seinen Landen den Frieden, anstatt sie in weit aussehende 
blutige Kämpfe zu verwickeln, deren endlicher Ausgang immerhin 
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zweifelhaft blieb. Es bedurfte noch einiger Zeit der Kräftigung fbr 
dieses von ihm begründete Staatswesen^ bevor es ganz Europa fast 
die Stime bieten^ den Kampf um die bestrittene Machtstellung mit 
ihm aufnehmen konnte. 

Es war der Friedensschluss zu St. Germain am 19. Juni 1679, 
welcher Friedrich Wilhelm diese schwerste, bitterste Entsagung 
seines langen, vielgeprüften Fürstenlebens auferlegte. ^Dass ich nie 
schreiben gelernt hätte !^^ rief er aus, als er die Feder zur Hand 
nehmen musste, um diesen Verzicht, auf das Ergebniss so vieler 
Kämpfe, Mühen und Sorgen zu vollziehen. „Nicht der König von 
Frankreich ist es, der mich zu diesem Frieden zwingt, sondern der 
Kaiser, das Keich, seine Verwandten und Bundesgenossen; dereinst 
werden sie es bereuen, wozu sie mich gezwungen und ihr Verlust 
wird ebenso grosz sein, als jetzt der meinige!*' Das war seine Auf- 
fassung der Dinge von damals. 

So bitter er war dieser Friede von St. G e r m a i n ^ er ist seit- 
her reichlich gesühnt, und so können auch wir wohl den Schleier 
fallen lassen über alF dem Elende im heiligen Römischen Reiche 
Deutscher Nation, welches wohl vornehmlich die Ursache gewesen 
für diese herbeste Erfahrung unseres groszen Kurftlrsten, uns der 
Hoffnung getrösten, dass es nimmer wieder so werden möge in dem 
Deutschen Reiche Deutscher Nation, welches emporgewachsen ist 
auf dem Grundbaue jenes Brandenburgischen Staates, den Friedrich 
Wilhelm aus einem wüsten Chaos mit fester Hand zusammengeftigt 
und gegen alle seine offenen und heimlichen Feinde siegreich ver- 
theidigt hat. 

Diese gröszeste Demüthigung trug aber auch damals schon ihre 
segensreichen Früchte. Der Krieg und seine Gräuel blieben fürder- 
hin von den Brandenburgischen Landen fem, das Ansehen des wei- 
sen Fürsten, der sie regierte, stieg von Jahr zu Jahr. Der Kurfürst 
werde den unsterblichen Ruhm „eines Befreiers des Vaterlandes 
auch in Dero Alter nicht aufgeben, sondern die herrlichen und welt- 
berühmten Thaten noch mit einer Nachhülfe krönen" ; liesz der Kaiser 
ihm im März 1683 schreiben, als er seiner Hülfe gegen die Türken 
und Ludwig XIV. erneut bedurfte. Das war des groszen Branden- 
burgers Stellung im Reiche, trotz jenes Friedensschlusses. Selber in 
Frieden konnte er sich seines Werkes freuen, während seine tapferen 
Heerschaaren in der Feme neue Lorbeeren um Brandenburgs alte 
Fahnen flochten. 

Und was fär ein mächtig Werk war das, welches er ge- 
schaffen hatte! Lassen wir das Bild dieses Werkes und seines 
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groszen Meisters noch einmal in kar:^en Zügen an unserem geistige» 
Aug 3 Yorttberzieben, bevor wir toq der Betraehtnng. djieses fbr unser. 
Volks- und Staatsleben, für die Gescbiabte iinse??es berrUoben Herr- 
scher-Oescblechtes so wichtigen Zeitabschnittes scheiden. 

Trotz fast ununterbrochener Kämpfe im Innern und nach Anszen 
bis in das letzte Jahrzehnt seiner Segierung hinein» waren die Bran^ 
denburgisch-Prenszischen Lande zu ^iner bis dahin, nicht gekannten 
Blüthe gediehen. Die vereinzelten, nur in der Person des Fürsten 
lose verbundenen Gebiete waren zu einem festen^ sicher gegliederten 
Staatswesen aussflimengewaebsen. Ein von Krieg und Brand ver- 
wüstetes, dur^h politische und religi(^se Streitigkeiten zerrissenes, 
zum grQszten Theile von fremden Machthabern besetztes Länder- 
gebiet, ohne Heer, ohne Geldmittel, ein SpielbaU in den Handel 
selbstsüchtiger, zum Theil treuloser Beamten, zügelloser Söldner- 
schaaren war dereinst in des fürstlichen Jünglings Hand gelegt wor- 
den, einen nach allen Richtungen im Innern geordneten, von 
einem treuen, zuverlässigen, vortrefflichen Beamtenthume geleiteten, 
nach Aussen gesicherten Staat, der eine gewichtige Stimme ftfhrte 
in dem politischen Rathe Europa's, ebenso geachtet als gefircfatet, 
ebenso umworben als umneidet, einen gefüllten Schatz, ein fest 
gegliedertes, taktisch geschultes, im Kampfe bewährtes Heer, geführt 
von ausgezeichneten Offizieren, übergab er seinem Sohne, als er 
nach achtundvierzigjähriger Begierung, im achtundsechzigsten Jahre 
seines stunnbewegten Lebens, seinen mächtigen Geist, seine edle 
Seele, sein festes, muthiges und dabei doch so demüthiges und tiefes 
Herz, dem Herrn aller Herrn, dem Könige aller Könige wiedergab, 
von dem allein diese reichen Güter zu Lehen erhalten zu haben er 
jederzeit offen und frei beksmntej deren sich, in treuester Pflichterfül- 
lung, nie zu seiner, sondern nur zu Gottes Ehre zu bedienen er stets 
bestrebt gewesen war» 

Seine äuszere Erscheinung, uns durch zahlreiche vortreffliche 
Bilder, durch die Schilderung seiner Zeitgenossen aufbehalten, ent- 
sprach dem herrlit^hen Geiste, dessen Hülle sie war. In der Regel 
ernst und in sich zusammengefasst, konnten die starkea Züge seines 
männlich schönen Gesichts den Ausdruck der Strenge, ja oaiersclitit- 
terlieher Härte annehmen, aber auch von unwiderstehlieher Freand- 
lichkeit str^iihlen, in liebenswürdiger Heiterkeit, der seinem Ge- 
sehlechte eigenthümlichen feinen und geistreichen Ironie lächeln. Jede 
Linie seiner hohen, breiten, ritterlichen Gestalt, frühzeitig dnrcfa 
körperliche Uebung und Anstrengnng gestählt, nie durch Ausschwei- 
fung irgend welcher Art geschwächt, zeugte von Kraft und Aus- 
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dAoer» gefidi darch die Leichtigkeit und Anmutb seiner BewegoiigeQ. 
Seio nicht groszes^ aber klares, nnter Umständen stechendes Auge 
blickte tief hinein in die Seele eines Jeden^ den es anschaute. Un- 
ermüdlich thätig in ernster Arbeit^ wav er bis an sein Lebensende 
benrttht, seinen Geist weiter zu bilden, verfolgte er mit regstem Im* 
terejsse die Fortschritte auf allen Gebieten des Lebens^ war er stets 
bereit, Anderer Ansicht und Ur&eil zu hören» zu prüfen, und wenn 
er sie als richtig erkannte, zu der seijkigen zu machen. Er liebte 
flüriptliehe Pracht und heiteren Lebensgenuss, doch z^og er in 'beiden 
für sich, seine Familie und Umgebung strenge Grenzen» war sparsam 
und mäszig in allen Dingen. Er konnte zornig aufbrausen und in 
diesem Zorne bis zur Ungerechtigkeit hart sein , war aber ebenso 
bereit^ sobald seine Heftigkeit sich gelegt hatte, sein Unrecht ein- 
zugestehen, es auf alle ihm mögliche Weise wieder gut zu machen, 
mochte es auch gegen der Geringsten Einen begangen sein. Er war 
nicht kärglich, aber auch nichts weniger als Tcrschwenderisch mit 
Gnadenhezeugungen „ und gewährte solche nur, wo er bewährte 
Leistungen erkannte. Er stellte an Alle die höchsten Anforderungen, 
wusste aber auch Jeden an die Stelle zu bringen, wo er denselben 
genügen konnte. Er besasz eine fesselnde und überzeugende Beredt- 
samkeit, von der er gerne Gebrauch machte, eine grosze Gewandt- 
heit und Geschicklichkeit in der Handhabung der Geschäfte, die so- 
wohl Ton seinen Beamten, als den auswärtigen Gesandten gerühmt 
wird, die mit ihm zu verkehren hatten. Sein ganzes Wesen war 
offen,, frei und unbefangen, er sprach, wenn er sprach, stets so, wie 
er es meinte, verstand es dabei aber doch vorzüglich, da, wo er seine 
Gedanken nicht enthüllen wollte. Alles um sidi her in vollster Unge- 
wissheit darüber zu lassen, welches seine eigentlichen Absichten seien. 
Widerfuhren ihm Widerwärtigkeiten, so konnte er seine Bäthe erschre- 
cken dureh die Gewaltsamkeit dessen, was er im ersten Aufbrausen 
äuszerte ,, doch entschied er nie in solcher Stimmung und überraschte 
sie demnächst ebenso durch das MaaszvoUe und die Richtigkeit 
dessen, zu dem er sich nach reiflicher Ueberlegung entschlossen hatte. 
Er handelte nicht gerne rasch und nach dem Eindrucke des ersten 
Augenblickes, aber mit groszer Entschiedenheit und unerschütterlicher 
Folgerichtigkeit, sobald er zum Entschlüsse gekommen war. Er 
konnte unter Umständen eigensinnig sein in der Verfolgung dieser 
Entschlüsse und hat seine Umgebung dadurch oft in Sorge versetzt, 
trotzdem wusste er, wenn dieser Eigensinn ihn bis zu Irrthümern 
gefllhrt hatte, mit überraschender Leichtigkeit auf einen anderen 
und £a8t immer den richtigen Weg einzulenken, dadurch die etwa 
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begangenen Fehler wieder gut zu machen. Was er als Fflrst^ Staats- 
mann, Diplomat und Soldat geleistet, davon haben wir in den vor- 
stehenden flüchtigen Skizzen einen allgemeinen Eindruck gewonnen. 
Er strebte stets nach dem Höchsten, seine Ziele lagen oft jenseits 
der Grenzen des Erreichbaren , aber deshalb fand er auf dem Wege 
nach diesen Zielen das Beste, was zu erreichen war. In dem Ver- 
hältnisse zu seiner Familie war er ein ächter Hausherr, ein zärtlicher 
Gatte, ein strenger, aber liebevoller Vater. Mit einem Worte, er war 
ein Deutscher Mann von edelster Art, so recht von Gott geschaffen 
für einen Thron. 

Vor Allem aber war er ein gar frommer Herr, der strenge auf 
Zucht und Sitte hielt in seinem fürstlichen Hause, in seinen Landen, 
der sich frei und offen zu . den Heilswahrheiten des Ghristenthums 
bekannte, sie, wie deren kirchliche Formgestaltungen überall geachtet 
und beachtet wissen wollte. Eben deshalb war er aber auch ein Feind 
alles confessionellen Haders, alles pfäffischen Gezänkes, aller priester- 
lichen Herrschsucht und Anmaszung, in denen er nur eine Beein- 
trächtigung der segensreichen Wirkungen christlichen Lebens erkannte. 
Frei sollte Jeder in seinen Landen zu seinem Gotte beten, ihm seine 
Verehrung darbringen können, unter den Formen, die ihm die rich- 
tigen waren, ohne dabei den Anderes Glaubenden zu stören oder gar 
anzufeinden. Die Versöhnung, der beiden evangelischen Bekenntnisse 
war ihm Herzenssache, sein nie ermüdendes Bestreben. Mit der 
ganzen Wucht seines fürstlichen Ansehens trat er überall, in und 
auszer den Grenzen seines Landes für seine Glaubensgenossen ein, 
schützte sie nach Kräften gegen die Bekehrungs- und Verfolgungs- 
sucht des Römischen Clerus, dessen Uebergriffe er mit unerbittlicher 
Strenge, so weit seine Macht irgend reichte, in die gebührenden 
Grenzen zurückwies. Trotz dieser Frömmigkeit, trotz dieser tiefen 
klaren Verehrung für die Kirche, der hohen Achtung für ihre Diener, der 
Erkenntniss für den unentbehrlichen Einfluss beider auf die sittliche 
Erziehung des Volkes, hielt er doch mit eiserner Hand die Scheide- 
wand aufrecht zwischen ihrem Wirkungskreise und dem des Staates. 
Mit derselben unerschütterlichen Entschiedenheit, mit der er die 
Nichtachtung oder gar Verletzung: des kirchlichen Gebietes rügte und 
strafte, wies er die berufenen Diener desselben in ihre Schranken 
zurück, wo sie, ihres heiligen Friedensamtes vergessend, sich ein- 
mischten in die politischen Händel und Streitigkeiten. „Frieden 
sollt Ihr verkünden und Ihr verschärft nur den Streit I" rief er einst 
in gerechtem Zorne den lutherischen Geistlichen Königsbergs zu. 
Mit derselben Strenge wachte er darüber, dass seine weltlichen Beam- 
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ten sich nicht unbernfener Weise in die inneren Angelegenheiten der 
Kirchen mengten, oder wohl gar ihre religiösen and kirchlichen An- 
sichten^ Ab- und Zuneigungen auf die Geschäfte ihres Berufes über- 
trugen. Er hatte gerade hier einen gewaltigen Augiasstall auszuräumen, 
denn jene eben angedeuteten Grenzen zwischen Kirche und Staat, 
waren gänzlich verrückt und verwischt, die Geistlichen trieben Po- 
litik, die weltlichen Beamten stritten über kirchliche Fragen und 
darüber ging, unter dem Vorgeben, — bei Manchem gewiss auch 
unter der Ueberzeugung — es geschehe dies Alles nur um der 
Seelen Seligkeit halber, ebenso gut alle wahre Frömmigkeit, wie 
alles Recht und alle Gerechtigkeit zu Grunde, das Volk verwilderte 
und verarmte, das Land wurde zur Wüste, die Kirche zur Stätte 
erbitterten Streites. Auch hier ist es nicht ohne Irrthümer, ohne 
Härten, ja sogar nicht ohne einige Ungerechtigkeiten gegen Einzelne 
Seitens des Kurftirsten abgegangen ; wie hätte das aber auch anders 
sein können, denn trotz aller Grösze war und blieb er ein Mensch. 
Aber er wählte auch auf diesem, me auf allen anderen Gebieten, 
mit scharfem Auge und selten trügendem Blicke die Bausteine für 
das Gebäude seines Staates, die brüchigen verwerfend, die brauch- 
baren mit sicherer Hand und nach dem besten Richtmaasze auf- 
einanderfligend. — 

So lehrreich und für eines Preuszen Herz festigend es ist, eine 
Wanderung durch das Leben dieses unseres groszen Fürsten zu 
machen, ebenso erhebend und tief ergreifend ist es, an sein Sterbe- 
bette zu treten, und nachdem man gesehen, wie ein so gewaltiger 
Mann gelebt hat, auch zu sehen, wie ein so frommer Mann gestorben 
ist. Ich finde keinen würdigeren Schluss für diese dem Gedächtnisse 
seines Thuns und Wirkens gewidmeten Seiten, als einen kurzen 
Scheideblick auf seine letzten Lebenstage. 

Anfang März des Jahres 1688 waren die gichtischen Leiden 
wiedergekehrt, die den Kurfürsten seit langen Jahren bereits plagten, 
dieselben schwanden diesmal nicht in dem gewöhnlichen Zeiträume, 
sondern gingen in eine Wassersucht über, welche die Aerzte sehr 
bald als unheilbar und zu einem schnellen Ende führend erkannten. 
Auf ihren Bath begab er sich Ende März nach Potsdam der dort 
herrschenden besseren Luft halber und weil er sich an schönen Tagen 
mit geringerer Beschwer in das Freie begeben konnte. Trotz der 
bedeutenden Schmerzen, welche ihm die Krankheit verursachte, 
besorgte er noch alle Geschäfte nach wie vor, traf dabei aber in 
gröszter Stille alle Anstalten, die er als Fürst seinem Lande, 
als Familienvater den Seinen schuldig zu sein glaubte. Am Char- 
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freitage, dem 13. April, hatte er noch wie stets, im Kreise seiaer 
Angehörigen und des Hofes das heilige Abendmahl genonimeü; 
nach dem Osterfeste nahm die Krankheit rasch ZQ; er fühlte seine 
Kräfte von Tage zu Tage mehr schwinden. Am 27. April, ebenfalls 
einem Freitage, berief er wie gewöhnlich den Geheimen Rath, dem 
seit geraumer Zeit bereits regelmäszig auch der Kurprinz beiwohnte, 
und liesz sich völlig angekleidet trotz seiner Schmerzen dorthin 
bringen. Hier sprach er: „Ich bin überzeugt, es ist das letzte Mal, 
dass ich diesem Rathe beiwohne; denn die Schwachheit meines 
Körpers hat sehr überhand genommen, und die Sanduhr meines 
Lebens wird bald abgelaufen sein. Mir ist am besten bewusst, was 
ich leide und was ich folgenden Tages noch auszustehen haben 
werde. Durch Gottes Gnade habe ich eine lange glückliche, aber 
auch sehr mühsame, von Unruhen und Kriegen begleitete Regierung 
geführt. Mein Ziel war darauf gerichtet, mein kurfürstliches Haus 
in Ruf, Flor und Ansehen zu bringen; welche Beschwerden, welche 
Sorgen dies mir, welche Trübsal dadurch meinem Lande verursacht, 
ist bekannt. Durch Kriege verwüstet, im armseligsten Zustande 
fand Ich die Länder nach meines Vaters Tode ; durch Gottes Hülfe 
hinterlasse ich das Land im Wohlstande, im Frieden, von meinen 
Feinden gefürchtet, von meinen Freunden geliebt und geehrt. Ich 
zweifele nicht, dasz auch Du, mein Sohn, mein Nachfolger, in den- 
selben Maximen fortfahren wirst, es zu beherrschen ; vor allen Dingen 
Gott vor Augen haben ! Vergiss nie, die bei einer solchen Verwaltung 
nöthige Vorsicht im Auge zu behalten, und weil die Erfahrung mich 
gelehrt, dass ohne eine eiserne Hand und ohne ein stehendes Heer 
dies nicht zu erhalten ist, so übe jene mit Geschick, dies aber bilde 
nur, um des Landes Sicherheit und das erlangte Ansehen Deines 
Hauses, zu bewahren. Indem Du Dich der Hülfe der getreuen alten, 
erfahrenen Räthe bedienst, nicht auf Diejenigen hörst, welche unge- 
rechte Rathschläge geben, wirst Du Deinen Unterthanen beweisen, 
dass Du sie liebst. Mit allem Fleisze sei darauf bedacht, den Ruhm, 
welchen ich Dir als ein Erbtbeil hinterlasse, zu bewahren und zu 
vermehren. Einige Regeln, wie Du Deine Staaten regieren sollst, 
habe ich schriftlich abgefasst und übergebe sie Dir hiemit ; ich hoffe, 
durch sie wirst Du auf eine nützliche und gute Art davon unter- 
richtet werden." 

Er wendete sich hierauf an die Geheimen Räthe, dankte ihnen 
für ihre Dienste, gab der Ueberzeugung Ausdruck, dass sie dieselbe 
Treue und Hingebung wie ihm auch seinem Sohne widmen würden, 
und schloss mit dem Bedauern darüber, dass es ihm nicht mehr ver- 
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g(;{Dtit gewesen sei, seine Unterthanen gänzlich von den Lasten zu 
befreien, welche sie drückten ; ,,allein bei so gefahrvollen Zeiten nnd 
so bewandten umständen hat dies leider nicht ansgeftthrt werden 
können/' 

Der Kurfürst hatte mit gewohnter Kraft und Fülle der Stimme 
und der ihm eigenen scharfen Betonung besonders wichtiger Worte 
und Sätze gesprochen; alle Anwesende waren tief ergriffen, kein 
Auge dieser fast durchweg bereits in den Geschäften oder Kämpfen 
ergrauten Männer blieb trocken, bei diesen Abschiedsworten ihres 
Führers, auf den sie, wie auf einen unerschütterlichen Hort zu schauen 
gewohnt waren, mochten die Stürme auch noch so heftig wehen, die 
Wogen noch so hoch gehen. Der Kurprinz gewann zuerst wieder 
Worte und erwiderte mit bewegter Stimme: „Ich hdffe, dass das 
Ende meines theuem Vaters noch nicht so nahe ist; sollte aber Gottes 
Verhängniss es also bestimmet haben, so wird es mein höchstes An- 
liegen sein, des Hauses Buhm zu bewahren, und auf die mir ge- 
gebenen ßathschläge zu achten/^ Ihm folgten die Räthe alle mit 
den tief empfundenen Ausdrücken ihres Schmerzes über das Scheiden, 
der Versicherung ihrer Treue auch gegen den neuen Herrscher. 
Auch der Kurfürst war tief ergriffen durch diesen Abschied von 
seinen Genossen einer, wie er sie selber nannte, „langen und glück- 
lichen, aber auch sehr mühsamen ßegierung^S nur mit schwachen, 
kaum yernehmbaren Worten konnte er ihnen danken. Darauf liesz 
er sich in seine Gemächer bringen , wohin ihn auf seinen Wunsch 
der Kurprinz begleitete, mit dem er nochmals in eingehendster Weise 
über das seiner wartende schwere Amt sprach, ihm am Schlüsse 
„mit heiterer Miene, in ernsten rührenden Ausdrücken^ den erbetenen 
Segen ertheilte. Zu seiner Gemahlin, die sich in die ihr bevorstehende 
Trennung gar nicht finden konnte, sagte er : , Jch fühle, genug gelebt 
zu haben und es ist gerecht, dass ich Gott die Seele wiedergebe» 
von dem ich sie empfangen. Die vielen mir von Gott erwiesenen 
Wohlthaten erkenne ich mit dem dankbarsten Herzen an und bin 
bereit, dies sterbliche Leben nach seinem Willen zu beschlieszen. 
Ich werde nicht wiederkehren, aber an jenem Tage der Ewigkeit 
werden wir vereinigt sein." 

Bald davattl tralfen die anf seinen Wunsch von Berlin herbei ge*- 
Fufenen beiden Hofprediger Goehius undBrusenius ein; er be- 
grüszte sie mit den Worten : „Ich habe einen guten Kampf gekämpft^ 
ich habe den Lauf vollendet, ich habe Glauben gehalten. Hinfort 
ist mir beigelegt die Krone der Gerechtigkeit, welche mir der Herr^ 
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an jenem Tage der gerechte Bichter, geben wird";*) und unterhielt 
sich lange mit ihnen über die letzten Dinge i wobei er ein ebenso 
reumüthiges Bekenntniss „seiner menschlichen Schwachheit und 
mancherlei Sünden^; wie den festen Glauben aussprach, „dass diese 
durch das Blut Jesu Christi, auf dessen Verdienst er seine alleinige 
Hoffiiung setze 9 gebüszt und gesühnt seien". Diese Unterredung 
endete mit einem Gebete der Geistlichen, welches sie auf den Knieen 

/ 

sprachen, der Kurfürst Wort für Wort mit tiefster Andacht nach- 
sprach, worauf er ihnen herzlich dankte. Hierauf empfing er seine 
Elinder; mit deren jedem er auf das herzlichste sprach, Abschied 
von ihnen nahm und sie dann insgesammt ermahnte, „Gott stets 
vor Augen zu haben, mit aufrichtigem, demüthigem Herzen vor ihm 
zu wandeln, ^und bis an das Ende ihres Lebens in der einmal er- 
kannten Wahrheit christlicher Religion zu verharren'^, ihnen am 
Schluss seinen Segen ertheilend. von Schwerin schreibt über diese 
Tage: „Die kurfürstliche Familie, sowie der ganze Hofstaat, welche 
mehrentheils um des Kurfürsten Bett standen, haben hier lernen 
können, wie man wohl bereitet und unverzagt sterben muss ; — denn 
der Kurftlrst, welcher früher bei gichtischen Anfällen, Stein- und 
Kolik-Schmerzen oft sehr ungeduldig war, den Bedienten und An- 
wesenden das Leben wohl erschwerte, zeigte in dieser. Krankheit 
auch nicht die geringste Ungeduld, sondern bewies eine seltene Lang- 
muth, Sorgfalt filr Andere und Ergebung/^ 

Am 28. April liesz er die Geistlichen bereits früh 7 Uhr zu sich 
berufen, empfing sie mit den Psalm werten: „Herr, wenn ich nur 
Dich habe, so frage ich nichts nach Himmel und Erde. Wenn mir 
gleich Leib und Seele verschmachtet, so bist Du doch, Gott; allezeit 
meines Herzens Trost und mein Theil"**); und fügte hinzu, er em- 
pfinde die göttliche Gnade und könne sich mit wahrem Vertrauen auf 
den Glauben stützen, in welchem er erzogen sei und gelebt habe. Den 
Tag über wuchs seine Schwäche der Art, dass er wiederholt in 
Ohnmacht fiel, auch viel schlief; in den wachen Pausen war sein 
Geist vollkommen klar, er sah noch die später herzugekommenen 
Glieder der Familie, ermahnte sie, vor Allem fest in ihrem Glauben 
zu stehen, und unterhielt sich viel mit den Geistlichen von gött- 
lichen Dingen, gedachte in diesen Gesprächen auch mehrmals in den 
theilnehmendsten Ausdrücken der verfolgten Protestanten, empfahl 
dem Kurprinzen die unglücklichen Opfer des Römischen Fanatismus, 



*) 2. Timotheum 4, V. 7 u* 8. 
**) Psalm 73, V. 25 u. 26. 
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hinzuftlgend : „Ich habe noch eine andere, eine angenommene Fa- 
milie, welche die Nächstenliebe gebietet, die mir aber nieht weniger 
thener als diejenige, durch welche die Natar mich zum Vater ge- 
macht hat. Es ist die grosze Zahl der Flüchtlinge, deren Kirchen- 
trümmer ich aus Frankreich gerettet und welche ich nach dem un- 
glücklichsten kirchlichen Schiffbruche in meine Staaten, wie in einen 
sichern Hafen aufgenommen habe." Dann äuszerte er, noch, „dass 
ihm der Mangel an Duldsamkeit unter den Evangelischen selbst sehr 
zu Herzen gehe, und im Gedanken an den Fortbestand und eine 
gesunde Weiterentwickelung des groszen Reformationswerkes viele 
Sorge mache". 

Er hatte eine schlechte Nacht; am 29. April, dem Sonntage 
Misericordias domini, liesz er sich von den Geistlichen das Evan- 
gelium des Tages, vom guten Hirten % auslegen, hörte trotz groszer 
Schwäche mit groszer Andacht und Aufmerksamkeit zu und sprach 
am Schlüsse ganz leise: „Wie ein Vogel in einen hohlen Baum, so 
verberge ich meine Seele in Jesu Wunden." Hierauf erschienen 
nochmals seine Söhne, die, wie seine Gemahlin und die Geistlichen, 
das Bette des Sterbenden nicht ipehr verlieszen, der in milder Freund- 
lichkeit noch den abwesenden Familiengliedern, auf deren schriftlich 
ausgesprochenen Wunsch, seinen Segen ertheilte. Von Zeit zu Zeit 
leise gesprochene Bibelworte und Liederverse erwiesen, wie seine 
Seele sich unausgesetzt mit ihrem Gotte beschäftigte. „Allmälig ver- 
lieszen ihn die letzten Lebenskräfte, und als seine Seele im Begriffe 
war, vom Körper zu scheiden, rief er: „„Herr Jesu, komm', ich bin 
bereit!"" und dann wieder: „„Ich weisz, dass mein Erlöser lebt, 
und wird mich dereinst aus der Erde auferwecken!"" Dann klagte 
er noch leise, einen so harten Tod zu haben und dass sein Herz 
nicht brechen wolle ; aber als er ein ungewöhnliches Gefühl im Leibe 
empfand, sagte er; „„nun wird es, will's Gott, bald gethan sein; 
denn ich fühle, dass sich etwas löst."" Bald nach diesen Worten, 
es war gegen neun Uhr des Morgens, liesz er mit geschlossenen 
Augen sein Haupt allmälig sinken und verschied I"**) — 

Unwillkürlich treten bei der Betrachtung eines solchen Sterbens, 
nach einem solchen Leben, die Worte auf die Lippen: ja wahrlich, 



*) Johannis 10, V. 12 bis 16. 

**) Eine aus den besten QueUen zusammengestellte und in ihrer würdigen 
Einfachheit tief ergreifende Schilderung dieser letzten Lebenstage des groszen 
Mannes, aus der auch Obiges zum gröszten Theile geschöpft ist^ giebt y. Or- 
lieh: Geschichte des Preuszischen Staates. II. S. 548—560. 
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das trar ein ])(Aim imch dem Herzen Gottes ! — 'vr enn je, läann hat 
an ihm sieh die Yerheiszung der Offbnbarimg erfüllt : „Selig sind 
die Todten, die Itn dem Herni sterben, von mm an. Ja der Geist 
spricht, dass sie ruhen von ihrer Arbeit , denn ftre Weiie folgen 
ihnen nachl"*) 

Möge eine solche Folge ihrer Werke noch lange hescbieden 
sein den Sprossen seines fürstlichen Greschlechtes, dann wird es 
alle Wege gut stehen um unser Deutsches Vaterland, für das stets 
so warm schlug des groszen Kurfürsten acht Brandenburgisch Herz, 
zu dessen Schutz und Ehre stets so bereit war sein acht Branden- 
burgisch Schwert! — 



Pierer'ielie HofbachdraekdiaL Steplun Geibel A Co. in ▲Iteabiirg'. 

T 



. ^w 



I I 



\ 



T 



V 



\ 



f: 



r 






